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    Den Fans von Borderlands gewidmet.

  


  
    I’m makin’ monsters for my friends.


    – The Ramones
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    Als sie im Bus vom Raumhafen nach Fyrestone fahren und er aus dem staubigen, mit Luftschlitzen versehenen Fenster auf die zerklüftete Landschaft mit ihrem aluminiumblauen Himmel hinausblickt, kann McNee kaum glauben, dass er sich tatsächlich dazu durchgerungen hat, auf diesen barbarischen Planeten zurückzukehren.


    Das Ganze ist Rolands Schuld. Roland weiß, dass McNee ihn mag. Er ist fast so was wie ein Sohn für ihn– McNee ist alt genug, um Rolands alter Herr sein zu können.


    Er nutzt seine Möglichkeiten, dieser Roland, ja, das tut er, verdammt noch eins!


    »McNee– leichte Beute. Ein echt fetter Schwung eridianischer Waffen. Man muss sie bloß ein paar übergroßen, mutierten Deppen abnehmen. Kein Problem, richtig? Ohne dich schaff ich das aber nicht! Also beweg deinen Arsch hierher! Dann geht die wilde Luzie ab!– Roland.«


    So lautete Rolands Subraumnachricht. Die eigentliche Botschaft war allerdings der »Ohne dich schaff ich das aber nicht«-Teil. Genau auf so was springt McNee an, das ist es, was ihn auf diese Höllenwelt am äußersten Rand der Galaxis zurückgebracht hat. Zum ersten Mal überhaupt hat Roland zugegeben, dass er McNees Hilfe braucht. Dennes ist schwer, auf Pandora irgendwen zu finden, dem man wirklich trauen kann. Apropos zweifelhaftes Vertrauen– da ist dieser schwergewichtige Waffenhändler, Marcus Kincaid, der fröhlich vor sich hingluckst, während er den knarzenden, mit Wasserstoffzellen angetriebenen Bus lenkt. Abgesehen von einem Claptrap-Roboter ganz hinten, der Selbstgespräche führt, sind sie alleine in dem alten Vehikel. Kincaid mit seiner gedrungenen Visage und dem kurz geschorenen, schwarzen Bart ist nicht bloß der Kerl, der die Schatzsucher und Erzschürfer vom Raumhafen herfährt. Er ist auch der, der ihnen die Waffen vertickt. Unautorisierte Waffen. Einige davon sind ganz gut, andere weniger. Er bringt die Penner hierher und verkauft ihnen dann Knarren, damit sie irgendwelche anderen Typen in der nächsten halben Stunden umballern können oder damit sie denen, die sie selbst abknallen wollen, zuvorkommen.


    McNee hat nicht viel für Kincaid übrig, aber man muss sich mit ihm arrangieren.


    Irgendwo im Bus dudelt Musik vom Band, irgendeine Gruppe singt: »Keinen Frieden für die Sündhaften, bis wir unsre Augen für immer schließen…«


    Sie passieren die runtergekommene Plakatwand, die McNee jedes Mal sieht, wenn er hierherkommt.


    WILLKOMMEN AUF PANDORA, Ihrem endgültigen Bestimmungsort.


    McNee fragt sich, welcher clevere Bursche sich diesen grandiosen Spruch ausgedacht hat.


    Ein Skag läuft über die Straße. Das bösartige, vierbeinige und mit drei Kiefern ausgestattete Raubtier springt dem Bus geradewegs vor die Reifen. Das Gefährt wird aber nicht langsamer, und der Skag verwandelt sich in roten Brei, der gegen die Windschutzscheibe spritzt, bevor Kincaid beiläufig die Wischer einschaltet.


    McNee schüttelt den Kopf. Zweifellos– er ist wieder hier, unterwegs in die Grenzlande.


    »Haha! Zeit, aufzuwachen!«, sagt Kincaid und wirft McNee über die Schulter einen raschen Blick zu. Seine Stimme ist ein fröhliches, stark akzentuiertes Brummen. »Schöner Tag heute, so voller Möglichkeiten!«


    Für McNee klingt der Akzent wie der dieser Wüstennomaden auf seinem Heimatplaneten. »Hast du irgendwelche neuen Waffen in Fyrestone auf Lager, Kincaid?«


    »Ich hab jede Menge neue Waffen«, knurrt Kincaid kichernd. »Unter anderem ’ne echte eridianische Schönheit. Die röstet deinen Gegner in zehn Sekunden. Wenn man die Kohle dafür hat!«


    McNee seufzt. Das meiste von dem Geld, das ihm die letzte Reise hierher eingebracht hat, ist schon verprasst– auf dem Schatzplaneten. Doch er bereut es nicht. Gute Erinnerungen sind es, die einen Mann durch die kalten, einsamen Pandora-Nächte bringen. »Mir sind Gerüchte über eine weitere Kammer auf diesem Misthaufen zu Ohren gekommen.«


    »Ah, die Kammer. Dann willste also ’ne Geschichte hören, was?«


    »Marcus! Die musst du mir wirklich nicht noch mal erzählen.«


    Kincaid gibt dieselbe Story wieder und wieder zum Besten, um die Kammer-Jäger bei Laune zu halten, damit er ihnen Waffen verscherbeln kann. Irgendeine Story, die er sich mal ausgedacht hat, als er mit einem seiner Neffen quatschte. Doch wenn Marcus Kincaid erst mal anfängt, ist es schwer, ihn zu stoppen.


    »Wie wär’s mit einer über Schatzsucher? Ha! Da hab ich ’ne Geschichte für dich parat!«


    »Die hab ich, ehrlich gesagt, auch schon mal gehört«, grummelt McNee.


    »Pandora! Dies ist unser Zuhause! Doch lass dich nicht täuschen, es ist kein Planet des Friedens und der Liebe.«


    »Das ist ’ne verfluchte Untertreibung.«


    »Es heißt, Pandora sei ’ne öde Welt und dass es hier gefährlich ist. Dass hier nur ein Schwachkopf nach irgendwas von Wert suchen würde.«


    »Schönen Dank auch, Kincaid. Ist immer wieder nett, wenn du einem das um die Ohren haust.«


    »Viele Leute kennen die Legende von der Kammer.«


    »Soweit ich gehört habe, ist die mehr oder minder dicht«, sagt McNee, beugt sich vor und verleiht seinen Worten Nachdruck, indem er mit dem Finger auf Marcus Kincaid zeigt. »Aber was ist mit der neuen Kammer, von der sie reden? Oder mit dem abgestürzten Schiff oder was immer das ist, wo es angeblich jede Menge Artefakte zu holen gibt, weit draußen in den Grenzlanden, hä?«


    Marcus bedenkt ihn mit einem grimmigen Blick. »Darüber zu sprechen, ist vermutlich nicht so klug. Atlas und andere… Na ja, die mögen’s nicht, wenn ich diesbezüglich Fragen stelle. Am besten verkneifst du dir deine von vornherein. Konzentrier dich einfach auf das Waffenversteck, das du für Roland suchen sollst. Mach ein paar Psychos kalt. Und versuch, mit allen Fingern und Zehen zurückzukommen.«


    »Moment mal! Woher weißt du von Rolands Subraumübertragung?«, fragt McNee misstrauisch.


    »Was denkste, zu wem er gekommen ist, um sie abzuschicken? Zu mir! Und wenn du das Waffenversteck findest, dann verkaufste das Zeug an mich, und ich verkauf’s mit ordentlichem Profit weiter. Und alle sind glücklich und zufrieden, haha!« Nach einer Weile fügt er hinzu: »Falls du die Sache überlebst. Was nicht sehr wahrscheinlich ist. Da draußen, wo Roland hin ist, ist’s verdammt gefährlich. Verdammt gefährlich!«


    »Okay, dann ist es da also gefährlich.«


    »Verdammt, verdammt, verdammt…«


    »Das sagtest du bereits, Kincaid.«


    »… gefährlich. Also, zurück zu meiner Geschichte. Ich schwör dir, sie wird dir gefallen.«
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    In den Arid Lands– den Ausgedörrten Landen– auf dem Planeten Pandora regnete es.


    »Von wegen Ausgedörrte Lande«, murmelte Roland McNee zu, während sie zum Höhleneingang hinausstarrten und zusahen, wie die Regentropfen auf die Felsen prasselten und in die Spalten rannen. »Es müsste eigentlich Feuchtlande heißen.«


    »Passiert doch bloß ein oder zwei Mal im Jahr«, sagte McNee, der an einem Anshin-Schild herumbastelte. Anshin war ein Unternehmen, das wenig effektive Energieschildrüstungen herstellte.


    Roland und McNee hätten nicht gegensätzlicher sein können.McNee war in mittleren Jahren, Roland noch ziemlich jung, McNee war schlank, Roland massig mit Muskeln bepackt, McNee kaum sonnengebräunt und rosa, Roland dunkelhäutig, fast schwarz.


    »Vielleicht sorgt der Regen ja für ’n bisschen Wachstum auf dem Planeten«, fuhr McNee fort und brütete weiter über dem Gerät. »Oder weckt einen Wyrm Squid auf, damit er zum Spielen rauskommt.«


    »Ich hab heute keine Lust auf Wyrm Squids«, verkündete Roland. »Für die Viecher bin ich momentan nicht in Stimmung. Hab mal gesehen, wie ein besonders großer ein ganzes Kaff leergefressen hat. Der hatte mehr Kohldampf als meine fette Tante Matilda, und das heißt schon was. Kriegst du den Schild jetzt zum Laufen, oder was?«


    »Keine Ahnung. Der Regen scheint die billigen Dinger kurzzuschließen, und wir haben bloß billige. Eigentlich müssten wir zurück nach Fyrestone, um uns anständige Ausrüstung zu besorgen. Aber du immer nur: ›Ich weiß, dass da draußen im Osten in den Gräbern für die Tapferen ein fettes Atlas-Waffenlager ist, ganz leichte Beute!‹ Na sicher, Roland! Und ich denk mir: ›Warum sollte ich überhaupt zu ’nem Ort wollen, der Gräber für die Tapferen heißt? Aber was mach ich? Ich trotte Roland einfach hinterher wie ein Skagwelpe seiner geistesschwachen Mami…«


    »Du hast darauf bestanden, mitzukommen«, erinnerte Roland ihn. Doch er lächelte dabei. Aus irgendeinem Grund genoss er McNees ewiges Genörgel.


    »Wer sollte dir denn sonst den Rücken freihalten? Einen Rücken, den bei deiner Größe nicht mal ein blinder Scharfschütze verfehlen würde, möcht ich hinzufügen. Autsch!« Der Schild hatte ihm einen leichten Stromschlag versetzt, und jetzt nuckelte er an seinem versengten Finger. »Zum Teufel damit!« Er warf das Werkzeug und das kaputte Gerät beiseite. »Einen Tag lang werde ich schon ohne auskommen.«


    »Keine gute Idee, wenn du mich fragst.« Roland selbst besaß einen ziemlich starken Pangolin-Schild. »Du solltest das Ding lieber in Ordnung bringen.«


    »Wenn du mich fragst, ist es auch keine so tolle Idee, ohne dein Scorpio-Geschütz loszuziehen. Und wo zum Geier ist das Teil?«


    »Ist doch nicht meine Schuld, dass der Skag direkt unter dem Scorpio aus dem Boden gekrabbelt kam. Ich werde das Baby bei der nächstbesten Gelegenheit reparieren lassen. Sieht aus, als hört es auf zu regnen. Aber wo wir gerade beim Thema Skags sind, McNee, du hast die Höhle doch bis ganz nach hinten überprüft, oder? Hier drinnen stinkts nämlich nach den Biestern.«


    »Ich hab da hinten ’ne ganze Horde von den Viechern plattgemacht, während du den Outrunner versteckt hast. Wenn du Skagfleisch willst, geh rüber und bedien dich. Die Mistviecher sind noch keine zwölf Stunden tot.«


    »Ich passe. Komm, wir verplempern Tageslicht. Sehen wir malnach dem Outrunner, ob er noch fahrtauglich ist. Möglich, dass sich Psycho-Zwerge dran zu schaffen gemacht haben.« Roland schnappte sich seinen Tediore-Verteidiger– eine bis ans Limit aufgepeppte Schrotflinte–, zog den Kopf ein und übernahm die Führung aus dem niedrigen Höhleneingang hinaus in den dampfenden Nachmittag. Die Wolken teilten sich, die Sonne brannte herab, um Dunstschlangen aus dem feuchten Boden zu saugen. Die Rotsteinwände des Canyons troffen vor Wasser, doch die sandige Erde hatte den Großteil des Regens aufgenommen. Über dem ausladenden, schrägen Felsturm zeichnete sich sogar ein Regenbogen ab.


    »Und wieder ein wun-ner-schö-ner Tag!«, spöttelte McNee. »Auf dem gefährlichsten Planeten der Galaxis.«


    Automatisch suchte Roland das uralte Bett des Canyons nachirgendwelchen Bewegungen ab. Ein kleiner Bach floss durch die Schlucht, hier und dort rekelten sich blühende Sträucher und lila Dachsstroh.


    Von der örtlichen Fauna war nichts zu entdecken. Nahezu alle Tiere auf Pandora waren ihnen feindlich gesonnen. Alles, was einem in die Quere kam, konnte einen angreifen. Die Nahrungskette auf dem Planeten war eine besondere, denn sie bestand ausschließlich aus Raubtieren. Raubtiere, die Raubtiere fraßen, die Raubtiere fraßen. Doch soweit es Roland anging, waren die Menschen und deren Nachfahren– eigentlich eher Mutanten– die Geschöpfe auf dem Planeten, vor denen man sich am meisten vorsehen musste.


    Der Regen entlockte dem rotblauen Sand eigentümliche Gerüche: einige faulig, andere würzig, wieder andere beißend, dann wieder erdig. Auf einer Lehmzunge in der Nähe spross ein verdrehtes, blattloses Gewächs wie eine Fingerkoralle– seine Spitzen schienen sich zu krümmen. Roland blieb stehen und studierte es wachsam. Eine neue Gefahr?


    »Hey, jetzt sieh sich das einer an!«, sagte McNee, der den sich windenden Busch bewunderte. »Das muss ein seltener Anblick sein. Irgendeine Pflanzenreaktion auf den Regen in den Arid Lands! Vielleicht etwas, das man bloß ein paarmal im Jahr zu Gesicht bekommt. Möglich, dass das noch nie ein Mensch zuvor gesehen hat.«


    Die Tubuli der Pflanze fuhren etwas aus, das wie winzige Zungen aussah. Die feuchten, roten Organe streckten sich in jede Richtung, zuckten wild und spien irgendwelche Sämlinge aus.


    Roland konzentrierte sich mehr darauf, die Gegend nach Feinden abzusuchen. Allzu viel, worüber sie sich Sorgen machen mussten, konnte er nicht entdecken, bloß Scythids, Rakks, Spiderants, Bruiser, Stalker…


    »Ich meine«, sagte McNee gerade, während sie in den Canyon hinunterstiegen, »ich hab auf diesem Planeten schon einige echt beeindruckende Viecher zu Gesicht gekriegt, aber wer weiß schon, was alles unter uns im Boden haust? Abgesehen von Tunnelratten, mein ich. Also, in einer Höhle unten in Freebottle hab ich mal so was wie Riesenflöhe gesehen.«


    … Bugmorphs, Crystalikes, Krabbenwurmlarven, Tunnelratten, Nomaden, Goliaths…


    »Flöhe, so groß wie Bernhardiner«, fuhr McNee fort. »Die kehren einen normalen Hund mit einem einzigen Schürfen von innen nach außen.«


    … Wyrm Squids, Drifter, Skags, Spuckerskags, ausgewachsene Skags, Alpha-Skags, Explosivskags, Spiderants, Gyro-Spiderants, knallharte Spiderant-Verbrenner, Psychos, Psycho-Zwerge, Brennende Psychos, Knallharte Psychos, Psychozillas…


    »Aber ich kenne da einen Kerl, der einen Flohzirkus mit ihnen machen wollte. Der hat ’nen Clown angeheuert, um sie zu dressieren, durch Reifen zu springen. Allerdings fraßen die Riesenflöhe den Clown auf, sobald sie aus dem Käfig raus waren… Hey! Scheint so, als wär der Outrunner in Ordnung.«


    Der Outrunner, ein Buggy mit offenem Verdeck, den Roland zwischen zwei Felsen versteckt hatte, wirkte unangetastet, das Gefährt glänzte sogar ein bisschen sauberer nach dem Regen. Outrunner waren so etwas Ähnliches wie die alten Wüstengeländewagen, nur mit einer großen Kanone am Heck.


    »Ich fahre«, sagte Roland. »Du klemmst dich hinters Geschütz.«


    »Okay. Werden wir das Waffenlager heute finden?«


    »Sicher, sicher«, sagte Roland und kletterte auf den Fahrersitz. »Sofern sie uns nicht zuerst finden, spüren wir die Banditen auf und folgen ihnen zu den Gräbern für die Tapferen. Die sind irgendwo in den Hunter Lands. Jedenfalls geht da draußen etwas vor. Es muss so sein. Da tummeln sich alle möglichen Söldner und Banditen, die bestimmt nicht zum Sightseeing da sind.«


    »Tja, nun.« McNee stieg auf die Ladefläche, klemmte sich hinter das Geschütz, packte die große Kanone und überprüfte den Munitionsvorrat. »Ständig höre ich, dass gleich hinter der nächsten Sanddüne irgendeine große Sache abgeht. Was für gewöhnlich nicht so ist. Ich hab echt keinen Schimmer, was mich überhaupt auf diesen grässlichen Planeten verschlagen hat.«


    »Dasselbe wie alle anderen auch«, entgegnete Roland, der seine Schrotflinte in den Waffenhalter schob. »Dasselbe wie damals die Dahl Corporation. Weil es hier keine Gesetze gibt und man, wenn man Glück hat, richtig reich werden kann und einem keiner sagt, was man zu tun und zu lassen hat.«


    »Wenn man Glück hat– das ist der wichtige Teil, bei dem ich absolut nicht mitreden kann. Hast du Schwierigkeiten, die Karre zu starten?«


    Roland musste den Anlasser dreimal betätigen, bis der Motor brüllend zum Leben erwachte. »Na, geht doch. Kommt bloß ein bisschen langsam in die Gänge. Sobald wir die Beute im Sack haben, sollten wir den Hobel von Scooter warten lassen.«


    »Falls er noch nicht tot ist! Jedes Mal, wenn ich mich in den Siedlungen mit irgendwem treffen will, hab ich das Gefühl, als würde ich die Hälfte der Zeit zu hören kriegen: ›Oh ja, der und der, also den ham die Skags gefressen!‹ Oder: ›Ach, die meinst du? Na ja, die ham die Psychos erwischt.‹ Oder, oder…«


    Roland gab Gas, und der Motorenlärm übertönte McNees Gemurre. Er legte ruckartig den Rückwärtsgang ein, sodass McNee sich fluchend am Geschütz festhalten musste, um nicht hinzustürzen.


    »Du bist ein gottverfluchter Huren…«


    Ein weiteres Aufbrüllen des Motors dämpfte McNees Worte, als Roland den Outrunner kreischend um fast 360 Grad herumschnellen ließ und dann nach Osten davonschoss. Er jagte das Gefährt in solidem Tempo über das zerklüftete Gelände, donnerte durch aufspritzende Pfützen und genoss den Fahrtwind auf seinem Gesicht.


    Der Boden nahm allmählich das Graublau an, das man auf Pandora so häufig sah. Der blassblaue Himmel klarte auf, sodass er die dunklen Schemen der Rakks ausmachen konnte, die gen Horizont flogen und auf diese Entfernung keine Gefahr waren. Weiter vorn teilte sich der Dunst, um den Blick auf eine Verengung der Canyonwände freizugeben, ein natürlicher Durchlass, der gerade breit genug war, dass der Outrunner hindurchpasste.


    Roland bremste ab, bis sie fast Schrittgeschwindigkeit fuhren, da er nicht wusste, was sie dort vorne erwartete, und wenig Verlangen verspürte, geradewegs gegen einen Alpha-Skag zu krachen. Außerdem wollte er die Banditen nicht aufscheuchen– oder wer auch immer dort lauern mochte. Auf Pandora konnte man nie wissen. Vielleicht war diese Tatsache genau das, was ihn auf diesem verfluchten Felsbrocken hielt. Weil man nie wissen konnte. Es gab immer noch eine andere Bedrohung, was bedeutete, dass nicht viel Zeit zum Nachdenken blieb. Man brütete nicht vor sich hin. Man grübelte nicht über die Vergangenheit nach. Man hielt einfach ständig die Augen offen und tat, was immer nötig war, um zu überleben. Das Ganze war ein einziger, lang anhaltender Adrenalinschub. Bis man am Ende gegen die letzte Mauer donnerte.


    Er bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die kurvenreiche Felspassage und achtete darauf, den Motor so leise wie möglich zu halten. Er lauschte nach dem Kreischen von Rakks, nach dem nasalen Grunzen schnüffelnder Skags, nach dem irrsinnigen Gekicher von Psychos. Doch er hörte nur den Wind, der einer Totenklage gleich durch den schmalen Felspass heulte.


    Dann wurde die Passage breiter, und vor ihnen weitete sich eine hügelige Ebene aus. Durch aufgerissene Wolken fielen schräge Balken Sonnenlicht, und Dunst wirbelte umher. Weiter im Norden hatte er ein Rudel Skags erspäht– Gestalten, die sich dort draußen in der Nähe einer Felshöhle ruhelos bewegten–, etwa einen Viertelkilometer entfernt. Skags waren erbarmungslose Killer.


    »Halt die Augen offen, McNee«, knurrte Roland.


    »Ich hab mir meine Augen schon vor Jahren machen lassen, damit sie immer offen sind.«


    Sie fuhren über eine Anhöhe, und auf dem niedrigeren Terrain dahinter lag in einem alten Feldlager ein Gewirr von Skelettteilen verstreut. Zumeist menschliche Skelette. Einige auch von Kreaturen, die sie nicht identifizieren konnten. Zwischen den Knochen rosteten kaputte Waffen vor sich hin. Roland fuhr um die Gebeine herum auf schrittweise ansteigendes Gelände und wurde dann langsamer, als er auf dem nächsten Felskamm Gestalten ausmachte, deren Umrisse sich vor dem Himmel abhoben. Sie waren vielleicht vierzig Meter entfernt, und es waren mindestens neun bewaffnete Männer, die Seite an Seite auf dem Kamm standen.


    Als Roland näher heranfuhr, sah er sie deutlicher. Vernarbte, tätowierte Kerle, die breite Brust mit sich überkreuzenden Patronengurten behangen, die Augen hinter staubigen Sichtbrillen verborgen. Ex-Militärs, vermutete er, da er die Tätowierung der Crimson Lances auf dem Unterarm des großen Burschen rechts erkannte. Der Typ war ihm unbekannt, obwohl Roland vor langer Zeit selbst zu den Lances gehört hatte. Er war Soldat gewesen und hatte auf drei verschiedenen Planeten gekämpft, bis es ihn schließlich nach Pandora verschlagen und er abgedankt hatte– voller Abscheu vor der Korruption des… des zehnten Mannes, der jetzt auf dem Kamm in Sicht kam. Crannigan!


    Roland stoppte den Outrunner und fuhr langsam den Hang hoch, auf die bewaffneten Fremden zu. Er ließ das Fahrzeug im Leerlauf tuckern, während er seinen nächsten Zug überdachte.


    »Sind das die Banditen, von denen du gesprochen hast?«, fragte McNee mit gedämpfter Stimme. »Ich dachte eigentlich, wir sollten die zuerst finden?«


    »Das sind keine Banditen«, flüsterte Roland. »Für mich sehen die wie Söldner aus. Einige von denen gehören zur Crimson Lance. Oder gehörten. Der große Schlägertyp in der Mitte mit der gebrochenen Nase und dem kahlen Schädel– das ist Scrap Crannigan. Hab früher mal mit ihm gearbeitet. Durch und durch ein falscher Fuffziger.«


    »Wie, ein falscher Fuffziger– auf diesem Planeten? Was du nicht sagst.«


    »Spar dir deinen Sarkasmus, und halt die Klappe! Schaun wir mal, ob der Penner uns erzählt, was sie hier wollen, bevor sie das Feuer eröffnen.«


    Längst waren großkalibrige Waffen auf den Buggy gerichtet. Mit seinem Expertenblick registrierte Roland ein Pearl-Havoc-Sturmgewehr, zwei Cobras, eine Stomper, ein paar Atlas-Pistolen und einen Helix-Raketenwerfer. Crannigan selbst trug ein Eridian-Gewehr– Alien-Technologie, erkennbar an den geschwungen organischen Linien der Waffe, als wäre sie einer Pflanze gleich gewachsen und nicht maschinell hergestellt worden.


    Jede Menge Feuerkraft auf dem Kamm. Diese Sache konnte ziemlich hässlich werden.


    Ganz langsam hob Roland beide Hände über den Kopf. Nicht, um sich zu ergeben, was auf Pandora ohnehin nicht viel Sinn hatte, sondern als einen Gruß, den alte Crimson-Lance-Veteranen kannten. Hände offen, zu Fäusten ballen, dann wieder öffnen: Parlé. Damit signalisierte man Gesprächsbereitschaft.


    Crannigan nickte, dann kam er einige Schritte den Hang hinab, bevor er stehen blieb und rief: »Das bist du, Roland, oder?«


    »Worauf du einen lassen kannst, Scrap!«, sagte Roland und ließ die Hände sinken.


    »Gehörst du wieder zu den Lances?«


    »Nein. Und du auch nicht mehr, wie’s aussieht.«


    »Ich arbeite für Atlas«, erklärte Crannigan. »Für eine neue Abteilung. Das Akquirierungsdepartment. Schon mal davon gehört?«


    »Nein, keinen Mucks. Was ›akquiriert‹ ihr denn so für die Akquirierung?«


    »Das ist unsere Angelegenheit! Obwohl’s natürlich auch deine sein könnte, falls du Arbeit suchst! Du könntest bei uns anheuern. Was mit dem Hutzelgnom ist, den du da bei dir hast, weiß ich allerdings nicht.«


    »Wie hat der mich genannt?!« McNee schäumte vor Wut.


    »Schnauze!«, flüsterte Roland. »Würde er mich nicht kennen, wären wir beide schon tot! Mach keine hastigen Bewegungen, aber falls sie das Feuer eröffnen, zeig ihnen mit dem Geschütz, wo der Hammer hängt!«


    »Also, bist du interessiert?«, bellte Crannigan. »Ist fette Kohle bei drin!«


    »Ich denk drüber nach!«, rief Roland. »Wo finde ich euch, wenn ich’s mir überlegt hab?«


    Crannigan schüttelte den Kopf. »Äh-äh. Jetzt oder nie, Kumpel. Schließ dich uns an, oder…«


    Roland schätzte den Schusswinkel ab. Ungünstig. Aus dieser Entfernung würde die Schrotflinte nicht viel bringen. Doch er trug eine gute Atlas-Raptor-Pistole an der Hüfte. Vielleicht gelang es ihm, sie zu ziehen und Crannigan eine Kugel in die Stirn zu verpassen, bevor der Söldner das Eridian-Gewehr einsetzen konnte. Aber die anderen würden so oder so losballern. Möglicherweise konnte McNee einige von ihnen mit dem Maschinengewehr niedermähen, während sie mit dem Outrunner geradewegs durch sie hindurchdonnerten und ein paar der Mistkerle überfuhren. Doch vermutlich würde der Helix-Raketenwerfer mit seinen Mehrfachsalven den Buggy außer Gefecht setzen.


    Crannigan grinste– ein hässlicher Anblick, der grüne, schiefe Zähne sehen ließ. »Mir kannste nix vormachen, Roland! Ich weiß, dass du versuchst, eure Chancen auszurechnen!« Er schüttelte den Kopf. »Ihr kommt niemals lebend aus der Sache raus! Entscheide dich lieber dafür, bei uns mitzumischen! Ich sag dir was: Erschieß einfach deinen kleinen Kumpel, um uns zu demonstrieren, dass es dir ernst ist. Dann verrate ich dir alles, was du über die Mission wissen musst.«


    McNee schnaubte. »Als würde er so was…« Er starrte Roland um seine Kanone herum an. »Das würdest du doch nicht tun, oder?«


    »Halt die Klappe, und lass mich nachdenken«, murmelte Roland. Einen Moment später rief er: »Crannigan! Eins sollte dir klar sein: Wenn es zu einer Schießerei kommt, gehst du dabei als Erster drauf. Also sag ich dir was: Ich leg jetzt den Rückwärtsgang ein, um von hier zu verschwinden und in Ruhe über dein Angebot nachzudenken! Und du ersparst dir das Geballer.«


    »Oh! Ich brauch nicht eine einzige Kugel abzufeuern!«, sagte Crannigan. Sein korrodiertes Grinsen wurde noch breiter. »Die werden sich um euch kümmern!« Er deutete an dem Outrunner vorbei.


    Roland wandte sich um. Der Anblick war, selbst an Pandora-Standards gemessen, bizarr. Er hatte zwar schon von diesen Kreaturen gehört, sie jedoch bisher noch nicht zu Gesicht bekommen.


    »Bullymongs!«, platzte McNee hervor und pfiff leise.


    Es waren drei der schwerfälligen, pseudo-menschlichen Geschöpfe, und auf jedem Bullymong ritt, ein Psycho-Zwerg. Die kleinwüchsigen, geisteskranken Mutanten, die Schutzbrillen und mit Flossen versehene Helme trugen, saßen wie Jockeys in kleinen Sätteln auf dem oberen Rücken der Bullymongs. Beim Näherkommen johlten und kicherten und kreischten die Zwerge vor mörderischem Vergnügen und schwangen ihre Wurfäxte.


    Die auf Pandora heimischen, sechsgliedrigen Bullymongs erinnerten Roland von den groben Umrissen her an die gewaltigen Dschungelanthropoiden seines Heimatplaneten, nur waren sie größer und wesentlich wilder. Die Kreaturen besaßen vier große Vordergliedmaßen, die zuweilen als Extrabeine fungierten und manchmal, wenn sich die Biester auf den Hinterbeinen aufrichteten, zu Armen wurden. Ihre klauenbewehrten Vorderglieder besaßen opponierbare Daumen, und ihre Flanken waren mit Rüstungen geschützt, in denen sich das Sonnenlicht fing, als sie durch die Pfützen im Tiefland preschten. Die Metallaufsätze auf ihren Köpfen mussten Gedankenkontrollgeräte sein.


    Psycho-Zwerge waren nervige Mutanten. Wenn man den kreischenden Idioten auf dem Schlachtfeld begegnete, wirkten die kleinwüchsigen Mistkerle vollkommen durchgeknallt. Sie waren muskulös, benahmen sich wie tollwütig und waren außerstande, an irgendetwas anderes außer ans Töten zu denken. Es war schwer, sich vorzustellen, dass einer von ihnen mit Elektrogeräten hantieren konnte, doch anscheinend hatten sie Phasen relativer Zurechnungsfähigkeit, in denen es ihnen gelungen war, die Bullymongs zu zähmen, um sie als Reittiere und lebende Katapulte zu benutzen.


    Die Katapult-Analogie kam einem so rasch in den Sinn wie der Felsbrocken, der just in diesem Moment durch die Luft auf den Outrunner zusegelte, geschleudert von einem der sich aufbäumenden Viecher.


    Eine halbe Tonne Gestein flog geradewegs auf die beiden zu. Roland setzte den Buggy in Bewegung, drückte das Gaspedal bis zum Boden durch, kurbelte am Lenkrad, und der Felsbrocken krachte dicht hinter ihnen in den Hang– Sand spritzte auf. Das Geschütz ratterte, als McNee es, seine Schwerfälligkeit verfluchend, herumschwang, um auf die Bullymongs und die Psycho-Zwerge zu feuern.


    Mit einem monotonen, aber schrillen Tsing-BUMM erzeugte Crannigans Eridian-Gewehr vor dem Outrunner eine Blase zerstörerischer Energie. Roland steuerte hart nach links, um zu vermeiden, dass Crannigan einen sauberen Schuss auf ihn abgeben konnte. Er warf einen raschen Blick über seine Schulter und sah die Söldner, die sich über den Kamm zurückzogen, und Crannigan, der ihn mit einem letzten spöttischen Salut bedachte.


    »Mistkerl!«, murmelte Roland. »Wer sich mit dem Bullen anlegt, kriegt seine Hörner zu spüren! Und du wirst meine zu spüren bekommen, Crannigan, geradewegs durch deine Eingeweide!« Doch wie wollte er jetzt an Crannigan herankommen? Er konnte nach rechts abdrehen, über den Kamm donnern und die Psycho-Zwerge mit den Bullymongs in diese Richtung locken, sodass sie mit etwas Glück über die Söldner herfielen.


    Eine Explosion rechts von ihnen ließ den Outrunner auf zwei Räder kippen und warf ihn beinahe um. Roland drehte am Lenkrad und schaffte es gerade noch, das Fahrzeug mit einem misstönenden Krachen wieder auf alle vier Reifen zu bekommen. Er warf den Bullymongs über die Schulter einen Blick zu und sah, dass einer von ihnen einen kurzen, dicken Metallzylinder nach ihnen warf. Solche Sprengfässer hatte er schon mal gesehen. Das war gar nicht gut!


    »Wo zur Hölle haben die das verfluchte Fass versteckt?«, brüllte McNee. »Kommt einem vor, als hätte das Mistvieh es geradewegs aus seinem Arsch gezogen!«


    »Die Fässer sind weiter unten auf ihren Rücken geschnallt! Komm schon, McNee, Zeit ist bleihaltig! Zeig den Pennern, dass sie sich mit den Falschen angelegt haben!«


    Während Roland ein Ausweichmanöver in Angriff nahm und nach links, rechts und wieder nach links schlingerte, ließ McNee erneut das Outrunner-Geschütz bellen.


    Ein weiteres Fass segelte durch die Luft, geschleudert von einem riesigen Bullymong– zweihundert Kilo schwer und genauso geworfen, wie ein Mann einen Football werfen würde–, um unmittelbar hinter dem davonrasenden Outrunner zu explodieren.


    Rolands Schild schützte ihn, auch wenn er von den Schrapnelleinschlägen aufloderte. Er hörte einen Schmerzensschrei und drehte sich in seinem Sitz. McNee war über dem Geschütz zusammengesackt, sein Kopf eine Masse aus blutigen Fetzen. Ein Schrapnell hatte ihm das Schädeldach weggerissen.


    Du hättest den verdammten Schild reparieren sollen, McNee!


    Roland wandte sich innerlich kochend ab und riss den Outrunner nach rechts. Seine Rache würde warten müssen. Das ging auf Crannigans Konto! Der hatte sie so in die Enge getrieben, dass die Bullymongs sich auf sie stürzen konnten. Doch jetzt hatte sich die Hoffnung, die Mistviecher zu Crannigans Söldnern zurücklocken zu können, erledigt. Die Psycho-Zwerge konzentrierten sich auf den Buggy. Sie hassten Buggys, da die Siedler die kleinen Killer bei jeder sich bietenden Gelegenheit damit überfuhren.


    Roland steuerte hart nach links, so scharf, wie es ihm möglich war, ohne dass der Outrunner umkippte. Es gelang ihm, einem heransausenden Felsbrocken um Haaresbreite auszuweichen, dann schwenkte er wieder nach rechts und gelangte auf eine niedrige Hügelkuppe. Er beschleunigte, sprang daüber hinweg, landete mit einem harten Aufprall auf der anderen Seite und hielt sich mit aller Kraft am Lenkrad fest. Wieder kippte der Outrunner beinahe um, bevor er mit dem Ächzen der Stoßdämpfer auf die Räder zurückfiel.


    Roland zog das Fahrzeug in einen 360-Grad-Drift auf der Stelle und riss es so herum, dass es zur Hügelkuppe hin zeigte, und als der Buggy vollends zum Stillstand kam, kletterte er hastig nach hinten ins Heck. Irgendwann bei dem wilden Manöver war McNees Leiche rausgefallen. Alles, was in dem Buggy noch an ihn erinnerte, waren Blut, Hirnmasse und Knochenfragmente rings um das Geschütz.


    Aus dem Augenwinkel heraus nahm Roland eine Bewegung wahr. Er schaute sich um, erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen Schatten weiter unten am Hang auf seiner Seite des Hügels, halb hinter einem Felsvorsprung verborgen. Auf jemanden, der beobachtete und wartete. Er kannte diese Typen. Eine große, massige Gestalt mit Helm, langem Mantel und geschlitzter Sichtbrille. Ein Nomade– noch eine Bedrohung!


    Aber eins nach dem anderen.


    Die Bullymongs rückten an. Roland biss die Zähne zusammen, packte die Handgriffe des Geschützes, und dann war der erste Bullymong auf der Hügelkuppe heran, keine fünfzehn Meter mehr entfernt, einen kreischenden Psycho-Zwerg aufdem Rücken. Die Kreatur hob einen Fünfzig-Kilo-Felsbrocken mit derselben Leichtigkeit auf, mit der ein Kind sich einen Schneeball schnappt, und schleuderte ihn auf den Outrunner. Roland ignorierte das Steingeschoss in der Hoffnung, dass es ihn verfehlen würde, und feuerte stattdessen eine Salve auf den Psycho-Zwerg. Der Bullymong war zu schwer gepanzert, um ihn aus diesem Schusswinkel zu Fall zu bringen. Sein Reiter war von hier aus gerade noch auszumachen, wie er auf dem Rücken des Bullymongs kauerte und sich anschickte, eine dieser bösartigen, kleinen Äxte zu werfen.


    Roland hatte doppeltes Glück: Der Felsbrocken verfehlte ihn, und eine seiner Geschützkugeln traf den Psycho in die Stirn. Der irre Zwerg ruckte und zuckte im Sattel und kreischte verzweifelt. Der auf psychischem Wege mit seinem Reiter verbundene Bullymong preschte in panischer Verwirrung davon, während er mit einer Unterarmklaue an seinem eigenen Schädel herumriss.


    Die anderen Bullymongs jedoch donnerten weiter vorwärts. Roland bezweifelte, dass er beide erwischen würde. Da kam ihm mit einem Mal eine Idee. Er katapultierte sich wieder auf den Fahrersitz, legte den Gang ein, riss den Outrunner herum und schoss den Hügel hinunter, unweit des Felsvorsprungs, hinter dem der Nomade noch immer auf der Lauer lag. Er steuerte aber nicht direkt auf ihn zu, sondern fuhr rechts an ihm vorbei.


    Das wahnsinnige Kichern des Psycho-Zwergs ertönte dicht hinter ihm, als er den Beobachter passierte, dann erklangen ein schnarrendes Brüllen und das dumpfe Trommeln von Füßen. Zorniges Gebrüll, ein Schwall wüster Flüche.


    Roland lächelte. Er kannte seine Pappenheimer. Nomaden hassten Psycho-Zwerge. Hassten sie mit jeder Faser. Ließen sich keine Gelegenheit entgehen, sie zu erledigen. Eine ihrer Lieblingsmethoden war, sie zu fesseln und als lebende Schutzschilde in die Höhe zu halten, um Kugeln abzufangen, die eigentlich für sie selbst bestimmt waren.


    Er hörte eine Granatexplosion, dann noch eine, eine Geschosssalve und irres Gekicher, das sich in Schmerzensschreie verwandelte.


    Der Nomade hatte die Ziele ins Visier genommen, um sich sowohl die Psycho-Zwerge als auch deren Reittiere vorzuknöpfen. Das würde sie alle für eine Weile beschäftigen.


    Roland gab Gas, brach nach rechts aus und jagte davon, entschlossen, Crannigan abzufangen. Er scheuchte das Fahrzeug über Hügelkämme, durch Senken und um Felsen herum. Dann stoppte er, als er in der Ferne ein fliegendes Gefährt unbestimmten Typs davonschweben sah. Um was genau es sich handelte, war aus dieser Distanz nur schwer zu erkennen. Vermutlich war es ein Orbitalshuttle, und Crannigan befand sich dort jetzt an Bord und war unterwegs, um sich mit seinen Kontaktleuten bei der Atlas Corporation zu treffen.


    Okay. Rolands Chance, sich Crannigan zur Brust zu nehmen, würde schon noch kommen. Alles, was er tun musste, war abwarten und in diesem Gebiet zu patrouillieren. Und unterdessen die Augen nach den Banditen aufzuhalten– nach deren Versteck voller gut verkäuflicher Waren.


    Er kehrte ins Tiefland zurück und suchte nach McNees Leichnam. Er fand ihn ungefähr fünfzig Meter weiter. Schon waren aasfressende Skags dabei, ihn in Stücke zu reißen. Roland fuhr mit dem Outrunner dichter heran und dachte darüber nach, dass McNee etwas Besseres verdient hatte. Doch so lief das auf Pandora nun mal. Wenn man sich mit jemandem anfreundete, wurde der irgendwann getötet. Eigentlich hätte er diese Lektion schon vor langer Zeit lernen müssen. Solange man sich auf diesem Planeten befand, war es besser, für sich zu bleiben. Denn Pandora war nicht bloß eine Welt, Pandora war ein planetengroßer, gemeingefährlicher Irrer.


    Im großen, rechteckigen Sichtfenster der Homeworld Bound glomm Pandora wie ersterbend glühende Kohle. Zac Finn stand im Aufenthaltsraum des Schiffs und hatte seinen Arm um die Schultern seiner Frau gelegt, während sie beide aus dem Fenster schauten. Ihr Sohn Cal– das Antlitz halb hinter einer Virtual-Reality-Brille verborgen– zockte auf einem Sofa irgendwelche Gedankenspielchen. Seine Finger und Schultern zuckten beim Spielen. Die künstliche Schwerkraft war aktiviert, das Schiff bei 80 Prozent Gravitation, was noch immer weniger war als auf ihrem Heimatplaneten, weshalb Zac ein wenig das Gefühl hatte, zu schwimmen.


    Ein betrunkener, dicklicher Mann in mittleren Jahren mit einem blubbernden, grünen Cocktail in der Hand kam schwankend herüber und nickte in Richtung Sichtfenster. »Jetz’ guck sich das einer an. Noch so ’n gottverfluchter Planet. Diese ganzen Planetenstopps geh’n mir echt auffe Nüsse. Hätt ich lieber das Expressschiff genommen. Ich will doch bloß nach Xanthus.« Der Betrunkene wandte sich an Zac und deutete mit der Hand, in der er den Drink hielt, auf ihn, wobei er etwas davon auf dem Teppich des Aufenthaltsraums verschüttete. Er schien es nicht zu bemerken. »Un? Wo wollt ihr Leutchen hin?«


    »Auch nach Xanthus«, sagte Zac kurz angebunden, um den Kerl nicht zu ermutigen, sie vollzuquatschen. »Siedler.« Allerdings hoffte er, sich auf Xanthus nicht mühselig als Siedler verdingen zu müssen, wenn es hier auf Pandora gut für sie lief. Mit ein wenig Glück würde er mit einem Haufen Geld wieder von hier verschwinden, um für seine Familie ein Anwesen auf Xanthus zu kaufen, wo sie ein angenehmes Leben führen konnten.


    Er sah seine Frau Marla an, eine kleine, wohlgeformte Frau in einem hautengen Reiseanzug. Sie hatte kupferfarbenes Haar und hellgrüne Augen. Marla schien sich nur oberflächlich für Pandora zu interessieren, den dritten Planeten, bei dem die Homeworld Bound auf ihrem Zickzackflug durch die Galaxis einen Zwischenstopp einlegte, und Zac überkam ein Anflug von Schuldgefühlen. Marla wusste nicht, dass er dort runtergehen würde. Pandora hatte einen Ruf– einen schlechten. Wenn er ihr verriet, was er vorhatte, schnappte sie sich möglicherweise Cal und kehrte auf ihren Heimatplaneten zurück.


    Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige unter dem Fenster. 24.00 Uhr. Rans würde jeden Moment hier sein.


    Dort– war dieses silberne, längliche Ding, das die obere Atmosphäre verließ, nicht ein Transportshuttle?


    »Sieht aus, als kämen die Passagiere von Pandora an Bord«, sagte Marla. »Dann verschwinden wir ja hoffentlich bald aus dem Orbit und setzen unsere Reise nach Xanthus fort.«


    »Ja. Behalte Cal im Auge, in Ordnung? Ich muss mal ein Wörtchen mit dem Schatzmeister reden.«


    »Cal?« Marla schüttelte den Kopf, ihre grünen Augen blitzten, als sie ihren Sohn anschaute. »Er beschäftigt sich jetzt schon seit Stunden mit diesem Ding. Er ist dreizehn und sollte mehr Interesse an der richtigen Welt zeigen. So aufzuwachsen– das ist nichts für Kinder.«


    »Oh, er verbringt ja nicht den ganzen Tag da drin. Nur… einen Teil davon. Wie auch immer, es ist bloß eine Phase, Schatz. Warte, bis er die Mädchen für sich entdeckt. Spätestens dann wird er sich mehr für die richtige Welt interessieren.«


    »Vermutlich entdeckt er zuerst VR-Mädchen. Es ist ein Wunder, dass sich die Menschen überhaupt noch fortpflanzen.«


    »Also, wir beide hatten damit keine Schwierigkeiten, soweit ich mich entsinne«, flüsterte Zac und gab ihr einen Kuss aufdie Wange. Dann drehte er sich um und eilte zum Deckaufzug. Doch er hatte nicht die Absicht, den Schatzmeister zu treffen.


    Cal Finn flog in einem Ganzkörperanzug durch einen Gewittersturm, wich den Salven feindlicher Kämpfer aus und kalkulierte gerade seinen Gegenangriff, als jemand gegen den Himmel klopfte.


    Tschonk-Tschonk-Tschonk.


    Es klang, als würde in der Ferne eine Tür zugeschlagen. Das Hämmern drang geradewegs durch das Brüllen seiner Repulsoren, durch das Knistern der Blitze und das Donnern der Maschinengewehrkugeln.


    Klopf-Klopf-Klopf… KLOPF!


    »Cal!«


    »Schon gut, schon gut!« Vor sich hinbrabbelnd, streifte er den VR-Helm ab und blinzelte beim Übergang zum friedlichen Aufenthaltsraum der Homeworld Bound. Die Art und Weise, wie der große, rotgoldene Planet, der das Sichtfenster ausfüllte, dort draußen hing, hatte etwas Einschüchterndes. Dann trat seine Mutter in sein Blickfeld, die Hände in die Hüften gestemmt, um sich vor dem Hintergrund von Pandora abzuheben.


    »Cal, du musst dieses Ding auch mal wegpacken!«


    »Warum? Ein Orbit ist genau wie der andere. Und dann geht’s wieder in den Subraum, richtig? Diese Reise dauert irgendwie ewig.«


    »Nein, wir werden eine Weile hierbleiben. Sie bringen Vorräte runter nach Pandora.«


    »Ich dachte, auf Pandora gibt’s nichts außer einem Haufen Verbrecher und Verrückter.«


    »Das stimmt nicht. Jedenfalls nicht ganz. Es gibt Siedler. Ortschaften. Und eigentlich hatten wir doch abgemacht, dass wir uns über die Planeten informieren wollen, die wir unterwegs sehen.«


    Cal verdrehte die Augen. »Die sind vom Orbit aus zu sehen, ist irgendwie nicht so der Bringer.«


    »Deshalb werden wir uns jetzt über diesen hier informieren.«Marla setzte sich neben ihn, holte einen Universal-Sendeempfänger aus ihrer Schultertasche hervor und begann, auf dem Bildschirm des Geräts herumzutippen, um das Identifikationsprogramm aufzurufen. Der Uni war außerdem ein leistungsstarker Computer. Sie hielt ihn so, dass er auf den vor ihnen im All hängenden Planeten ausgerichtet war.


    Das Gerät registrierte das Bild und sagte mit einer freundlichen Frauenstimme: »Der Planet Pandora.«


    »Text«, wies Marla den Uni an. »Die Geschichte Pandoras.«


    »Mo-om!«


    »Sei ruhig, Cal.« Sie kniff die Augen zusammen und las den Text auf dem Bildschirm. »Okay, los geht’s. Ich picke einfach ein paar der wichtigsten Dinge heraus: ›Im Hinblick auf Schwerkraft und Atmosphäre verfügt Pandora über menschenfreundliche Umweltbedingungen. Die hiesigen Mineralvorkommen haben die Dahl Corporation dazu veranlasst, Pandora zu kolonisieren, vornehmlich zu Abbauzwecken.‹ Und es heißt, sie würden sich auch für die Alien-Ruinen interessieren.«


    Cal spähte über ihre Schulter auf das kleine Bild neben dem Text. »Alien-Ruinen? Ich wünschte, die könnten wir uns ansehen.« Eigentlich sagte er das bloß, um seine Mom zufriedenzustellen. Zum Teil, weil er wollte, dass sie ihn wieder in Frieden ließ, aber ebenso auch aus einem Grund, den er nur ungern offen zugegeben hätte: Er liebte seine Mutter und wollte, dass sie glücklich war.


    »Die Alien-Ruinen«, fuhr Marla fort, um den Text zusammenzufassen, »stammen angeblich von derselben Kultur, die aufdem Planeten Promethia ähnliche Artefakte hinterlassen hat.«


    »Promethia– daher haben wir die neue Raumschifftechnologie. Das weiß jeder.«


    »Jedenfalls bekamen wir schnellere Raumschiffe. Ähm– ›In einer riesigen versiegelten Kammer auf Promethia entdeckte die Atlas Corporation Alien-Technologie und Alien-Waffen.‹ Die Dahl Corporation hoffte, auf Pandora einen vergleichbaren Fund zu machen. Hier steht allerdings, dass sie aufgaben, bevor sie etwas finden konnten.«


    »Sie gaben auf? Warum?«


    »Offenbar kam es auf Pandora zu einer Art zyklischen Veränderung, und alle möglichen Spezies einheimischer Kreaturen erwachten aus ihrem Winterschlaf und fingen an… Nun, sie attackierten Leute und zerstörten zahlreiche Bergbaulager. Zudem stellte sich heraus, dass die Aliens die besten Mineralien schon vor Tausenden von Jahren für ihre Zwecke genutzt hatten, auch wenn es heute noch ›brauchbare Ablagerungen spezieller Kristalle‹ gebe. Hier steht: ›Ob die Außerirdischen, die die Artefakte hier zurückließen, auf dem Planeten heimisch waren, ist nicht bekannt, da offenbar keiner von ihnen überlebt hat.‹ Ich nehme also an, sie haben nicht so viel gefunden, wie sie gehofft haben, und dass der Planet so gefährlich ist, dass sich die Dahl Corporation von dort zurückgezogen hat.«


    »Aber du sagtest doch, es gibt Siedlungen.«


    »Einige Siedler blieben. Da sind New Haven und ein paar andere Siedlungen, doch dort unten zu überleben, das ist hart. Besonders, weil– falls ich das, was hier steht, richtig verstehe– Dahl zahlreiche Sträflingsarbeiter auf den Planeten geschafft hat, um einen Großteil der Bergarbeit zu erledigen. Als sie abzogen, öffneten sie einfach die Tore der Gefangenenlager und überließen die Verurteilten sich selbst. Deshalb streunen dort unten jetzt etliche Verbrecher umher und terrorisieren die Kolonisten. Diesem Bericht zufolge sind viele der Sträflingsarbeiter psychotisch geworden und verloren den Verstand. Es gibt da unten noch immer einige aktive Fabriken. Hyperion betreibt auf Pandora eine automatisierte Produktionsanlage für Roboter und Waffen. In erster Linie für Waffen. Auf Pandora werden mehr Waffentypen verkauft als auf jedem anderen bekannten Planeten.«


    »Aber… aber hat denn niemand die Kammer, nach der sie suchten, gefunden?«


    Marla ließ ihren Blick über den Uni schweifen und blätterte zur nächsten Seite um. »Offenbar haben sie einiges an Material gefunden, doch die große Entdeckung– die Entdeckung der Kammer selbst– blieb aus. Oder sie kamen nicht heran. Hiersteht, dass es in dieser Hinsicht widersprüchliche Berichte gibt.«


    Cal starrte die geheimnisvolle Kugel Pandoras fasziniert an. »Also könnte die Kammer nach wie vor dort unten sein… irgendwo«, murmelte er.


    Marla nickte. »Allerdings würde ich nicht losziehen wollen, um danach zu suchen! Es gibt zwar ein paar Wissenschaftler in der Gegend, doch die bleiben größtenteils auf der Observationsstation.«


    »Was ist die Observationsstation?«


    »Das ist die Station, an der die Homeworld Bound momentan angedockt ist– was du übrigens wüsstest, wenn du nicht den ganzen Tag diesen Helm auf dem Kopf hättest. Ich schätze, von hier oben können sie Pandora aus sicherer Entfernung studieren. Ohne die Banditen aus den Gefangenenlagern und die… Guter Gott, sieh dir dieses Bild an! Ist das ein menschliches Wesen? Das muss irgendeine Mutation sein. Es heißt, einige der Banditen seien Kannibalen. Hinzu kommt, dass die Tiere, die dort unten umherstreifen, so wild sind, wie es nur geht. Oh! Hier ist eine Aufnahme von einem Rakk. Das sind fliegende Kreaturen– nicht wie ein Vogel, eher wie ein Pterodaktylus. Nur dass sie keinen Schnabel haben, sondern einen mit Widerhaken versehenen Maulschlitz und einen mit Widerhaken versehenen Schwanz. ›Sie schießen aus der Höhe herab und schlagen ohne Vorwarnung zu‹«, las sie weiter. »Einige von ihnen werden ziemlich groß… Oh! Anscheinend kommen sie in einem Rakk-Stock zur Welt. Das ist ein Vierbeiner, größer als ein Bus, der die Rakks praktisch aus seinem Maul speit. Oh, und guck dir diese Kreatur an– man nennt sie Spiderant, also Spinnenameise. Bloß, dass diese Ameise gute zwei Meter lang ist…« Ihre Stimme schweifte ab. »Wirklich, sehr interessant…«


    Cal sah seine Mom an. Sie wirkte ein bisschen wehmütig. »Du wolltest doch früher Exobiologin werden. Klingt beinahe, als wünschst du dir, du könntest da runtergehen und diese Kreaturen studieren.«


    Sie seufzte. »Bis zu meinem Abschluss war es gerade noch ein Jahr, als ich das Studium aufgab, um deinem Dad zu helfen. Diese Geschöpfe studiert man am besten aus der Ferne– wie etwa vom Orbit aus. Sie sind einfach zu gefährlich.« Sie lächelte matt. »Glaub mir, ich bin froh, dass wir nicht dort runtermüssen.«


    Zac brauchte einen langen Moment, um Rans Veritas wiederzuerkennen. Sein alter Patrouillenpartner stand im Shuttlehangar der Homeworld Bound vor dem keilförmigen Transporter. Rans hatte sich verändert– er war fetter geworden, rotnasig, und er wurde zusehends kahler. Die groben, dreckbesudelten Klamotten, die er trug, und die nach oben geschobene Schutzbrille schienen besser in die staubigen Ebenen des Ödlands auf Pandora zu passen als an Bord eines Raumschiffs. Gab es da unten denn keine Wäscherei?


    »Rans!«


    Als er seinen Namen hörte, schien Rans zusammenzuzucken, dann schaute er sich nervös in dem Hangar mit den widerhallenden Metallwänden um– und entdeckte Zac.


    »Zac!« Rans humpelte auf ihn zu, das Gesicht zu einem Grinsen verzogen. »Du hast dich ja kaum verändert.«


    Sie schüttelten einander herzlich die Hände.


    »Oh, ich bin jetzt ein verheirateter alter Sack. Ich bin wesentlich langsamer geworden als früher.«


    »Nicht zu sehr, hoffe ich.« Rans senkte seine Stimme, seine Augen huschten nervös umher. Abgesehen von einem automatischen Gabelstapler, der Vorräte in die Frachtbucht des Shuttles transportierte, und einem einzigen Besatzungsmitglied der Raumfähre, das sich durstig auf den Weg zur Bar der Station machte, waren sie allein. »Für diese Sache braucht es einiges an Mumm, Zac. Das Ganze ist eine klasse Gelegenheit, aber man braucht Nerven dafür.« Rans’ Gesicht zuckte, und er nagte an einem seiner Fingerknöchel, während sein Blick wieder in die Runde schoss.


    »Es gibt da ’ne Kantine für die Crew– momentan is da keiner. Unterhalten wir uns doch dort.«


    »Gut, gut. Geh vor.«


    Wieder fiel Zac Rans’ Humpeln auf. »Bist du okay?«, fragte er ihn.


    »Ja, ja. Aber das is im Wesentlichen der Grund dafür, warum ich mich nich selbst drum kümmern kann. Ich bin nich mehr so gut zu Fuß wie früher. Ein paar Skags haben sich auf mich gestürzt und mein Bein in Stücke gerissen. Wäre fast nicht lebend da rausgekommen. Auf dem Planeten gibt’s ein paar prima medizinische Prothesen vom guten, alten Dr. Zed, aber die kriegste nun mal nich für lau. Und momentan kann ich sie mir nich leisten. Hätte ich nich zufällig noch ein Reiseticket übrig gehabt, hätt ich’s nicht mal hierher in den Orbit geschafft.« Wieder dieses Muskelzucken im Gesicht.


    Sie gingen durch die Glastüren in die Kantine. Der Raum hatte eine niedrige Decke, war übermäßig hell beleuchtet und mit schlichtweißen Plastahltischen sowie orangefarbenen Stühlen ausgestattet. In eine Wand waren Snack- und Getränkeautomaten eingelassen.


    »Setz dich«, sagte Rans. »Ich werd… Äh, sag mal, hast du ’n paar Creds dabei? Ich bin total blank.«


    »Klar– hier, nimm. Wir haben ja über den Vorschuss gesprochen, also kann ich ihn dir ebenso gut auch jetzt geben.« Zac reichte ihm die Geldkarte mit 1000 Dollar darauf. Es war nicht leicht gewesen, das Geld zu beschaffen. Dazu musste er die Sammlung computerisierter Insekten verkaufen, die er von seinem Vater geerbt hatte.


    »Großartig, großartig!« Rans nahm die Karte, bezahlte mit einem Bruchteil der verfügbaren Summe einen Schokoladebourbon am Automaten und trug ihn zum Tisch. »Ich brauch dringend was zu trinken. Krieg schon wieder das große Zittern.«


    Zac hatte schon vom Pandora-Syndrom gehört. Etliche Siedler auf dem Planeten litten unter einer besonderen Form von posttraumatischer Belastungsstörung. Die ewige Angst vor Plünderern, Psychos und Banditen forderte ihren Tribut.


    Sie saßen einander in dem hell erleuchteten Raum gegenüber. Rans nippte an seinem Alk und schaute mit unstetem Blick zur Tür hinüber. »Also, äh, lass uns gleich zur Sache kommen. Als wir uns über Subraumfunk unterhalten ham, da hab ich dir erzählt, ich hätt vielleicht die Eridian-Kammer gefunden, könnt selbst aber nich hin. Nun, wie sich rausgestellt hat, is da drin kein Eridian. Sondern was andres.«


    »Jetzt wart mal ’ne Sekunde. Rans, du sagtest…«


    »Ich weiß, ich weiß, jetzt hör mir doch einfach zu. Es is ’n altes Alien-Schiff, ’ne E.-T.-Absturzstelle. Ich habse gesehen, ich hab Bilder davon gemacht, und ich hab ’nen Xenotechniker gefunden, der alles für mich analysiert hat. Und er hat’s bestätigt! Das Zeuch is außerirdisch, reines Fremdwelten-Material! Aber es is kein Eridian. Soweit der Typ das sagen kann, stammt es von einer Zivilisation, die uns bislang noch nich untergekommen ist. Ich hab meine letzte Kohle rausgehauen, um mit dem Kerl zu reden, und ich bin nich sicher, ob man ihm trauen kann. Also, Atlas hat ’n paar Söldner angeheuert, um die Kammer aufzuspüren. Die kennen das Gebiet, wo sie ist, grob. Die wissen, dass sie in ’nem Radius von hundert Klicks ist– aber nicht, wo genau. Anführen tut die Söldner so ’n Kerl namens Crannigan, ein Ex-Crimson Lance, ’ne echte Spaßbremse. Wir müssen die Kammer vor ihm finden, Zac. Dann geh’n wir mit dem Zeuch zu ihrer Konkurrenz, du und ich, wir bringen den Kram geradewegs zu Hyperion, und die zahlen uns das Doppelte, bloß damit Atlas den Kram nich in die Finger kriegt! Auf diesem Schiff gibt’s Alien-Waffen, die Hyperion nachbauen könnte!«


    »Eine Absturzstelle, hm?«


    »Du hast’s erfasst. Also, wie der Zufall so will, befindet sich die Absturzstelle unter so ’ner Art Überhang in ’nem alten Vulkankegel, deshalb kann die Observationsstation sie nich sehen. Nur du und ich wissen, wo sie ist!«


    »Wenn du Fotos hast, könnten die für Hyperion vielleicht Beweis genug sein.«


    »Die könnten gefälscht sein! Wir müssen näher ran, ein Artefakt da rausholen. Um Hyperion den wahren Jakob zu bringen! Und dann teilen wir zwo uns den Gewinn!«


    »Ich weiß nicht recht. Du hast gesagt, es wäre Eridian…«


    »Hör verflucht noch mal auf, dich so darauf zu versteifen! Das hier is sogar noch besser! Pass auf: Alles, was du tun musst, is warten, bis sich die Observationsstation über dem Gebiet befindet– was in weniger als einer Stunde der Fall sein wird. Dann schnappst du dir ein Landungsschiff, gibst die Koordinaten ein und landest praktisch direkt auf dem Ding drauf. Du springst raus, krallst dir ’n paar Artefakte, steigst wieder in das Landungsschiff, drückst auf den Rückkehr-Knopf, und ratzfatz bringt dich das Schiff wieder hier rauf, und dann sind wir reich! Ich hab alle Infos, die du brauchst, hier…«


    »Ich weiß nicht, Rans, das hört sich ziemlich riskant an. Was erwartet mich da unten?«


    »Was? Oh… Äh, ein oder zwei Rakks oder ’n Skagwelpe, vielleicht ne klitzekleine Spiderant. An Bord jedes Landungsschiffs gibt’s ’ne Waffe, also mach dir deswegen mal keine Sorgen.«


    Der Landungsschiff-Hangar befand sich auf der untersten Ebene der Observationsstation. Zac ging durch den transparenten, halbstarren, dreißig Meter langen Korridor zwischen dem Schiff und der Station und blickte durch das Panzerglas zum Mond über Pandora hinauf. Er fühlte sich hier nackt, dem Weltraum ausgesetzt, auch wenn ein filterndes Kraftfeld ihn vor schädlicher Strahlung schützte. Er hörte ein schwirrendes Geräusch, schaute über seine Schulter. Dort hinten surrte etwas in der Luft: eine kleine, scheibenförmige Sicherheitsdrohne. Folgte sie ihm? Keine große Sache– vermutlich patrouillierte sie routinemäßig auf der Observationsstation.


    Er betrat die eigentliche Station, nickte zwei Wissenschaftlern an einem Scan-Monitor zu und marschierte hastig zum Aufzug hinüber. Theoretisch durften sich die Passagiere der Homeworld Bound frei auf der Station bewegen, solange das Schiff hier angedockt war, doch den Wissenschaftlern waren Touristen stets ein Dorn im Auge.


    Er fuhr mit dem Lift nach unten und glaubte wieder, dieses Schwirren zu vernehmen, das diesmal aus dem Aufzugschacht über seinem Kopf zu kommen schien. Vermutlich irgendein Servomotor.


    Auf der untersten Ebene, in der Abflugbucht, stieß er auf sechs glänzende, nebeneinander aufgereihte Landungsschiffe. Man konnte die kleinen Gefährte– nicht größer als ein Flugauto– stundenweise mieten. Sein Schiff trug die Nummer Eins.


    Landungsschiff Eins war ein irisierendes, tränenförmiges Vehikel, das in erster Linie für Notfallevakuierungen konzipiert worden war, sich jedoch ebenso für einen Kurzbesuch in einem Gebiet mit begrenzter Manövrierfähigkeit anbot. Das Schiff hatte gerade genügend Treibstoff für den Flug runter und wieder zurück, ohne irgendwelche Umwege.


    Zac würde Marla dies alles beichten müssen, jedoch erst, wenn er erfolgreich war. Sobald er sein Ziel erreicht hatte, sobald tatsächlich Geld reinkam, würde sie begeistert von der Sache sein. Hoffte er.


    In den letzten Jahren war Zac nicht eben vom Erfolg verwöhnt gewesen. Eigentlich war er ausgebildeter Ingenieur, doch er neigte dazu, seine Arbeit husch-husch zu erledigen, um den Gehaltsscheck zu kassieren und möglichst schnell mit dem nächsten Job weiterzumachen. Das ging so lange gut, bis diese Mobilbrücke auf halbem Wege stecken geblieben war und ein Dutzend Leute drei Stunden lang zwischen Wolkenkratzern festsaßen. Die Mobilbrücke wankte in der Luft und wäre möglicherweise abgestürzt, wenn er nicht in einem Heli rübergeflogen wäre und sie neu programmiert hätte.


    Als er in das Cockpit des Landungsschiffs kletterte, sich im Pilotensitz anschnallte und die Koordinaten in das Navigationsgerät eingab, verspürte Zac das ungute Gefühl nagenden Zweifels. War es möglich, dass Rans ihn übers Ohr haute? Ging es bei all dem vielleicht nur um den »Vorschuss«, den er ihm für die Landekoordinaten gezahlt hatte? Früher war Rans ein zuverlässiger Bursche gewesen, aber er hatte sich verändert. Er stank förmlich nach Verzweiflung. Doch selbst wenn Rans nicht vorhatte, ihn zu linken, ging Zac ein ungeheures Risiko ein. Er ließ seine Frau und seinen Sohn im Orbit zurück und flog runter auf einen feindseligen Planeten. Sicher, er würde sich bloß für ein paar Minuten auf Pandora aufhalten. Doch das Ganze barg einiges an Gefahren– vermutlich sogar mehr, als ihm bewusst war. Pandora war eine Welt der Unwägbarkeiten.


    »Zielort gespeichert und bestätigt«, verkündete der Computer des Schiffs. »Bitte Hitzeschildluke schließen und Zündung aktivieren.«


    Über ihm ertönte wieder dieses Schwirren, diesmal unverkennbar. Er schaute auf, entdeckte die kleine Drohne, die ganz in der Nähe schwebte und sich so positionierte, dass es aussah, als wolle sie im nächsten Moment zu ihm herabsausen.


    Sie war ihm also tatsächlich gefolgt. Der Experte, dem Rans die Bilder gezeigt hatte, konnte offenbar sein Maul nicht halten. Vielleicht hatte er die Fotos einem Mitarbeiter der Dahl Corporation gezeigt, oder jemandem von Atlas. Und vielleicht wollten die nicht, dass diese kleine Expedition stattfand.


    »Ähm, ich habe eine Schiff-Planet-Landeerlaubnis«, erklärte Zac der Drohne. Was sogar stimmte, denn er war autorisiert, einen Abstecher zur Oberfläche zu unternehmen. »Und das Landungsschiff habe ich ordnungsgemäß gemietet.«


    Die Drohne reagierte nicht. An der Oberseite begann ein rotes Licht zu blinken. Zac wusste, was das bedeutete. Er musste von hier weg!


    Er fummelte an der Steuerkonsole herum, fand den Schalter, der mit Luke schließen/Autozündung markiert war, und drückte drauf. Die Schildluke schloss sich brummend, jedoch nicht, bevor die Drohne hereinschwirren konnte. Jetzt schwebte sie im Innern des Landungsschiffs und surrte direkt vor seinen Augen wütend herum. Das rote Licht blinkte mit wilder Schnelligkeit.


    »Nein, warte!«, sagte Zac, als sich die Luftschleuse über dem Landungsschiff schloss und der Boden der Hangarbucht unter ihm verschwand. Sein Magen wollte hoch in seine Kehle steigen, als das Landungsschiff förmlich aus der unteren Hülle der Observationsstation heraus und in den Orbitalraum stürzte. Auf Autopilot jagte das Schiff auf die Atmosphäre zu, während die Sicherheitsdrohne, die jetzt bei ihm im Cockpit war, zur Seite glitt, um nahe der Navigationseinheit zu seiner Linken zu schweben. Er langte nach ihr, doch sie feuerte einen kurzen Laserstrahl in die Navigationseinheit des Gefährts.


    Ein Krach, und Rauch stieg von dem verkohlten Gerät auf, um das Cockpit zu schwängern.


    Zac hustete, wirbelte in seinem Sitz herum und packte die schwirrende Scheibe, die Funken schlug, ihn durchrüttelte und ihm Stromschläge versetzte. Doch er hielt sie unbeirrt fest, hob sie über seinen Kopf und schmetterte sie gegen die Schottwand des Cockpits. Sie riss auf, gab ein letztes, trauriges Summen von sich, und das rote Licht erlosch.


    Er warf sie beiseite und starrte durch den transparenten Hitzeschild nach draußen, während das Landungsschiff in die Atmosphäre eintauchte und unkontrolliert ins Trudeln geriet. Rotblaue Dämpfe wirbelten über das kleine Schiff hinweg, und rings um den Bug herum schlugen Flammen empor, als das Vehikel in scharfem Winkel auf die Oberfläche des Planeten zustürzte.


    Marla und Cal waren in ihrer kleinen Kabine mit den drei Schlafpritschen, dem kleinen Tisch und den Stühlen. Das einzige Sichtfenster zeigte eine Digitalaufnahme des Weltraums draußen, mitsamt dem Planeten, den sie im Orbit umkreisten– entweder das, oder das Flugunterhaltungsprogramm. Cal zappte gerade durch das Programm, als Marla zur Tür hinüberging und sie öffnete, um einen Blick in den Gang zu werfen. Kein Zac. Er war nicht zum Büro der Quästur gegangen. Sie hatte dort angerufen, aber niemand hatte ihn gesehen. Was trieb er nur?


    »Dadurch, dass du ständig in den Korridor starrst, kommt Dad auch nicht früher zurück, Mom. Er wird schon wieder auftauchen. Abgesehen davon bist du gerade ganz schön nervig.«


    »Ich weiß, Cal, ich mache mir bloß…« In ihrer Handtasche, die auf einem Regal bei der Tür lag, klingelte es. Sie eilte hinüber und nahm den Anruf auf dem Uni entgegen. »Zac?«


    Zuerst hörte sie bloß statisches Rauschen und eine Art Brüllen. Dann vernahm sie Zacs Stimme, sehr schlecht zu verstehen. »… nicht auf dem Schiff… nicht auf… bin an Bord eines Landungsschiffs.«


    »Du bist was?«


    »… rufe dich über die Schiff-zu-Schiff-Verbindung an… Signal ist schwach… technische Probleme… Sabotage… Schiff ist außer Kontrolle…«


    »Hast du Sabotage gesagt? Sabotage wovon?«


    »… Landungsschiff ist…«– Rauschen, Brüllen– »… habe dir Zielkoordinaten… damit du dich kümmern… dass mich irgendwer abholt… die Kiste schafft es nicht…«


    »Die Zielkoordinaten wovon? Zac– sag mir, dass du nicht runter auf Pandora gehst!«


    »… gibt kein Zurück mehr… unten gibt es einen Schatz… abgestürztes Schiff… von Aliens… gehe runter, um… Oh, Scheiße, die Mühle steht in Flammen… Marla… hätte ich dir diese Koordinaten nicht… sind sie jetzt auch hinter dir…«– Rauschen– »… dass ich dich liebe… tut mir leid… hintergangen habe… sag Cal, dass ich…«– Rauschen, Brüllen.


    »Zac!«


    Die höfliche Digitalstimme des Uni sagte: »Anruf beendet.«


    Marla versuchte, Zac zurückzurufen, doch das Gerät konnte keine Rückrufnummer finden.


    »Mom? Hast du gerade gesagt, dass Dad da runter nach…«


    Ein plärrendes Alarmsignal unterbrach ihn, dann brach die heulende Sirene ab, als eine Durchsage kam: »Achtung, das Schiff wird evakuiert! Sämtliche Passagiere auf die Observationsstation! Passagiere, begeben Sie sich durch Luftschleuse Drei auf die Observationsstation! Nehmen Sie kein Gepäck mit! Kommen Sie dieser Aufforderung unverzüglich nach! Dies ist ein Notfall! Achtung, das Schiff wird evakuiert! Sämtliche Passagiere auf die…«


    »Mom, was ist hier los?«


    »Mach dir keine Sorgen, wir verschwinden von hier.« Marla schnappte sich ihre Schultertasche und scheuchte Cal vor sich her den Gang hinunter.


    »Warte, Mom! Hör auf, mich zu schieben! Ich muss meinen Mindtouch holen!«


    Dachte er in einem solchen Moment tatsächlich an seinen VR-Helm?


    »Vergiss das Ding und beweg dich! Beeilung!«


    Sie hasteten den Gang entlang und eine Rampe zu einem Aufzug hinunter. Mit dem Aufzug fuhren sie zum Hauptkorridor. Während der kurzen Fahrt, Seite an Seite, atmeten beide schwer. »Unsere Kabine ist weit weg von Luftschleuse Drei«, sagte Marla und legte einen Arm um ihren Sohn. »Wir müssen auf die andere Seite des Schiffs. Schnell!«


    Die Aufzugtüren öffneten sich. Die beiden eilten einen weiteren Gang entlang, umrundeten eine Ecke, liefen noch eine Rampe hinunter und dann eine kurze Treppe. Sie erreichten den Hauptkorridor in der Mitte des Schiffs und entdeckten einen keuchenden Schiffssteward, einen rundgesichtigen, kleinen Mann in einem lila Overall, dessen Glupschaugen vor Panik noch mehr hervortraten, als sie aus einem Nebengang angelaufen kamen.


    »Gehen Sie!«, keuchte er, als er an ihnen vorbeikam. »Schnell, zur Luftschleuse Drei!«


    »Was ist los?«, fragte Marla und eilte ihm nach. »Was geht hier vor?«


    »Diese Dinger hinter mir– diese verfluchten Drohnen! Irgendwer hat die Sicherheitsdrohnen umprogrammiert, und jetzt sabotieren sie das Schiff!« Er rannte vor ihnen her.


    Sie warf einen Blick hinter sich und sah vier scheibenförmige Drohnen näher kommen, deren Oberseiten blinkten, während aus einem Netzknoten an ihren Unterseiten Laser zuckten. Überall im Korridor trafen die Strahlen Energieleitungen. Wo immer sie einschlugen, erloschen die Lichter, in einem Abschnitt nach dem anderen, sodass der Korridor Stück für Stück von Dunkelheit verschlungen wurde.


    »Oh, mein Gott!«, murmelte Marla und schob Cal vor sich her.


    Sie erreichten eine Weggabelung und sahen rechter Hand den Eingang zu Luftschleuse Drei. Sie führte zu einer flexiblen Röhre– wie eine Nabelschnur–, die sich vom Schiff zum Hauptteil der Observationsstation erstreckte. Cal lief zur Luftschleuse, rüttelte an der Türverriegelung, doch sie ließ sich nicht öffnen. Auf einer kleinen Anzeige stand: VERRIEGELT. Durch ein ovales Fenster rechts neben der Luftschleuse konnte man die Nabelschnur ausmachen, die durchs All zur Station führte.


    Marla sah den Steward mit den Glupschaugen durch die transparente Passage laufen; seine Arme pumpten auf und ab, als er eine Gruppe panischer Passagiere überholte. Sonst befand sich niemand in der Röhre, die sich jetzt von der Homeworld Bound löste, als würde die Station vor dem Sternenschiff zurückschrecken. Mit einem Anflug von Entsetzen erkannte Marla, dass sie schlichtweg zu spät gekommen waren.


    »Mom– die sind ohne uns weg!«, schrie Cal. »Was sollen wir jetzt machen?«


    Hinter ihnen ertönte das wütende Surren von Drohnen– und das Buuumm einer fernen Explosion.


    Die interne Schockwelle ließ das Schiff erbeben. Als das Deck unter ihnen wogte, gerieten Marla und Cal ins Schwanken und hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    »Mom!«


    »Ganz ruhig! Auf dem Unterdeck gibt’s Rettungsboote. Komm mit!«


    Während sie durch den Korridor eilten, erschütterte eine weitere dumpfe Detonation das Sternenschiff und ließ sie wanken. Der Gang wirkte sonderbar vernebelt, rings um sie herum wurde der Rauch dichter.


    »Dort, Mom!«, rief Cal. Er packte ihre Hand und führte sie erst eine und dann noch eine Plastahlrampe hinunter, ehe er sich wieder in die andere Richtung wandte, bis sie schließlich den Nothangar erreichten. In der Mitte des Decks befand sich eine Reihe glänzender Metallkapseln, jede groß genug für eine Person– nicht viel größer als Särge.


    »Mom? Das sind Ein-Mann-Rettungsboote!«


    »Ist doch egal. Auch wenn wir getrennt voneinander fliegen, landen wir am selben Ort…« Sie schlug auf den Notfallstartknopf der nächstbesten Kapsel, und die Abdeckung öffnete sich mit einem Zischen. Sie half ihrem Sohn hineinzuklettern, dann erzitterte der Boden unter ihren Füßen erneut.


    »Mom, warte!«


    »Ich finde dich schon, Cal! Ich finde dich, und dann suchen wir Dad! Ich liebe dich!« Der dichter werdende Rauch ließ sie husten, während sie ihn in den Sitz stieß. Sofort umfingen ihn die automatisierten Polsterarme, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Er schaute verängstigt drein, auch wenn sie sehen konnte, dass er versuchte, tapfer zu sein.


    Marla schloss den durchsichtigen Deckel über ihm just in dem Moment, als eine weitere Explosion die Homeworld Bound erschütterte und sie das schrille Kreischen von Metall vernahm. Wind pfiff an ihr vorüber, sodass ihr das Haar um den Kopf flatterte. Der Sog brüllte in ihren Ohren. Irgendwo gab’s einen Hüllenbruch, dachte sie. Die Luft strömte aus dem Schiff.


    Marla zwang sich, von Cal abzulassen. Sie wankte über das zitternde, sich neigende Deck auf das nächste Rettungsboot zu und hieb mit der flachen Hand auf den Notschalter. Die Abdeckung sprang auf– genau in dem Augenblick, als sie spürte, wie es sie weg von der Kapsel nach hinten zog. Das zunehmende Vakuum drohte, sie zu dem Bruch in der Außenhülle zu zerren. Sie packte die Kante der Passagierkapsel des Rettungsboots, klammerte sich daran fest und wandte ihre ganze Kraft dem Versuch auf, sich ins Innere der Kapsel zu ziehen, während sie verzweifelt gegen die Dekompression ankämpfte. Der Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst, und sie hatte das Gefühl, als würden ihre zitternden Arme aus den Schulterpfannen gerissen. Dann bekam sie einen Anschnallgurt zu fassen, zog sich aus dem Sog der entweichenden Luft, schaffte es irgendwie, sich auf den Rücken zu drehen, und schlug auf den SCHLIESSEN-Knopf. Der Deckel schloss sich zischend, die Polsterung umfing sie. Überrascht stellte sie fest, dass sie ihre Schultertasche noch immer bei sich trug.


    Rings um das Rettungsboot herum schien der Nothangar in Stücke gerissen zu werden; Trümmer flogen am transparenten Deckel vorbei wie Abfall in einem Tornado, und Rauch verdunkelte ihr Blickfeld.


    Das war’s, dachte sie. Ich war zu langsam. Ich werde sterben. Genau wie Cal. Dann verschwand der Hangar vollkommen außer Sicht.


    Marla hatte das Übelkeit erregende Gefühl, ins Nichts zu stürzen. Sterne– die verdrängt wurden, als sich der Planet eindrucksvoll in ihr Blickfeld schob. Die düstere Kugel von Pandora sauste auf sie zu.


    An der Unterseite des Rettungsboots sprangen Impulsgeber an. Rings um das kleine Gefährt entfaltete sich ein Notfallschirm. Dann begann das Rettungsboot sich zu drehen, schneller und schneller… Die Zentrifugalkraft wurde stärker, drückte sie tief in die Polsterung. Sie konnte kaum Atem holen. Der Druck drohte, sie zu zerquetschen.


    Marla schrie– und verlor das Bewusstsein.
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    Zac saß in der Spätnachmittagssonne am Rande des kleinen Einschlagkraters und sah zu, wie das Landungsschiff brannte. Es lag ungefähr zehn Meter von ihm entfernt ein Stück den Hang hinab. Das Feuer knisterte und ließ schwarzen Rauch aufsteigen.


    Er hatte Schmerzen. Bei der Bruchlandung war er wild hin und her geschleudert worden, doch zu seiner Überraschung schien er nicht ernsthaft verletzt zu sein. Etwa einen Kilometer über dem Boden war ein Energiefallschirm aufgegangen, sodass das kleine Gefährt schräg in die zerklüftete Landschaft voller wogender, grauer Sanddünen und violetter Plateaus krachte. Die Wahrscheinlichkeit, im zerquetschten Wrack des Landungsschiffs in den Orbit zurückzukehren, war gleich null. Er hatte es gerade noch geschafft, sich daraus zu befreien, bevor es in Flammen aufgegangen war. Und vielleicht gab es nicht einmal mehr ein Raumschiff, zu dem er hätte zurückkehren können. Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, hatte er einen weißen Blitz am Himmel ausgemacht.


    War das die explodierende Homeworld Bound gewesen? Falls ja, hatten Marla und Cal es dann zur Observationsstation geschafft? Oder hatte jemand die Station ebenfalls sabotiert? Lebte seine Familie noch?


    Zac schüttelte elend den Kopf und murmelte: »Ich bin so ein Idiot.« Er hätte die Koordinaten niemals an Marla übermitteln dürfen. Demjenigen, der versuchte, ihn daran zu hindern, zu der Stelle zu gelangen, wo sich das Alien-Schiff befand, würde es nicht gefallen, dass Marla die Koordinaten kannte. Aus Erfahrung wusste er, wie skrupellos die Konzerne bei der Durchsetzung ihrer Interessen sein konnten. Wenn es tatsächlich einen fetten Reibach zu machen gab, würden sie dafür auch ein Raumschiff voller Leute opfern. Die entsprechenden Vertuschungsgeschichten konnte er sich lebhaft vorstellen. Das interstellare Transportschiff Homeworld Bound wurde im Zuge eines tragischen Unfalls zerstört, als von einer Fehlfunktion betroffene Sicherheitsdrohnen den Antriebskern…


    Ein Schluchzen schnürte ihm die Kehle zu, und er schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn. »Idiot!«


    Andererseits gab es keinerlei Beweise dafür, dass die Homeworld Bound vernichtet worden war. Selbst wenn es so war, hatte er keine Ahnung, ob Marla und Cal tot waren. Seine Gattin war eine kluge, einfallsreiche Frau. Im Notfall würde sie dafür sorgen, dass sie beide auf der Observationsstation in Sicherheit waren. Und sie würde die Stationstechniker dazu veranlassen, nach ihm zu suchen. Möglicherweise hatte das Landungsschiff automatisch einen Notruf abgeschickt. Vielleicht hielt ein anderes Schiff just in diesem Moment Ausschau nach ihm. Gut möglich, dass sie den Rauch seines brennenden Gefährts entdeckten.


    Vor Schmerz zusammenzuckend stand er auf und blickte zum Himmel empor. Er suchte den Horizont ab, während er seine Augen mit den Händen gegen die Sonne abschirmte, und drehte sich einmal um die eigene Achse. Er sah bloß wogende Hügel, ein paar felsige Kämme, undefinierbares Gestrüpp und Wolkenstreifen am blassblauen Firmament.


    Doch was war das?


    Am Himmel bewegte sich etwas, ein ganzes Stück abseits. Ein Rettungsschiff?


    Zac kniff die Augen zusammen und sah angestrengt hin. Er konnte mehrere Punkte ausmachen, die sich am Himmel bewegten. Sie schwirrten scheinbar willkürlich umher wie die Geier. Einen Moment später war er sicher, dass es sich um irgendwelche fliegenden Tiere handelte, anstatt um einen Rettungstrupp.


    Zac fragte sich, ob er womöglich irgendwo in der Nähe der Alien-Absturzstelle runtergekommen war. Er schaute sich nach einem Vulkankegel und dem Gelände um, das Rans ihm beschrieben hatte. Doch er konnte nichts dergleichen erkennen. Kein Wunder, das Landungsschiff war außer Kontrolle geraten und dabei vom Kurs abgekommen. Möglicherweise war er Tausende von Klicks von seinem ursprünglichen Ziel entfernt.


    Er war auf Pandora verschollen!


    Hätte er doch bloß jemanden anrufen können. Er griff in seine Tasche und verspürte einen Anflug von Hoffnung. Sein Uni war noch da. Er holte es hervor– und stöhnte. Es war zertrümmert. Er war beim Absturz einfach zu sehr herumgeschleudert worden. Er versuchte, das Gerät zu aktivieren, aber es hatte keinen Sinn.


    Zac seufzte, warf den kaputten Universal-Sendeempfänger beiseite und sah zu dem Landungsschiff hinüber. Rans– dieser Hurensohn!– hatte behauptet, an Bord des Schiffs gebe es eine Pistole, aber Zac hatte keine gefunden. Und jetzt, wo das Landungsschiff bloß noch ein halb im Boden steckendes Gebilde aus Flammen und öligem Rauch war, ließen sich daraus auch keine brauchbaren Waffen mehr basteln. Er hatte nichts zu essen, kein Wasser, kein Transportmittel, keinen funktionierenden Kommunikator. Nichts außer seinem Overall und einer dünnen Jacke.


    »Komm schon«, murmelte er. »Immerhin lebst du noch. Du bist okay. Jetzt reiß dich zusammen und überleb!«


    Er musste davon ausgehen, dass mit seiner Familie alles in Ordnung war. Daran musste er glauben.


    Ganz in der Nähe vernahm er ein verstohlenes Schnüffeln, dann ein Knurren, das ihm einen eisigen Schauder über den Rücken jagte, und als er sich umdrehte, sah er sich einer vierbeinigen Bestie gegenüber, zweifellos einem Rudel-Raubtier, das vierzig Meter entfernt durch eine Sandschüssel auf ihn zuhastete. Dann tauchte noch eins der Viecher auf, und zwei weitere, allesamt am Boden schnüffelnd. Also insgesamt vier, die die Absicht zu haben schienen, dem Rauch des Absturzes auf den Grund zu gehen. Sie hatten gepanzerte, schuppige, von Knochenplatten bedeckte Haut und Stachelhalsbänder. Eine der Kreaturen öffnete ihre Maulpartien zu einem kreischenden Brüllen.


    Zac erkannte, dass diese Bestien keinerlei Ähnlichkeit mit den Raubtieren seines Heimatplaneten hatten. Das Maul dieses Dings spaltete sich in drei Kiefer, von denen zwei sich seitlich und einer nach unten hin auftaten. Jeder Kiefer war mit seinen eigenen Hauern bestückt.


    Er hatte Bilder von diesen Biestern gesehen. Das waren Skags. So wie die, die Rans einst fast umgebracht hatten. Und sie kamen in seine Richtung. Sie hatten ihn gesehen! Nun rannten sie auf ihn zu und wurden stetig schneller.


    War’s das jetzt? Würde er nur wenige Minuten nach seiner »Landung« auf Pandora sterben, in Stücke gerissen wie ein Kaninchen von den Zähnen eines Kojoten?


    Nicht kampflos!


    Zac wirbelte herum und sprang in den Schlagkrater hinunter. Er lief auf das brennende Landungsschiff zu und spürte die Hitze des Feuers auf seinem Gesicht, als er näher kam. Er duckte sich hinter dem lodernden Wrack, hustend von den Dämpfen, in der Hoffnung, sich dort verstecken zu können, in der Hoffnung, dass der Rauch ihn verbarg…


    Doch die Skags verteilten sich und breiteten sich rings um den Rand des kleinen Einschlagkraters herum aus, um zu ihm herniederzubrüllen. Es war unmöglich, sich vor ihnen zu verkriechen.


    Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, führte ein Ende durch die Flammen über dem Landungsschiff, um es in Brand zu setzen, und schwang den brennenden Stoff so, dass er dem Skag, der den Hang des Kraters hinunter auf ihn zustürmte, lodernd entgegenschwirrte. Die Flammen schnappten peitschengleich ins klaffende Maul des Tieres, das vor Schmerz quiekte und vor dem Feuer zurückwich. Ein weiterer Skag stürzte sich brüllend auf ihn, schlug mit seinen Krallen nach seiner rechten Hüfte, zerfetzte Stoff und Haut. Zac peitschte der Kreatur die brennende Jacke in die Visage, und der Skag jaulte auf, wich zurück und senkte sein Haupt. Ein dritter Skag stürmte auf ihn zu, und er sprang beiseite, sodass das Vieh mit dem Kopf voran in das brennende Wrack lief, wo es sogleich vor Pein zu kreischen begann und verwirrt zurückprallte.


    Dann traf Zac etwas mitten gegen die Brust und ließ ihn rückwärts taumeln. Aus dem Schlund eines Skags war eine Zunge hervorgeschossen. Die Biester konnten ihre langen und ledrigen Zungen als Sekundärwaffen einsetzen.


    Zac fiel auf den Rücken, nahe genug bei dem brennenden Wrack, dass die Hitze die Seite seines Kopfes versengte. Er trat nach dem brüllenden, über ihm aufragenden Skag und traf ihn direkt an seinem dreigeteilten Maul, woraufhin das Biest aufheulte und einen Schritt zurückwich. Zac sprang auf die Füße, doch die Skags rückten auf ihn zu.


    Dann dröhnten zwei Schüsse. Der Skag, der Zac am nächsten war, stürzte mit einem Loch im Hinterkopf zuckend auf seine Flanke. Von einem Anflug plötzlicher Hoffnung erfüllt blickte Zac auf und sah drei Männer am Rande des Kraters stehen. Die Hitze nahe seines Kopfes ließ sein Blickfeld verschwimmen. Er sah ihre Gestalten nur verzerrt und wogend im Rauch. Ein weiterer Schuss krachte, dann ein dritter, und die Skags wirbelten herum und stürzten sich auf die Schützen. Ein Bleigewitter ertönte, und die Skags gingen zu Boden– einer von ihnen mit dem Schädel auf den Stiefeln des größten der drei Männer, wie ein anhängliches Haustier.


    Der große Kerl kickte den Kadaver aus dem Weg und machte einen Schritt auf Zac zu. Der Fremde war groß wie ein Bulle, seine Augen waren hinter einer Sichtbrille verborgen, der Kopf– abgesehen von einem schmalen Irokesen– kahlrasiert, sein Mund von einer dunklen Chirurgenmaske bedeckt. Er hielt ein Kampfgewehr in Händen, das auf Zacs Schädel gerichtet war. Er sagte etwas zu den beiden anderen Männern. Die Maske, die seine Worte dämpfte, und das Prasseln der Flammen verhinderten allerdings, dass Zac etwas verstand.


    Die kleineren Männer kamen runter zu ihm. Beide trugen identische Lederjacken, glühend rote Schutzbrillen und Staubfiltermasken, die ihre Gesichter verdeckten. Außerdem hatten sie hohe Lederstiefel an, und ein roter Streifen lief quer über die Mitte ihrer Helme. Sie zielten mit Pistolen auf ihn und schleiften ihn dann, zwischen sich gepackt, hoch zum Kraterrand.


    Zac stand auf wackligen Beinen da und hustete von dem Rauch, der zum Kraterrand emporwaberte, während die drei Männer ihn bloß schweigend musterten. Ihre Waffen waren aus unmittelbarer Nähe auf ihn gerichtet.


    »Mann, Leute!«, sagte Zac zwischen zwei Hustern, »ich war noch nie so froh, jemanden zu sehen. Dreißig Sekunden später, und ich wäre Skag-Futter gewesen.«


    Sie starrten ihn einfach nur an, ihre Sichtbrillen spiegelten Rauch und Flammen wider.


    »Tja, also… dann danke! Ich komme, ähm, von… von einem Raumschiff im Orbit. Ich war gerade dabei, mir… ihr wisst schon, mir die hiesigen Sehenswürdigkeiten anzugucken und, äh…«


    »Du suchst die Kammer«, sagte der große Mann mit der Chirurgenmaske und einer Stimme wie eine Bandschleifmaschine. »Du suchst nach dem, was eines Tages uns gehören wird.«


    »Also, ganz ehrlich– nein!« Das stimmte sogar. Er suchte wirklich nicht nach der Kammer. »Ich hab mich bloß… wisst ihr, ich hab mich bloß gefragt, ob es hier vielleicht ein Fleckchengutes Land gibt zum… na ja, zum Siedeln… um sich niederzulassen. Also, wir sind unterwegs nach, ähm, Xanthus und… wir dachten uns, dass wir stattdessen vielleichtauch… äh, hierbleiben könnten.« Und das war gelogen.


    »Hierbleiben? Warum sollte irgendwer freiwillig hierbleiben wollen? Wir, die Verurteilten, wir haben keine andere Wahl. Aber du?«


    »Tja, nun, hier gibt es doch anscheinend jede Menge lukrative, ähm… geschäftliche Möglichkeiten.«


    »Können wir ihn jetzt totmachen?«, fragte der kleinste der dreiMänner in weinerlichem Tonfall. »Ich hab Hunger!«


    »Wir könnten ihn überm Feuer unten in der Grube grillen«, schlug der andere behelmte Kerl hoffnungsvoll vor.


    »Ich mag’s nicht, wenn Leute hierherkommen, um sich unter den Nagel zu reißen, was uns gehört«, knurrte der große Mann. »Ja. Du kannst jetzt anfangen, ihn zu töten. Aber bring ihn langsam um. Stück für Stück. Schneid ihm ein bisschen was aus seinem Bein raus. Und dann lass ihn dabei zusehen, wie du es isst. Dann das nächste Stück, vielleicht aus seiner Leiste.«


    »Ja«, sagte einer der kleineren Helmträger.


    »Oh, ja«, pflichtete der andere ihm bei und tat einen Schritt auf Zac zu. Dann versteifte er sich plötzlich und schrie, während er nach sich selbst krallte. Sein Gesicht verbrutzelte zischend, verbrannt von phosphoreszierendem blauem Schleim, der sich in seine Maske, in seine Sichtbrille, in Nase und Augen und Lippen fraß und alles verzehrte. Brabbelnd vor Qual stürzte er zu Boden.


    Die beiden anderen drehten sich zu der Anhöhe um, die den Krater überragte, wo Zac eine große Kreatur mit vier langen, dürren Stelzenbeinen entdeckte. Sie sah aus wie ein gigantischer Weberknecht, jedoch mit einem länglichen, blau glühendenLeib von der Größe eines Männeroberkörpers. Die vier mit Gelenken versehenen, fleischlosen Beine waren jeweils sieben Meter lang und mit Antennen ausgestattet, die hoch über dem gelbäugigen Schädel aufragten.


    »Ein Drifter!«, brüllte der kleine Bandit.


    Der Drifter spie einen weiteren Batzen blau glühenden Schleim aus, der den größeren Kerl voll gegen die Brust traf. Der riesige Schläger schrie vor Schmerz und feuerte mit seinem Gewehr eine Salve auf die Kreatur ab, doch die Qualen, die er litt, ließen ihn zittern und er konnte nicht richtig zielen.


    Zac nutzte seine Chance und sprintete vom Wrack des Landungsschiffs weg, um auf einen Felsvorsprung zuzulaufen. Irgendjemand in der Dunkelheit rief: »Du willst was fressen? Dann friss ’n paar Raketen, du verfluchter Bruiser-Hurensohn!«


    Es klang, als kämen die Worte von dem Drifter, doch das war unmöglich.


    Zac vernahm ein Wusch, und eine Reihe kurzer, scharfer Explosionen ließen den Boden erbeben. Er erreichte die Felsen, hechtete über einen niedrigen Felsbrocken hinweg und blickte zurück, um unter dem Drifter einen zerlumpten, kleinen Mann mit einem rauchenden Raketenwerfer stehen zu sehen.


    Die Banditen waren in Stücke gerissen worden. Über dem, was von ihnen noch übrig war, blubberte glühend blauer Schleim.


    Das Männlein trug einen primitiven, selbst gebastelten und grob konischen Hut, der aus Fetzen von Skag-Haut zusammengenäht war. Außerdem hatte er einen langen, ausgefransten, schmutzig-braunen Übermantel an. Sein zerfurchtes Gesicht mit dem weißen Bart starrte mit zusammengekniffenen Augen zu Zac hinüber. »He, du da drüben, lebste noch?«


    Zac sagte nichts, sondern kauerte sich nur noch tiefer. Er hatte nicht die Absicht, irgendwem auf diesem Planeten zu trauen.


    Das Männlein pfiff durch die Zähne, und der Drifter reagierte, hüpfte einmal auf seinen Beinen auf und nieder, als würde er mit seinem ganzen Körper nicken, wandte sich dann um und kam mit drei langen Schritten zu Zac herüber, um über ihm aufzuragen.


    Plötzlich war er im Schatten der Bestie, um zu ihren malenden Mandibeln und glühend blassgelben Augen aufzublicken. Aus Angst vor dem blauen Schleim, den dieses Ding spuckte, wagte Zac nicht, sich zu rühren.


    »Bizzy wird dir nix tun!«, rief der Fremde und joggte zu Zac hinüber. »Nee, Sir! Er wird dir absolut nix tun! Es sei denn, ich sag ihm, er soll!«


    Zac schluckte. »Ähm… Bizzy?«


    »Mein Kumpel, der Drifter hier!«, erklärte der alte Mann. »Ich hab ihn draußen in den Ausgedörrten Landen gefunden, hab ihn mit hier rüber genommen und mich mit ihm angefreundet.«


    »Und wie… haben Sie das angestellt?«, fragte Zac. Er wagte es nicht, den Blick von Bizzy abzuwenden. Er räusperte sich. »Wie haben Sie’s geschafft, eine solche Kreatur zu zähmen?«


    »Oh, ich… Na ja, eigentlich geht dich das ’nen feuchten Schiss an, oder?«, entgegnete der alte Mann. »Hast Glück, dass du noch lebst, Freundchen! Und der einzichste Grund dafür is, dass ich Bruiser hasse!«


    Zac sah ihn an. Wie verhutzelt, sonnenverbrannt und staubbedeckt das Gesicht des Alten war. Er war so wettergegerbt, dass sich nur schwer schätzen ließ, wie alt er wohl war. Um seinen Hals fiel Zac eine seltsame Art Kragen auf, der aus Metallschuppen zu bestehen schien, mit dicken Kupferdrähten daran. Sah nach Alien-Technologie aus. Er zwang sich, den Kragen nicht anzustarren.


    »Bruiser?«, fragte er deshalb.


    »Typen wie den großen Burschen, den ich da grad hochgejagt hab! Nö, Sir, die können mich ma kreuzweise! Bei denen kriech ich Zustände! Ihre kleinen Banditenkumpels kann ich auch nich leiden! Aber die Bruiser, die sin mies bis auffe Knochen und hässlich wie die Hölle und grausam wie Schweine, die ihre eignen Ferkel fressen tun! Das sin echt üble Mutanten, genau wie die Psychos! Die Strahlung aus der Headstone-Mine, die hat’se so gemacht! Die tragen Masken, damit ma nich sieht, wie potthässlich ihre Visagen jetz’ sind!«


    »Ich verstehe«, sagte Zac. »Ich möchte Ihnen und… und Bizzy natürlich… für Ihre… Ihre Hilfe danken. Und jetzt…« Zac schickte sich an, zurückzuweichen.


    »Willste irgendwohin, Freundchen? Das glaub ich eher nich! Ohne Wasser, ohne Waffen, ohne Dach überm Kopf! Ich hab deine kleine Raumschleuder abstürzen sehn! Ich weiß, was Sache is! Du bist auffe Suche, genau wie ich’s früher war! Und weil ich schon seit vielen Monden außer Mördern und Driftern und Skags keinen mehr zum Quatschen hab, lass ich dich leben, damit wir ’n bisschen tratschen können! Wie is dein Name?«


    »Zac. Zac Finn. Ich bin…«


    »Zac reicht, Zac reicht völlich. Ich bin Berl, und Bizzy haste ja schon kennengelernt. Berl un Bizzy, Bizzy un Berl, das sin wir! Jetz’ komm mit, hier lang! Ich bring dich wo hin, wo’s sicher is! Falls wir nich vorher umgebracht werden! Was immer möchlich is! Anfangs hatt ich ’nen Partner, weißte, mehr als einen. Aber die wurden ständich umgebracht– und ich war’s nich, der’se gekillt hat, für den Fall, dassde dich das fragen tust.«


    »Nein, nein, das habe ich mich nicht gefragt.«


    Berl wandte sich um, marschierte unverzagt auf die Klippen in der Ferne zu und stieß dieses sonderbare Pfeifen aus. Bizzy drehte sich schwerfällig um, wobei das Aufsetzen seiner pfostengleichen, hakenbewährten Stelzenbeine den Boden erzittern ließ, und folgte ihm.


    Zac ließ den Blick über die staubumwirbelte Wüste um sich herum schweifen. In nicht allzu weiter Ferne vernahm er das Grunzen und Knurren von Skags.


    Er seufzte und beeilte sich, Berl und Bizzy einzuholen.


    Marla erwachte in einem Rettungsboot und stellte überrascht fest, dass sie noch lebte und das Rettungsboot nach wie vor in Bewegung war. Hier drinnen war es warm und muffig. Sie roch ihren eigenen Schweiß und hörte von draußen das heisere Rumpeln eines Motors. Durch die transparente Luke konnte sie am blauen Himmel hagere, fliegende Kreaturen ausmachen, die hoch droben am Firmament auf- und abstießen– Rakks! Und irgendetwas schleifte das Rettungsboot über den Boden.


    Sie hatte gerade genügend Platz, um sich auf einen Ellbogen zu stützen und durch die gewölbte Scheibe der Luke über die Kante der Kapsel zu spähen. Sie sah behelmte Köpfe neben sich herlaufen, jeder mit einem roten Streifen in der Mitte.


    Weiter vorn zeichnete sich das Heck von einer Art Lastwagen ab. Die Kerle joggten hinter dem langsam fahrenden Vehikel, ihre mit Schutzbrillen bewährten Häupter schwangen von einer Seite zur anderen. Hin und wieder erhaschte Marla einen flüchtigen Blick auf Gewehrmündungen.


    Bewaffnete Männer! Vermutlich die berüchtigten Banditen, die in Pandoras öden, abgelegenen Gegenden ihr Unwesen trieben. Sie hatten ihr bruchgelandetes Rettungsboot entdeckt und sich die Notfallkapsel samit ihrer selbst als Beute unter den Nagel gerissen. Der hitzigen Diskussion nach zu urteilen war es ihnen bislang nicht gelungen, die Kapsel zu öffnen.


    »Ich versteh nich, warum wa das Ding nich einfach aufballern tun!«, knurrte einer der Kerle. »Was macht’s schon, wenn se dabei ’n Auge oder so verliert, solange die nützlichen Teile noch da sin?«


    »Weil Grunj nein sacht, drum machen wa das nich!«, sagte ein anderer. »Vance hat sich gemeldet un Grunjs Befehle durchgegeben, so klar wie Kloßbrühe! Er will ’nen guten Preis für se rausholen. Du bist echt ’n toller Sklavenhändler! Wie blöd muss ma sein, nem Sklavenschneckchen Gesicht un Hände wegzupusten? Da geht der Preis doch innen Keller!«


    »Aber wenn wa se da rausholen, könnt se selba laufen und wir mitem Truck fahren!«


    »Hör auf zu nörgeln! Wa sin schon fast anner Küste. Guck, da is das große Nass schon, nich mehr als ’nen halben Klick weit wech!«


    Die Küste? Sklavenhändler? Brachte man sie zum Meer? Marla lehnte sich zurück, schlang die Arme um sich und biss sich auf die Lippen, da sie den Banditen nicht die Befriedigung gönnen wollte, sie schluchzen zu hören. Dann kam ihr ihre Schultertasche in den Sinn. Sie fand sie in einer Ecke des Rettungsboots– der Riemen war gerissen– und durchwühlte den Inhalt. Die Tasche enthielt bloß eine Holo-ID, einige Broschüren über Xanthus, eine Smartcard mit Informationen über die Homeworld Bound, ein paar Tampons und den Uni. Genügte seine Reichweite, um von hier aus zu senden?


    Sie schaltete den Uni an und versuchte, die lokalen Notfalldienste zu erreichen. Das Gerät suchte nach einem Signal, fand aber keins. Funktionstüchtige Übertragungstürme waren auf Pandora dünn gesät.


    Sie versuchte, Zac anzurufen, für den Fall, dass er nahe genug war, um eine Direktübertragung zu ermöglichen. Sie starrte den Bildschirm an und kaute auf einem Fingerknöchel herum, während sie wartete.


    Anruf gescheitert.


    Doch das bedeutete nicht, dass er tot war.


    Cal! Lebte ihr Sohn noch? Die Banditen hatten keine weitere Rettungskapsel erwähnt. Bei der Explosion der Homeworld Bound mussten sie beide durch die Druckwelle vom Kurs abgebracht worden sein. Sie konnten sich Tausende Kilometer voneinander entfernt befinden.


    Und falls diese Ganoven sie tatsächlich in die Sklaverei verkauften, erfuhr sie womöglich nie, was ihrer Familie widerfahren war…
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    Cal fürchtete, gleich hier in seiner Rettungskapsel bei lebendigem Leib zu verbrennen. Durch die transparente Luke konnte er rechts von sich eine Furche in der steinigen Erde ausmachen, links von ihm leckten Flammen an dem Rettungsboot empor. Vermutlich hatte die Reibung der langen Schlitterpartie nach dem Aufprall die Impulsgeber des Antriebs durchbrennen lassen. Nicht lange vor dem Absturz hatte er gesehen, wie der Energiefallschirm flackernd den Dienst versagte. Der Fallschirm hatte die Raumkapsel so angeschrägt, dass sie in einem flachen Winkel auf den Boden krachte. Er musste mindestens hundert Meter weit geschlittert sein, bevor die Kapsel schließlich zum Stillstand kam.


    Doch die Luke schien sich nicht öffnen zu wollen. Und allmählich wurde es heiß hier drin. Cal versuchte, nicht in Panik zu geraten, und fummelte auf der Suche nach einem Notöffner auf der Innenseite der Kapsel herum. Nichts.


    »Verflucht!«, rief er. »Mom! Bist du da draußen? Ist da draußen wer? Ich sitze hier drin fest!«


    »Können Sie Ihre Wünsche konkreter formulieren?«, sagte eine ruhige Stimme neben seinem Ohr.


    »Was?« Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er mit dem Computer des Rettungsboots sprach. »Ich muss hier raus! Luke öffnen!«


    »Lukenöffnung initiiert.« Die Luke wimmerte, vibrierte, dann öffnete sie sich summend. Kühle Luft und Rauch wehten herein.


    Cal krabbelte aus der Kapsel, weg von dem Rettungsboot. Just in dem Moment, als die Flammen darüber zusammenschlugen.


    Aber was jetzt? Er schaute sich wie betäubt um. Es schien, als ginge die Sonne gleich unter. Die Rettungskapsel war in einem überraschend hübschen, kleinen Canyon gelandet. In den Senken im Fels sammelte sich Wasser von einem noch nicht lange zurückliegenden Regenguss, das den blau-orange durchzogenen Himmel widerspiegelte. Die aus felsigen Spalten wachsenden Sträucher waren helllila und trugen blaue Blüten. In der Mitte der Schlucht rann ein schmaler Bachlauf.


    Hinter Cal verzehrten die Flammen seine Rettungskapsel mitsamt allen potenziell nützlichen Dingen, die sie enthielt. Weiter vorn gluckste ein kleiner Strom.


    Die große Frage lautete: Wo war seine Mutter! Er konnte das andere Rettungsboot nirgends entdecken. Hätten sie nicht eigentlich zusammen landen sollen? Und möglicherweise hielt sein Dad sich auch irgendwo auf Pandora auf. Vielleicht war er in einen der Ozeane gestürzt. Vielleicht war er ertrunken und tot, vielleicht bei lebendigem Leibe verbrannt. Und seine Mom…


    Cal wollte sich nicht vorstellen, was seiner Mom zugestoßen sein mochte. Trotzdem bestand die Chance, dass sie irgendwo ganz in der Nähe runtergekommen war. Die Chance, dass sie noch lebte.


    »Mom!«, rief er erneut. Seine Stimme hallte spöttisch von den Felsen wider. Er öffnete den Mund, um noch einmal nach ihr zu rufen, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass das Geräusch womöglich jemanden oder etwas Unangenehmes auf ihn aufmerksam machen könnte, und beließ es dabei.


    Er beschloss, nach ihr zu suchen, ohne sich allzu weit von der Absturzstelle zu entfernen. Vielleicht hatte die Rettungskapsel ein Notsignal abgeschickt. Möglich, dass jemand von der Observationsstation runterkam, um ihn zu retten. Oder vielleicht flog irgendjemand von einer der Siedlungen hierher, um dem Absturz auf den Grund zu gehen.


    Cal erklomm die Anhöhe eines niedrigen Kamms und ließ seinen Blick über den Himmel schweifen, doch alles, was er sehen konnte, waren Wolken und ein paar Flugkreaturen in der Ferne. Er entdeckte keinerlei Hinweise auf die Rettungskapsel seiner Mutter, keinen Rauch, keine menschliche Behausung.


    Die tiefer sinkende Sonne warf die langen Schatten von Pflanzen über die Wüstenlandschaft, die ein wenig an Goldkugelkakteen erinnerten. Er ging zu einer der Pflanzen hinüber und musterte sie. Es war kein Kaktus, in der Seite glitzerte etwas, bei dem es sich um große, primitive Edelsteine handeln konnte. Soweit er wusste, konnte es sich dabei durchaus um ein Tier handeln, das bloß wie eine Pflanze aussah.


    Er wich davor zurück und schirmte seine Augen mit einer Hand ab, um zur untergehenden Sonne hinüberzuschauen. Vielleicht noch vierzig Minuten, bis es dunkel war, wenn überhaupt. Was, wenn bis dahin niemand kam, um ihn zu retten? Sollte er sich eine Höhle suchen, um sich darin zu verstecken? Nein, es war besser, in der Nähe der Schlucht zu bleiben, zumindest gab es dort Wasser, und da war die Rettungskapsel gelandet…


    Er marschierte auf dem niedrigen Kamm entlang, der am Rande der Schlucht verlief, und folgte dem Bach. Er ging vierzig Meter weiter und blieb dann stehen, um zu lauschen. Hier draußen war es vollkommen still. Sollte er erneut nach seiner Mom rufen?


    Der Boden vibrierte fast unmerklich unter seinen Füßen. Er schaute nach unten– und der Kamm brach unter ihm zusammen, sodass er auf dem Hintern den Hang hinunterrutschte wie ein kleines Kind auf einem Schlitten und in der Schlucht landete.


    »Kacke!« Er kam auf die Füße und spürte wieder, wie der Boden bebte. Und dann konnte er ihn sogar beben sehen. Und er sah, wie das Ding aus dem Boden explodierte– eine mannsgroße Chitinkreatur, die aus der Erde emporschoss und einen Mantel aus Dreck und Sand abschüttelte. Cal erkannte das Ding sofort von einem der Bilder wieder, die seine Mutter ihm gezeigt hatte. Er erinnerte sich an die Bildunterschrift: Spiderant, wildes Raubtier auf Pandora.


    Der Spiderant, der aus seinem unterirdischen Tunnel auftauchte, wirkte wie eine Verschmelzung von Käfer und Skorpion. Allerdings besaß die Kreatur im Gegensatz zu einem Skorpion nur vier Beine, wobei die Vorderläufe wie Spitzhacken geformt waren. Die schimmernde, grauschwarze und scheinbar augenlose Carapax verjüngte sich zu einem stacheligen Rückenscheitel hin.


    Selbst wenn Cal eine Waffe gehabt hätte, wäre es schwierig gewesen, etwas so massiv Gepanzertes zu töten. Das Ding war mindestens so groß wie er selbst, es war gepanzert und kam rasch näher.


    Cal wusste genau, was er zu tun hatte. Er wirbelte herum und rannte los, so schnell er konnte. Neben dem schmalen Bach sprintete er durch die Schlucht. Hinter sich vernahm er klappernde, ohrenzerreißende Laute, und als er zurückschaute, stellte er fest, dass jetzt drei von den Viechern hinter ihm her waren, von denen eines ihn schon beinahe eingeholt hatte. Das Ding stieß mit seinen Spitzhacken-Vorderläufen zu, die sich direkt hinter ihm in die Erde gruben. Er spürte die plötzliche Böe des Angriffs in seinem Nacken und fühlte, wie der Boden unter ihm erzitterte. Hätte ihn dieses Gliedmaß erwischt, hätte es sich geradewegs durch sein Rückgrat gebohrt, um vorne aus seiner Brust wieder rauszukommen…


    Dieser Gedanke verlieh Cals Beinen neue Kraft. Nach Luft ringend lief er noch schneller, und sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, während er verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Dort, weiter rechts– ein niedriger Felsbrocken, und noch einer darauf, fast wie eine Treppe, die aus der Schlucht hinausführte. Seine einzige Hoffnung!


    Er sprang auf den niedrigeren Felsen und ohne zu zögern weiter hoch auf den nächsten, um die stufengleichen Steine emporzuhetzen. Die Kreaturen hinter ihm kreischten und zischten und kletterten ihm nach. Die felsigen Stufen verlangsamten sie kaum.


    Cal rannte weiter, spurtete zwischen Felsen hindurch und lief um die pfostenartigen, grünen Pflanzen herum, in der Hoffnung, die Spiderants abzuschütteln. Sein Atem ging jetzt keuchend, sein Blick verschwamm vor Anstrengung. Vielleicht hätte er sich mehr auf Sport konzentrieren sollen, anstatt jede verfügbare Minute mit seinem VR-Helm zu verbringen. Vielleicht war dies alles ja überhaupt nicht real. Vielleicht war es bloß ein VR-Spiel.


    Er hüpfte auf einen Felsbrocken, drehte sich schnaufend um– und sah die Spiderants nur vier Meter weit weg, wie sie durch ein Gewirr miteinander verschlungener Pfahlpflanzen donnerten und diese dabei ohne die geringste Mühe zu Mulch verarbeiteten.


    Doch, das hier war real!


    Als hinter ihm ein Brüllen ertönte, wirbelte er herum und entdeckte drei Skags, die sich nahe einer Öffnung in der Flanke eines niedrigen Hügels aus stufigem, grauem Stein drängten, keine fünf Meter entfernt. Einer der Skags kreischte, sein Maul spaltete sich in drei Kiefer, um einer obszönen, zähnefletschenden Blume gleich zu erblühen. Und dann stürmte das Biest vor, während sich die Spiderants aus der anderen Richtung näherten.


    Nur eine einzige Chance.


    Ein Stein, nicht größer als seine Faust, unter seinem Schuh. Cal bückte sich, packte den Stein und schleuderte ihn mit aller Kraft nach dem Skag, um dafür zu sorgen, dass das Vieh seine Verfolgung aufnahm, dann drehte er sich um und sprang just in dem Moment auf die Carapax der Spiderant zu, als die Ameisenkreatur auf ihn zupreschte.


    Er hatte seine Aktion genau richtig abgepasst. Er sprang an den zustechenden Vorderbeinen der Spiderant vorüber, landete auf dem Schädel des Viehs, nutzte den Rückenpanzer als Sprungbrett, hechtete an den Bauchsegmenten der Kreatur vorbei und landete auf der Erde. Eine weitere Spiderant erklomm einen Felsen, um geradewegs vor ihm aufzuragen.


    Cal wich nach rechts aus und sprintete auf einen Felsvorsprung zu, wo er sich unter ein überhängendes Steinschelf duckte. Als er sich dort zusammenkauerte und sich umdrehte, sah er, wie sich das Skag-Rudel blindwütig auf die Spiderants stürzte, die mit ihren Spitzhacken-Gliedern nach ihnen stießen, während die Skags mit ihren Klauen zuschlugen. Blut spritzte…


    Cal wandte sich um und kroch unter dem Überhang heraus, schlüpfte um einen anderen Felsen herum, lief zum Rand der Schlucht, ließ sich nach unten fallen und rannte stromaufwärts. Nach hundert Metern blieb er keuchend stehen, wischte sich den Schweiß aus den Augen und schaute zurück, um festzustellen, dass er nicht verfolgt wurde. In einiger Entfernung vernahm er das Gekreisch eines wilden Kampfes.


    Es hatte funktioniert. Er hatte eine Raubtiermeute gegen eine andere ausgespielt. Jetzt stand er schwer atmend und mit noch immer hart pochendem Herzen hier, aber erfüllt von einem Gefühl schwindelerregenden Triumphs.


    Aber was wäre mit dem nächsten Angriff? Und es wurde zusehends dunkler! Die langen Schatten waren miteinander verschmolzen und hatten sich zu Seen der Dunkelheit vereint. Mittlerweile glomm der Himmel indigoblau und violett, am Horizont rot. Die Nacht brach herein.


    Wie groß mochten seine Chancen sein, sie zu überleben?


    »Klar hab ich’s gesehen«, sagte der alte Mann. Berl fuhr sich mit einer schmutzigen Hand über seine schnabelförmige Nase, wischte sie mit seinen Fingerknöcheln ab und fuhr fort. »Da war so ’n weißer Blitz am Himmel. Nich lang, nachdem du runtergekommen bist. Ich hab’ so was schon öfters gesehen. Hier sind schon andere Schiffe im Orbit explodiert…«


    Zac spürte, wie sein Herz in seiner Brust zusammenschrumpfte. »Denken Sie wirklich, dass der Blitz groß genug war– dass er von einem Raumschiff stammte?«


    »Teufel, ja, das war ’n Raumschiff«, schniefte Berl.


    Sie saßen einander gegenüber am Lagerfeuer in einem groben Kreis aus gewellten Metallplatten, die eine hochliegende, schmale Senke schützten, die von der Natur in eine Spitzkuppe gegraben worden war. Die Flammen tauchten das Gesicht des alten Mannes in schauderhaftes Gelb und ließen die Schatten Teufeln gleich über die rostigen Wände tanzen.


    Es war Berls Lager. Der Metallring war alles, was von einem alten Minenarbeiter-Außenposten noch übrig war. Dicht bei ihnen blubberte eine Quelle aus dem Boden empor, und ein dichter Pflanzenhain ringsum spendete in der Hitze des Tages angenehme Kühle. Metallkisten, rostende Waffen und anderer Krimskrams waren hier aufgestapelt– eben Dinge, die der alte Mann im Ödland gefunden hatte.


    »Kannst mir glauben, dass ich ’n brennendes Raumschiff erkennen tu, wenn ich eins seh«, fuhr Berl fort. »Hab immerhin auf eim gedient. Ich war Kristalleinspeiser auf eim der ollen Wurmlochspringer. War mächtich haarich, durch die Wurmlöcher zu fliechen. Man musste so ’n starkes Medikament nehmen, um den Verstand ganz auszuschalten– als wär man hypnotisiert. Nahm man das nich ein, na ja, dann zeichte das Wurmloch eim die Eingeweide des Universums, und dann wurd man irre, drehte durch, verlor den Verstand, wurd total, absolut und vollkommen meschugge. Einmal erwachten wir aus der Reisetrance, unnen paar Jungs brabbelten bloß noch Kauderwelsch und leckten die Wände ab. Bei den neuen Raumschiffen mit der Alien-Technik, da is alles ganz easy… Klaro tu ich so was erkennen, wenn ich’s seh, Mann!«


    Der alte Berl war schon seit einer ganzen Weile hier draußen, mit Bizzy als einziger Gesellschaft, weshalb sich eine Menge angesammelt hatte, worüber er reden wollte. Dementsprechend war es für Zac schwierig, selbst zu Wort zu kommen. Er wollte nicht mehr über dieses Raumschiff sprechen, das in der Umlaufbahn explodiert war. Er wollte glauben, dass das, was der alte Knacker in die Luft fliegen sah, nicht die Homeworld Bound gewesen war, oder, falls doch, dass seine Familie es noch rechtzeitig von Bord geschafft hatte. Hätte er irgendwelche anderen Gedanken zugelassen, hätte er genauso angefangen, Kauderwelsch zu brabbeln wie die Raumreisenden jener früheren Tage.


    »Haben Sie noch irgendwelche anderen Vehikel runterkommen sehen?«


    »Nee– na ja, abgesehen von der Rauchschliere da, aber das können auch brennende Trümmer gewesen sein.«


    »Wo?«


    »Hunnert Klicks weiter westlich oder so.«


    »Hm. Sie haben nicht zufällig ein Funkgerät, das ich mir ausleihen könnte, oder?«


    »So was hab ich nich, nee. Wenn man so was ham tut, benutzen die Leute es, um ein zu finden. Um ein zu beklauen. Un Schlimmeres!«


    Sie schwiegen eine Weile, während Berl eine aufgespießte Skaglende aus dem Feuer holte und hineinbiss. Das Fleisch brutzelte und zischte noch. Er kaute nachdenklich und mit offenem Mund, ohne dass seine kleinen, geröteten Augen je lange von Zac wichen. Er schluckte einen großen Happen Fleisch hinunter, trank aus einem Plastikkrug, hob dann den Kopf und stieß einen fragenden Pfiff in Bizzys Richtung aus, der sich am Eingang des alten Außenpostens zusammenkauerte. Bizzy antwortete mit einem beruhigenden, klickenden Laut.


    »Bizzy sacht, die Luft is rein. Ich hatt Angst, dass irgendso’n Scheißkopp von Bandit uns entdeckt un sich an unsre Fersen hängt. Die schneiden den Leutchen gern im Schlaf die Kehle durch. Aber keine Panik, Bizzy hält Wache.«


    »Kennen Sie mich mittlerweile gut genug, um mir zu erzählen, wie Sie es geschafft haben, dieses Drifter-Ding zu zähmen?«, fragte Zac.


    »Oh!« Der alte Mann berührte den seltsamen, nach Alien-Technologie aussehenden Metallkragen, der um seinen Hals lag.»Noch nich. Vielleicht sach ich’s dir irchendwann. Falls ichbeschließ, dir zu vertraun. Was nich allzu wahrscheinlichis.«


    Zac vermutete, dass er das Tier irgendwie mithilfe dieses Alien-Halsbands kontrollierte.


    »Willste noch ’n bisschen Skagfleisch, Junge?«, fragte Berl.


    »Nein. Nein, das hat genügt, danke.«


    »Skags ham große Ähnlichkeit mit Echsen. Hab mir mal ’n Skagwelpen gezähmt. Doch der wurd hungrich und hat mir ein von mein Fingern abgefressen.« Er hielt die verstümmelte Hand in die Höhe, damit Zac sie sehen konnte– der Zeigefinger war nur noch ein Stumpf. »Also hab ich ihn abgeknallt.« Er tätschelte die Schrotflinte neben sich. Hinter ihm, in Reichweite, lag der Raketenwerfer.


    Als er bemerkte, dass Zac die Waffen beäugte, runzelte Berl die Stirn. »Ich frag mich, wie ich pennen soll, mit dir inner Nähe…«


    Zac zuckte die Schultern. »Ich schnarche nicht laut.«


    »Das hab ich nich gemeint. Du könntst hier rüberschleichen und mich erwürchen, damit du dir mein Zeuch unnern Nagel reißen kannst. Ich kenn dich nich. Bin ’nen großes Risiko eingegangen, dich mitzunehmen.«


    Zac warf einen Stock ins Feuer. Er beschloss, das förmliche Sie gegenüber dem Alten abzulegen. Respektvolle Höflichkeiten brachten ihn auf Pandora auch nicht weiter. »Berl, ich habe Familie. Ich bin Ingenieur. Ich bin kein Bandit. Du hast doch gesehen, was mich hierher gebracht hat. Ich stamme nicht von diesem Planeten. Ich bin hier fremd.«


    »Und deswechen soll ich mich besser fühlen? Die meisten von den Hurensöhnen hat’s irchendwann mal von anderswo hierher verschlagen. Einige vom übelsten Pack, denen ich je begechnet bin, sind von andern Planeten. So wie Crannigan, der Bastard! Der is auch nich von hier. Der würd ’n Baby an ’nen Skagverfüttern, wenn ihm das ’nen Nickel einbrächte.«


    »Wer ist Crannigan?«


    »So ’n stinkender Söldner, der von den Atlas-Pennern den Auftrag gekriecht hat, ein… na ja, etwas hier draußen aufzuspürn. Noch hat er’s nich gefunden. Aber der würd töten, umda hinzukommen, merk dir meine Worte.« Er grinste und zeigte sein zahnlückiges Gebiss. »Doch falls er je find, wonach er sucht, wird er feststellen, dass er sich mit der Sache mehr aufgehalst hat, als gut fürn is. Oh, ja. Un er wird hörn, wie’s lacht, wenn’s ihn durchkaut un dann ausspuckt…«


    Während Marla auf dem Rücken in der versiegelten Rettungskapsel lag, gelangte sie zu dem Schluss, dass die Banditen ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Jetzt saßen sie um ein Lagerfeuer herum, lachten, redeten, verfluchten einander, tranken, stritten, kicherten, johlten– wenn auch alles außerhalb ihres Blickfelds. Sie konnte den gewaltigen, räuberischen Mond dieser hungrigen Welt über ihnen hängen sehen, so gierig, als warte er auf ein Mahl. Rechter Hand flackerte Feuerschein, weiter links dräute Dunkelheit, durchbrochen von Mondlichtflecken.


    Es war schwierig, von hier aus noch mehr zu erkennen, solange die Klappe des Rettungsboots geschlossen war. Die Kapsel war wie ein Sarg mit einem transparenten Deckel. Sie versorgte Marla irgendwie mit Sauerstoff, sie bekam Wasser durch einen Schlauch, und ein anderes Gerät erlaubte es ihr, ihren Urin loszuwerden. Dicht bei ihrer rechten Hand hatte sie ein Fach mit mehreren Päckchen Nahrungsbrei entdeckt. Im selben Fach verbarg sich außerdem ein Notsignalgeber, der jedoch nicht zu funktionieren schien.


    Trotzdem sollte sie eigentlich aus diesem Weltraumgrab entkommen können. Es gab einen Computer, der sie rauslassen würde, wenn sie die Anweisung dazu aussprach. Doch sie wollte nicht raus, solange sie von diesen Schlägern umringt war. Das Einzige, das sie davon abhielt, sie zu vergewaltigen und vielleicht sogar zu töten, war der Umstand, dass sie die Klappe nicht aufbekamen. Früher oder später jedoch würden sie die Rettungskapsel mit ihr darin an jemanden verkaufen, der sie irgendwie öffnen würde. Und das wäre dann der Anfang vom Ende…


    Marla drehte sich auf die Seite, stützte sich auf ihre Arme und drückte ein Ohr gegen die kühle, durchsichtige Luke, um zu lauschen. Jetzt vernahm sie schroffe Stimmen. Einige der Männer schienen zu singen:


    
      Oh, ich hab ’nen guten Freund, ein noch bessrer Freund ist er bald.


      Jetzt grad ist er mein bester Freund, weil alles Fleisch ist all.


      Kräft’ge Beine hat er, ja, und schön starke Arme auch:


      Is viel gutes Fleisch an ihm, bestens für Eintopf und Bauch!


      Denn das Essen ist mir ausgegangen und mein Freund


      sieht lecker aus, so lecker, mächtig lecker… ein echtes… Leckerschmecker!

    


    Das zog jede Menge Gejohle und Ausgelassenheit nach sich.


    »Singt noch eins!«, rief einer.


    Doch anstelle eines weiteren Liedes erschallte ein Streit.


    »Ich sach dir doch, wennde zockst, verlierste, und wennde verlierst, zahlste, Rotznase! Jetz’ schneid dir das verfluchte Ei ab oder gib mir das verfluchte Geld, dasde mir schuldst!«


    »Die Partie is niemals nich fair gelaufen! Du hast die Knochen geworfen, du hast beschissen!«


    »Bezahlste oder nich?«


    »Ich bezahl keinen Skag-fickenden Bescheißer!«


    »Wie nennste mich?!«


    Dann ertönten das Kabumm einer Pistole und ein Schrei, gefolgt vom Rattern einer Automatikwaffe, die das Feuer erwiderte. Noch ein Schrei. Stille. Dann ein Ausbruch von Gelächter.


    »Jetz’ guckt euch das an– die ham sich gechenseitig gekillt! Ha!«


    »Un wer kriecht jetz’ ihr Zeuch? Lassen wa die Knochen entscheiden!«


    Marla erschauderte und legte sich wieder zurück. Erstaunlich, dass diese Männer überhaupt sprechen konnten, dass sie imstande waren, Sätze zu bilden. Sie waren Tiere in Menschengestalt.


    Sie wartete und traf eine Entscheidung. Heute Nacht.


    Sie dachte an Zac und an Cal, und sie stellte sich vor, dass sie einander irgendwie fanden. Sie stellte sich vor, dass Zac sich um Cal kümmerte, dass er ihren Sohn zur nächstgelegenen Siedlung brachte. Dann würde er einen Suchtrupp auf die Beine stellen– einen schwer bewaffneten Suchtrupp–, um sie ebenfalls in Sicherheit zu bringen.


    Doch darauf konnte sie nicht warten. Bis dahin würde es zu lange dauern, falls es überhaupt je dazu kam. Und das war nicht allzu wahrscheinlich. Zac war kein sonderlich effizienter Bursche.


    Marla zählte die Sekunden und Minuten, um ihren Verstand zu beschäftigen. Sie aß ein wenig von dem salzigen, kaum genießbaren Püree in den Nahrungsmitteltuben und trank ein bisschen Wasser.


    Sie würde ihre Kräfte brauchen!


    Irgendwann kurz vor Einbruch der Morgendämmerung legten die Männer sich schließlich zur Ruhe. Marla presste ihr Ohr an die Luke und hörte jemanden schnarchen. Sie schliefen. Möglicherweise schob einer der Banditen Wache, aber die Chancen standen gut, dass der Wachmann seinen Blick vom Banditenlager aus auswärts schweifen ließ, um nach Wildtieren oder Gegnern Ausschau zu halten.


    Es wurde Zeit, das Risiko einzugehen.


    Sie nahm den Uni und noch einige andere Gegenstände aus ihrer Schultertasche und stopfte sie zusammen mit den restlichen Nahrungsmitteltuben und einem kleinen Plastikpäckchen Wasser in ihre Taschen. Sie hatte keine Ahnung, wie das Wetter hier war. Vermutlich kalt in der Nacht wie an den meisten wüstenhaften Orten. Sie hatte bloß ihren engen Reise-Overall an, der jedoch eigens dafür entworfen war, den Träger vor extremen Temperaturen zu schützen.


    Sie flüsterte: »Computer! Kannst du mich hören? Bitte antworte leise.«


    »Ich höre Sie«, ertönte eine leise, künstliche Stimme.


    »Computer, stehst du mit der Observationsstation in Kontakt? Mit jemandem, der helfen kann?«


    »Es ist mir nicht möglich, eine Verbindung zur Station herzustellen. Der Notsignalgeber befindet sich im rechten Fach. Aber höchstwahrscheinlich funktioniert er nicht, da er seit drei Jahren nicht mehr aufgeladen wurde. Meine eigene Operationsenergie ist ebenfalls fast aufgebraucht.«


    »Okay, Computer, jetzt öffne die Luke. Wenn du sie langsam aufmachen kannst, dann tu das.«


    »Öffne Luke.«


    Das Schott der Rettungskapsel glitt langsam und summend auf. Kühle Nachtluft, schwanger von Lagerfeuerrauch, wehte zu Marla herein. Sie nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie sich auf der Kapselpolsterung auf die Knie sinken ließ und sich verstohlen umschaute.


    Sie sah zwei Lagerfeuer, eins auf jeder Seite des flachen Tiefladers ein paar Schritte entfernt. Neben den flackernden Feuernlagen die Männer ausgestreckt. Sie entdeckte bloß einenWachmann, der ihr den Rücken zukehrte, etwa zehn Meter entfernt; er stützte sich auf eine große, röhrenartige Waffe.


    Sie streckte sich ein wenig, bevor sie so langsam, wie sie es vermochte, aus dem Personenabteil der Rettungskapsel kletterte und mit den Zehen nach der Ladefläche des Trucks unter ihr tastete. Ihre Füße fanden festen Halt. Dann kauerte sie sich neben der Kapsel nieder und wartete, bis ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnten. Der Mond schien finster auf sie herabzustarren. Ihr kam der sonderbare Gedanke, dass er sie beobachtete, dass er den Banditen vielleicht eine Warnung zurufen würde.


    Sie nahm einen tiefen, langsamen Atemzug, kletterte von dem Truck hinunter auf den sandigen Boden und hielt inne, um sich zu fragen, ob es ihr wohl gelingen würde, in die Fahrerkabine zu steigen, den Laster anzulassen und damit in der Dunkelheit zu verschwinden und so zu entkommen. Doch der Wachmann würde mit seiner gewaltigen Wumme– vermutlich irgendeine Art Raketenwerfer– auf den Truck feuern und sie in die Luft jagen, bevor sie Piep sagen konnte. Abgesehen davon hatte sie nicht die geringste Ahnung, ob sie es überhaupt schaffen würde, das Fahrzeug zu starten. Nein, sie musste zu Fuß gehen, und das rasch.


    Marla kauerte sich vornübergebeugt nieder und bahnte sich einen Weg in die tieferen Schatten, weg von den Feuern. Sie konnte die Banditen riechen– ranzig, faulig. Sie sah die Formen kaktusartiger Pflanzen, die sich als Silhouetten vor dem grauen Hintergrund der Wüste abhoben, und sie hörte ein Geräusch, das das Schnarchen der Männer übertönte: Wellen. Ein Ozean, das Ufer war irgendwo ganz in der Nähe. Es erinnerte sie an ihren Heimatplaneten, wo die Wüste zuweilen auch bis ganz nah an die See reichte.


    Sie zögerte. Direkt vor ihr lag ein großer, kräftiger Mann auf dem Rücken. Er schlief mit Helm und Schutzbrille, sein Mund war weit geöffnet. Sein Gestank ließ Marla beinahe würgen. Sie hielt die Luft an und trat ganz vorsichtig über ihn hinweg, um bei dem knirschenden Laut zusammenzufahren, den ihr Fuß verursachte, als sie ihn in den Sand setzte. Jetzt stand sie mit gespreizten Beinen über ihm.


    Staksig zog sie den anderen Fuß über ihn hinweg und geriet ins Wanken. Dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder und biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe. Der Mann, auf den sie beinahe gefallen wäre, hörte auf zu schnarchen und murmelte im Schlaf vor sich hin. »Welcha Bassad hat mein… hat mein vafluchtes…«


    Marla wartete. Nach einer schier endlosen Weile schnarchte er schließlich weiter.


    Sie stieg über einen anderen Mann hinweg, der sich wie ein Fötus zusammengerollt hatte, und dann tauchte sie in den tintigen Schatten jenseits des Feuerscheins. Sie eilte auf den Strand zu, in der Absicht, ihm zu irgendeiner Siedlung an der Küste zu folgen.


    Drei Minuten später stolperte sie über einen Stein, stürzte kopfüber hin und schlitterte auf dem Bauch einen sandigen Hang hinab, um am Rande des Ufers zum Liegen zu kommen. Jenseits des dunklen Sandstreifens konnte sie die vom Mondlicht erhellten Wellenberge silbern vor dem Blauschwarz des Meeres schimmern sehen.


    Sie kam auf die Füße und schaute sich um. In welche Richtung jetzt? Die Banditen waren hinter ihr, ein bisschen weiter rechts, also hielt sie sich links.


    Sie lief hundert Meter den Strand hinunter und blieb abrupt stehen, als ihr ein Lichtstrahl geradewegs ins Gesicht leuchtete und ihre Augen blendete. Sie stand wie angewurzelt da, vollkommen verängstigt, nicht sicher, wohin sie fliehen sollte.


    Der Strahl gehörte zu einer Taschenlampe in der Hand eines Mannes. Das Licht glitt tiefer, sodass sie imstande war, ihn zu erkennen. Der Mann mit der Taschenlampe war muskelbepackt, hatte langes, schwarzes Haar, das über seine breiten Schultern floss, und eingefallene Wangen. Er trug locker sitzende Pluderhosen und eine offene Weste über der nackten Brust. Er stieg gerade aus einem Langboot, das in der Brandung ans Ufer gezogen wurde. Neben ihm standen noch zwei düster wirkende, hartgesottene Männer. Alle drei waren schwer bewaffnet.


    Einer der Männer, bärtig und vernarbt, zeigte auf sie und rief: »Vance– guck da! Das is die Frau! Die musses sein! Das wird Grunj nich gefallen! Den Idioten isse durch die Lappen gegangen!«


    »Stimmt«, sagte Vance. »Aber wir haben sie gefunden!«
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    Cal Finn hatte die Wahl. Er konnte sich entweder in einer der dunklen Felsspalten verstecken und damit das Risiko eingehen, am Ende als Skag-Futter zu enden, oder er schlich auf dieses funkelnd rote Licht zu, das er in der Ferne ausmachte.


    Nachdem, was Mom in ihrem Uni über die Banditen gelesen hatte, nahm er an, dass das Licht vermutlich von einer der blutrüstigen Banden stammte, die hier ihr Unwesen trieben. Einige der Banditen sind Kannibalen, hatte sie gesagt.


    Doch angenommen, das Licht gehörte zu jemandem, der nach ihm suchte– vielleicht kam es von seiner Mutter, die ein Feuer entfacht hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen? Selbst wenn es ein Bandit war… Es war spät und dunkel, und Cal hatte Hunger. Falls sie schliefen und er es nur mit einem oder zwei Kerlen zu tun hatte, wachten sie möglicherweise gar nicht auf, wenn er sich in ihr Lager pirschte und ein paar Nahrungsbehälter und vielleicht sogar eine Waffe stahl… Das nagende Gefühl in seiner Magengrube traf die Entscheidung für ihn. Er musste es darauf ankommen lassen.


    Cal huschte von einem dunklen Flecken zum nächsten, vom Mondlicht geleitet. Mehr als einmal blieb er wie erstarrt stehen, als er hörte, wie sich draußen auf der Ebene irgendetwas raschelnd bewegte, in der Erwartung, dass sich dieses unbekannte Etwas auf ihn stürzen würde, um ihm die Gliedmaßen auszureißen. Wieder und wieder kam ihm das dreikieferige, zähnestarrende Maul des Skags in den Sinn, brüllend vor Zorn.


    Gleichwohl, eine halbe Stunde später hatte er es zum Fuß eines Hügels aus Felsbrocken geschafft, der ungefähr dreißig Meter in die Höhe ragte. Nahe der Spitze flackerte rotgelber Feuerschein. Doch er konnte dort oben niemanden entdecken.


    Zwischen den Felsen wand sich ein schmaler Pfad den steilen, sandigen Hang empor. Der Weg lag größtenteils im Schatten, nur hier und dort erhellte das Mondlicht ein paar Schritte. Unterwegs zur Spitze konnte alles Mögliche lauern.


    Cal nahm seinen Mut zusammen und ging weiter. Die Hände vor sich ausgestreckt, um sich den Weg zu ertasten, so schnell er eben konnte, erklomm er den Hügel. Schon bald konnte er das Prasseln eines Lagerfeuers hören und sah die Funken, die in die Höhe stiegen, um am Nachthimmel zu vergehen. Er ließ sich auf Hände und Knie sinken und kroch dicht bei einem Felsen auf allen vieren weiter, wobei er sich wie eines der wilden Wüstentiere vorkam. Er schlich sich näher an den Feuerschein heran, spähte um den Rand des Felsens herum und stellte fest, dass das Lager bloß einen oder zwei Schritte entfernt war. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers lag ein großer, dunkelhäutiger Mann auf dem Rücken, seinen Kopf auf einen zusammengefalteten Mantel gebettet, die Schutzbrille auf die Stirn hochgeschoben und mit irgendeiner Art Gewehr in den Händen. Er schnarchte leise mit halb geöffnetem Mund. Die dräuenden Schatten verhinderten, dass Cal den Rest seines Gesichts sehen konnte. Auf einer Seite lag ein Haufen alter Knochen einschließlich eines Schädels.


    Nicht gut! Vielleicht war dieser Kerl tatsächlich ein Kannibale.


    Dennoch– Cal musste sich bloß an einem einzigen Kerl vorbeischleichen. Auf der anderen Seite des Feuers, gegenüber des schlafenden Schützen, bemerkte er eine geöffnete Metallkiste, die so aussah, als würde jemand darin Essen aufbewahren. Er konnte die Kiste plündern. Vielleicht enthielt sie sogar eine Art Kommunikator, etwas, mit dem er Hilfe rufen konnte. Doch er musste ganz leise sein…


    Mit hämmerndem Herzen kroch Cal auf Händen und Knien vorwärts, um zusammenzuzucken, als sein Magen knurrte. Er krabbelte weiter, in der Hoffnung, dass das Knistern des Feuers die kleinen Geräusche übertönte, die er verursachte. Er kam der Kiste näher, immer näher… Dann hörte er ein Klappern, das in seinen Ohren so laut klang wie ein Feueralarm.


    Cal blickte hinab und erkannte, dass er gegen ein Stück Schnur gestoßen war, die zwischen zwei halb eingegrabenen Stöcken straff über dem Boden gespannt war. Und an einem der Stöcke tanzte eine Ansammlung leerer Blechbüchsen, die wild gegeneinanderstießen.


    Er sprang auf, wirbelte herum, um zu fliehen– und blieb abrupt stehen, als sich eine große, derbe Hand um seine Kehle schloss. Er schaute zum grimmigen Antlitz eines finster dreinblickenden Schwarzen empor. Es war der Mann, der vor einer Minute noch tief geschlafen hatte.


    Der Griff um Cals Hals wurde fester, und der Mann verlangte mit grollender Stimme zu wissen: »Wer zur Hölle bist du?«


    »Was denkste wohl, was wa für die rausholen können, Vance?«, fragte Dimmle, während er Marla lüstern anschielte. Er saß ihr im Boot gegenüber. Er war der mit dem Bart und den Narben, sein Gesicht kreuz und quer mit alten, blauen Gefängnistätowierungen übersät, größtenteils Worte und Sprüche wie: Zerfetzen & Abreißen– Stirb langsam, stirb schnell, nur stirb– Nenn mich Schnellficker– Mama, darf ich? und Zuerst das Messer.


    »Keine Ahnung«, sagte Vance und rieb sich seinen gewaltigen Kiefer, ohne Marla aus den Augen zu lassen. Seine Hand lag auf der Ruderpinne des offenen Boots. Er steuerte, ohne schauen zu müssen, wohin er eigentlich fuhr.


    Sie waren zu sechst, fünf Seestrolche und Marla, die in einem zehn Meter langen Schlauchboot auf eine Insel zuhielten, die sich als dunkler, von einigen wenigen Lichtern punktierter Fleck am Horizont abzeichnete. Vance saß im Heck des Boots, links von Marla befand sich ein lila glühender Zylinder, der sie brummend über die glatte See beförderte. Am Bug des Boots glomm eine elektrische Laterne.


    Marla dachte daran, sich über Bord in die Fluten zu stürzen. Dann ertrank sie vielleicht oder wurde von irgendeinem wilden Meeresraubtier getötet. Das wäre immer noch besser, als langsam durch die Hände menschlicher Prädatoren zu sterben. Ihre Hoffnung darauf, heil aus dieser Sache rauszukommen, hatte sich schlagartig verflüchtigt, als sie ihr den Uni abnahmen. Jetzt hatte Vance ihn. »Wir wollen doch nicht, dass du nach Signalen suchst, Lady«, meinte er dazu.


    Sie beugte sich ein wenig über die Reling und versuchte, ihre Position so zu verändern, dass sie ins Wasser tauchen konnte.


    Vance schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Lady. Wenn du versuchst, über Bord zu springen, pack ich dich am Haar. Und dann zieh ich deinen hübschen Hintern wieder ins Boot zurück– aber nicht übermäßig behutsam!« Er grinste sie an, sein Lächeln war breit und schimmerte weiß. Trotz der Drohung haftete diesem muskulösen Mann etwas sonderbar Jungenhaftes an. Vielleicht ließ er sich manipulieren, sich dazu verleiten, ihr eine Chance zur Flucht zu geben, wenn sie auf den richtigen Augenblick wartete.


    »Sach ma, du würdest’se mir nich zufällich die Nacht üba vermieten, oda, Boss?«, fragte Dimmle. »Ich würd dich gut entlohnen. Un ich tät ihr auch nich so dolle zusetzen. Nur ’n bisschen.«


    Marla erschauderte.


    »Keine Chance, Dimmle«, sagte Vance. Sein Knurren war überraschend leutselig, als er fortfuhr: »Du und die anderen, ihr lasst die Finger von ihr, oder ich hack sie euch ab und verfütter sie an den Cruncher.«


    Dimmle kratzte sich sogleich die Genitalien. »Ist ja wohl nich schlimm, zu fragen, oda? Außerhalb der Siedlungen kriegen wa schließlich nich viele Weiber zu Gesicht.«


    Bei diesen Worten nickten die anderen Männer im Boot, die Marla ebenfalls anglotzten, und seufzten traurig.


    »Stimmt, stimmt, viele bekommen wir nicht zu sehen«, sagte Vance. »Vielleicht liegt’s ja an den Vergewaltigungen, den Morden und dem ganzen andern Zeug, weswegen sie in den Siedlungen bleiben. Natürlich gibt’s da immer noch Broomy.«


    Jetzt war es an den Männern, zu erschaudern. »Sprich nich von Broomy«, sagte Dimmle. »Die Narben an meinen Oberschenkeln hab ich immer noch.«


    »Sieht aus, als wären wir gleich zu Hause«, stellte Vance fest.


    Marla drehte sich um und sah die Insel ganz in ihrer Nähe aufragen. Für eine Insel war sie nicht sonderlich groß, vielleicht zwei Footballfelder voller Schrott, stacheligem Gestrüpp, zusammengeketteten Stahlfässern, Hütten, schmutzigem Sand und grobschlächtigen Gebilden, die sie in dem Halbdunkel nicht identifizieren konnte. An einem Pier waren Boote von unterschiedlicher Größe vertäut, einschließlich eines großen, schäbigen Hausboots, und einen Moment später war auch das Schlauchboot dort angebunden.


    »Dann ma los, Mädel!« Dimmle richtete mit einem anzüglichen Grinsen eine Pistole auf sie. »Steig aus und versuch lieber nich, dich aus’m Staub zu machen. Hier auf der Insel wirste auf Schlimmeres stoßen als das, wovor du weggerannt bist.«


    Marla kletterte auf den Pier. Vance, Dimmle und die anderen waren direkt hinter ihr. Sie lief vor ihnen her, der zunehmende Wind ließ ihr Haar flattern. Dann gelangten sie zu der Stelle, wo der Pier auf die Insel traf, und Marla blieb verwirrt stehen. Die Insel schien zu wogen, sich zu bewegen.


    »Ist das ein Erdbeben?«, fragte sie.


    Vance trat neben sie und gluckste. »Du hast ’n gutes Auge, Weib! Grunjs Insel besteht nicht aus festem Grund, sondern aus mehreren Booten, alle zusammengekettet. Die meisten sind unter der ganzen Tarnung versteckt, die wir darüber ausgebreitet haben! Nachts fahren wir damit rum und benutzen die Insel wie ein Trojanisches Pferd, um an andere Schiffe ranzukommen. Manchmal marschieren die Besatzungen sogar freiwillig auf die Insel, was uns viel Mühe spart. Funktioniert prima!«


    »Oh, das ist ja wirklich…«


    »Kreativ und einfallsreich!« Vance lachte. »Ich weiß! Wenn wir ein Versteck brauchen, bringen wir die Insel einfach woanders hin. Jetzt komm, hier lang!«


    Er führte sie über einen mit Sand bedeckten »Strand«. Beim Gehen konnte Marla die Holzplanken unter einer dünnen Schicht Kies spüren. Aus den Hütten in der Nähe spähten Gesichter in ihre Richtung. Sie sah Zungen schnalzen, Augen leuchten, Waffenläufe, in denen sich das Licht fing.


    Hinter ihnen ertönten Schritte. Vance drehte sich um und sah, wie Dimmle und zwei weitere Männer ihnen folgten. Er hob sein Sturmgewehr. »Und wo wollt ihr hin?«


    Dimmle räusperte sich. »Wenn wa se… na, du weißt schon, nur ’n bisschen rumreichen könnten, so ein oder zwei Stündchen, versprechen wa auch, keine bleibenden Spurn an ihr zu hinterlassen, Boss!«


    »Ich sagte doch schon– nein! Ich hab die Frau unter Kontrolle. Sie bleibt in meiner Bude, damit ich sie bei der erstbesten Gelegenheit verkaufen kann! Am Ende prügeln wir uns noch wegen ihr! Nimm dein Geld und kauf dir ’ne Frau auf’m Sklavenmarkt an der Küste, wenn du eine willst!«


    Dimmle schnaubte. »Da gibt’s doch kaum Weiber, und die paar, die se da ham, sin hässlich un schon ganz ausgeleiert! Un einiche sin nich mal richtige Frauen, bloß angemalte Kerle! Aber die hier…« Er streckte Marla seine Zunge entgegen und züngelte anzüglich. »Ich würd echt gern ihre kleine Dose kosten…«


    »Dimmle– zurück!«, bellte Vance und spannte sein Gewehr.


    Dimmles Mund bog sich in einem perfekten umgekehrten U nach unten, fast wie die Karikatur einer finsteren Miene. »Vance, du machst zwar gern den Boss. Aber du bist hier nich der Obermotz, bloß die Numma zwo. Gut möchlich, dass Grunj in der Sache das letzte Wort ham will.«


    »Dann soll er es haben, sobald er von seinem Raubzug an Land zurück ist. Bis dahin hab ich hier das Sagen. Jetzt verzieht euch zur Teufelshütte! Hinter der Bar steht ein Fass Whiskey, das du dir mit den Jungs teilen kannst! Knallt euch ordentlich einen rein!«


    Grummelnd führte Dimmle die anderen Männer weg. Vance starrte ihnen finster nach und murmelte: »Langsam werden sie übermütig. Die brauchen dringend ’ne Lektion!« Er winkte Marla mit seiner Waffe. »Und was dich angeht, bin ich auch nicht in der Stimmung für Blödsinn, Frau! Los, weiter den Strand lang! Ich bin direkt hinter dir.«


    Marla schüttelte den Kopf und rührte sich nicht vom Fleck. »›Frau‹ ist mein Geschlecht, nicht mein Name. Ich heiße Marla Finn. Und wenn du ein gutes Lösegeld für mich bekommen willst, solltest du lieber dafür sorgen, dass mich niemand belästigt– überhaupt niemand!«


    Vance hob überrascht die Augenbrauen. »Lösegeld? Warum solltest du Lösegeld wert sein, Frau? Wir haben ein Ohr auf das Geplapper im Orbit. Und soweit ich weiß, sucht niemand nach dir. Falls du jemand wärst, für den irgendwer Lösegeld springen ließe, hätten sie längst einen Suchtrupp losgeschickt.«


    Diese Worte versetzten Marla einen Stich ins Herz, aber sie hob trotzig das Kinn. »Meine Familie ist wohlhabend. Vielleicht glauben sie, ich sei bei der Explosion des Schiffs umgekommen. Aber wenn wir sie wissen lassen, dass ich in Sicherheit bin, werden sie dafür bezahlen, mich zurückzubekommen.« Natürlich war das alles gelogen. Ihre Familie war nicht reich– ihre Eltern längst tot–, und sie vermochte nicht zu sagen, ob ihr Ehemann und ihr Sohn noch am Leben waren. Zac hatte schon Mühe gehabt, das Geld für die Reise zusammenzukratzen. Doch sie nahm an, dass sie Vance davon abbringen konnte, sie an Sklavenhändler zu verkaufen, wenn es ihr gelang, ihn davon zu überzeugen, dass er für sie Lösegeld bekam– zumindest für eine Weile.


    »Marla, hm?« Vance schenkte ihr ein breites Grinsen. »Gefällt mir, der Name! Ich bin Vance Sletch und stolz drauf! Gesucht auf sieben Planeten! Ich töte nur, wenn ich muss, Lady, und ich bin kein Vergewaltiger. Macht mir einfach keinen Spaß. Ich will, dass ’ne Frau die Beine freiwillig für mich breitmacht. Du kannst also aufhören, dir darüber einen Kopp zu machen– zumindest so lange, bis Grunj dich verkauft. Wenn das passiert, kann keiner sagen, wie es mit dir weitergeht. Einige Käufer könnten dich anständig behandeln, andere gehen vielleicht so mit dir um wie ein Skagwelpe mit ’nem Knochen, was dann weniger angenehm für dich wäre.«


    »Aber wenn ihr Lösegeld für mich bekommt…«


    »Ah-ja. Was denkste denn, wie viel wir für dich kriegen können?«


    Sie zuckte die Schultern und versuchte, so beiläufig und glaubwürdig zu lügen, wie sie nur konnte. »Eine Million oderso.«


    »Ach, tatsächlich?« Vance rieb sich sein vorstehendes Kinn. »Schau an, schau an. Ich fürchte, dass du dich da ein bisschen überbewertest, Marla, meine Liebe. Aber wir werden sehen. Komm mit zu meiner Bude, dann können wir was essen und drüber reden.«


    Marla ging schweigend weiter– und niedergeschlagen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er ihr kein einziges Wort glaubte.


    »Was zum Teufel soll ich jetzt mit dir machen?«, fragte der große, schwarze Mann und ließ eine Pistole in die Handfläche seiner Rechten klatschen, während er Cal finster musterte.


    Cal saß auf einem niedrigen Felsbrocken im Lager des Fremden. Der schob die Waffe ins Halfter, worüber Cal im ersten Moment erleichtert war, bis er sah, wie der Mann seine Fingerknöchel knacken ließ. Große Hände mit großen Knöcheln, die laut knackten.


    Cal schluckte schwer. »Du könntest mich gehen lassen. Dann wärst du mich… ähm… wieder los. Ich würde abhauen und dir keine Schwierigkeiten machen. Echt kein Problem.« Er stand auf. »Um ehrlich zu sein, denke ich, dass ich jetzt, wo ich mich dafür entschuldigt habe, in deinem Lager rumgeschlichen zu sein, am besten einfach verschwinden sollte.«


    Die kräftige Hand des Mannes legte sich auf Cals Schulter, wirbelte ihn mühelos herum und zwang ihn, sich wieder auf den Felsen zu setzen. »Nee. Du bleibst hier. Ich halte nichts von Unwägbarkeiten, Geheimnissen oder Rätseln. Ich muss wissen, wer du bist und was du vorhast. Du sagst, du bist hier ganz in der Nähe in einer Rettungskapsel abgestürzt?«


    »Ja. In der Schlucht da drüben, vielleicht einen Kilometer entfernt.« Cal deutete in die entsprechende Richtung.


    »Da drüben? Na, sicher. Da wimmelt es nur so vor Spiderants und Skags. Wenn du dort gelandet wärst, hätten die Biester dich bei lebendigem Leib gefressen.«


    »Das haben sie auch versucht! Aber ich hab die Spiderants und die Skags mit einem Trick dazu gebracht, aufeinander loszugehen, sodass ich entkommen konnte! Ich hab die einen dazu gebracht, mir zu den anderen zu folgen.«


    »Was du nicht sagst.« Der große Mann hielt sich eine Hand vor den Mund, um sein Lächeln zu verbergen. »Ziemlich gewitzt. Oder einfach nur Glück. Hab so was selbst vor gar nicht langer Zeit abgezogen, mit ein paar Psycho-Zwergen und einem Nomaden.« Er runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Grummeln? War das dein Magen?«


    »Vermutlich«, gab Cal zu.


    »Dann hattest du es also auf Essen abgesehen, hm? Warum hast du denn nicht einfach danach gefragt?«


    »Ich, ähm… wollte dich nicht stören.«


    »Wahrscheinlicher ist, dass du mich für einen Banditen gehalten hast. Was bedeutet, dass du wirklich ziemlich clever bist. Tja, ich bin keiner von denen, was allerdings auf die wenigsten Leute zutrifft, denen man hier draußen begegnet. Vielleicht auf ein paar Söldner oder Plünderer wie mich. Außerdem gibt’s eine stattliche Anzahl mordgieriger Irrer. Was die Banditen angeht, die gehören meist irgendwelchen Banden an, Gangs, die alle ihren eigenen Stil haben. Ihre Zugehörigkeit erfüllt sie mit fanatischem Stolz. Da gibt’s die Bruiser, die Badasses, was du willst. Mit der Zeit wirst du lernen, sie zu unterscheiden.«


    Das ermutigte Cal. Das klang nicht so, als hätte der Kerl vor, ihn zu töten. »Mein Name ist Cal– Cal Finn. Hast du noch von jemand anderem mit diesem Nachnamen gehört? Von anderen Leuten, die aus dem Orbit runtergekommen und jetzt da draußen sind?«


    »Cal, hm? Du kannst mich Roland nennen. Nee, in letzter Zeit hab ich von keinem andern gehört. Ich hab eine Explosion am Himmel gesehen, falls es das war. Meteoriten– Trümmer, die nach unten auf die Oberfläche krachen. Wurdest du von deinen Leuten getrennt?«


    Cal nickte. »Mein Dad ist vor uns runtergekommen. In einem Landungsschiff. Meine Mom war in einer anderen Rettungskapsel. Ja, wir wurden getrennt…«


    Roland nickte. »Tja, Junge, wenn ich was über sie höre, sag ich’s dir. Doch ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Die Chance, dass sie es lebend runtergeschafft haben…« Er zuckte die Schultern. »Das hier ist ein schroffer, alter Planet. Weißt du, mein eigener Partner ist kürzlich umgekommen. Und er war ein zäher Bursche. McNee– dieser verdammte Narr!« Er drehte sich um, kauerte sich nieder und durchwühlte eine Kiste.


    Cal dachte daran, die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Doch dazu war er zu müde und zu hungrig, und er hatte Angst davor, den Feuerschein hinter sich zu lassen. Vielleicht stimmte es ja tatsächlich, vielleicht war der Kerl wirklich kein Bandit. Andererseits konnte er ebenso gut ein Psychokiller sein, der bloß Katz und Maus mit seiner Beute spielte. Der vorhatte, ihn später zu ermorden und etwas Grässliches mit seiner Leiche anzustellen. Angesichts des Rufs, den dieser Planet besaß, konnte man nie wissen.


    Roland wandte sich um und warf Cal ein Päckchen zu. »Iss das. Wenn du das Zeug da drin der Luft aussetzt, saugt es ein bisschen Feuchtigkeit auf und schmeckt dann so ähnlich wie Brot und Schinken. Größtenteils synthetisches Protein und Vitamine. Du kannst es gebrauchen.«


    Mit zittrigen Händen riss Cal das Päckchen auf, und sofort schwoll das kleine Rechteck– nicht größer als ein Schokoriegel– in seinen Händen zur Größe eines bescheidenen Sandwichs an. »So was hab ich noch nie gesehen. Campingessen, hm?«


    »Jedenfalls besser als Skagfleisch. Aber im Notfall sind fast alle hiesigen vierbeinigen Kreaturen genießbar. Schluck runter, ich hole dir etwas Wasser.«


    Cal aß, und obgleich der Geschmack irgendwo zwischen fade und ein bisschen eklig lag, fühlte er sich sofort ein wenig besser. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie zittrig, wie verloren, wie verängstigt er war, bis er an diesem Feuer sitzen und etwas essen konnte.


    Roland saß dicht neben ihm und musterte ihn, die Ellbogen auf die Knie gestützt, seinen Mund mit seinen zusammengelegten Händen verdeckend. Roland mochte es nicht, wenn jemand ihn lächeln sah, doch Cal wusste, dass er es tat.


    »Bist du so was wie ein Berufssoldat?«, fragte Cal, als er aufgegessen hatte.


    Roland reichte ihm eine Feldflasche. »Ja, ich schätze, schon. Wenn mir danach ist, nehme ich Jobs von Leuten an. Übernehme hier und da einen Auftrag. Plündere, was ich kann. Früher habe ich für eine der Konzern-Armeen gearbeitet. Für Atlas– bei den Crimson Lances, den Purpurlanzen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber mit denen habe ich nichts mehr zu schaffen. Die sind nicht viel besser als die Banditen.«


    Cal trank einen großen Schluck aus der Feldflasche, erstaunt darüber, wie köstlich Wasser schmeckte, wenn man wirklich durstig war. »Wow. Das hab ich gebraucht.«


    »Denkst du, deine Leute suchen nach dir?«


    »Wenn sie noch leben– ja, dann suchen sie nach mir. Deshalb musst du mich in die Zivilisation bringen, wenn du die Belohnung kassieren willst.« Cal nahm an, dass für seine Rettung eine Belohnung ausgesetzt war. Es musste einfach so sein. Das war doch vollkommen normal.


    »Eine Belohnung? Für einen dürren, kleinen Burschen wie dich?«


    »Hey, so dürr bin ich gar nicht! Außerdem– was hat das damit zu tun?«


    »Ja, ich schätze, du hast recht. Wenn man hier lebt, lernt man, die Leute dafür zu schätzen, dass es ihnen überhaupt gelingt, zu überleben. Für gewöhnlich leben dürre Bengel wie du nicht besonders lange, obwohl diese verrückten Psycho-Zwerge einen da wirklich überraschen können. Die geben nicht so leicht auf.«


    »Aber ich bin ein Überlebender!«, beharrte Cal. Jetzt, wo er vor Roland keine Angst mehr hatte, gefiel es ihm nicht, von ihm runtergemacht zu werden. »Ich habe heute die Skags und Spiderants überlistet!«


    Roland warf einen Stock ins Feuer. Die Flammen loderten ein wenig höher, um sein Gesicht und die Schutzbrille auf seinem Kopf mit gelben Glanzpunkten zu versehen. »Junge, leg dich hin und ruh dich aus. Und morgen schauen wir, was es mit deiner Geschichte auf sich hat. Die Chancen stehen ganz gut, dass ich dich nach Fyrestone bringe. Das ist eine kleine Siedlung ein gutes Stück weg von hier. Ich muss mir dort ein Scorpio-Geschütz besorgen. Und eine Nachricht an McNees Frau schicken.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Allerdings wird es eine Weile dauern, bis wir da sind. Ich werde dir meinen Schild geben. Das wird dir helfen, dich unterwegs zu schützen.«


    »Einen Schild? Das musst du nicht tun.«


    »Ich weiß. Manchmal kann ich ein verdammter Narr sein. Aber McNee…« Er warf noch einen Stock ins Feuer und blickte finster drein. »Egal. Du nimmst meinen Schild. Denn wir werden in jedem Fall auf Ärger stoßen. Hier draußen ist der Tod so allgegenwärtig wie Wegsteine. Dann gilt es: Entweder die oder wir. Ich ziehe es persönlich vor, wenn es die erwischt.«


    »Wen? Die Banditen?«


    »Könnte sein. Oder Spiderants, Rakks, Skags… Die, auf die du gestoßen bist, gehörten zur kleinen, leicht zu besiegenden Variante. Es geht das Gerücht um, dass da draußen in dieser Wüste irgendwo ein Drifter herumstreift. Hab ihn selbst noch nicht gesehen. Dann die verfluchten anderen Viecher. Und schließlich auch noch Crannigan und seine Killermeute. Ich versuche, diesem Rattenbastard aus dem Weg zu gehen, bis der richtige Zeitpunkt kommt. Doch letztlich kann man einem Kampf auf diesem Planeten nicht wirklich aus dem Weg gehen, Junge. Jedenfalls nicht lange. Und wenn es so weit ist, dann müssen wir bereit sein. Deshalb werden wir auf dem Weg nach Fyrestone einen kleinen Zwischenstopp einlegen.«


    »Warum?«


    »Um einen Haufen Banditen um ihre Waffen zu erleichtern– darum. Zufällig habe ich gerade heute rausgefunden, wo genau sie sich verkrochen haben. Vielleicht fällt bei der Gelegenheit ja auch eine gescheite Kanone für dich ab. Doch du wirst deinen Teil dazu beitragen müssen, Junge. Und jetzt schlaf ein wenig.«


    Cal seufzte und streckte sich erschöpft neben dem Feuer aus. Er würde Roland wohl oder übel vertrauen müssen. Er hatte keine andere Wahl. Er schloss die Augen, und bevor er im tiefschwarzen Abgrund des Schlummers versank, fragte er sich, ob seine Mutter und sein Vater noch lebten. Dad war als Erster runtergekommen– und wenn er an Bord eines Landungsschiffs war, sollte er doch eigentlich noch am Leben sein… oder nicht?
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    Als jemand ihm die kalte Mündung einer Schrotflinte in den Nacken rammte, erstarrte Zac und wagte kaum zu atmen.


    »Gut so«, sagte Berl und versetzte ihm einen Stoß mit der Mündung seiner Flinte. »Rühr dich ja nich, keinen Muskel.«


    Zac kauerte auf den Knien und blinzelte im Licht des Morgens, seine Hände in einem alten Rucksack vergraben. »Ganz ruhig, Berl, ich habe bloß nach einem Happen zu essen gesucht. Als ich aufgewacht bin, war ich so verdammt hungrig, und ich bringe es einfach nicht über mich, etwas von diesem fauligen Skagfleisch runterzuwürgen.«


    Berl grunzte und nahm die Gewehrmündung weg. »Noch fault’s gar nich. Skagfleisch schmeckt immer so. Wer hat dir erlaubt, in meim Zeuch rumzuwühlen?«


    Zac drehte sich langsam um, setzte sich auf die Erde und schenkte Berl seine beste Miene verletzter Unschuld. »Ich dachte, wir sind Partner, Berl.«


    »Partner? Wer hat was von Partnern gesacht?«


    »Na ja, du hast mir das Leben gerettet. Du hast mich in deinem Lager übernachten lassen…«


    »Das heißt noch lang nich, dass du mich ausrauben darfst! Als Nächstes versuchste noch, mein Vorrat an Schockkristallen zu finden!«


    »Ich weiß nicht mal, was das ist.«


    »Die verscherbel ich an die Siedler, mithilfe ihrer eignen kleinen Claptrap-Roboter, genau wie den New-Haven-Leutchen, die mit den Kristallen Strom erzeuchen wolln. Einiche bezahlen gutes Geld dafür– also lass deine verdammten Flossen davon!«


    Zac schaute sich in dem schäbigen Lager um und fragte sich, wofür Berl wohl sein sauer verdientes Bares ausgeben mochte. Vermutlich sparte er sich auf irgendeinem Bankkonto was zusammen. »Berl, ich habe einfach bloß auf eine alte Dose Bohnen gehofft, die das Verfallsdatum noch nicht allzu sehr überschritten hat.«


    Berl starrte ihn an, dann grunzte er und deutete auf einen schmuddeligen Karton in der Nähe. »Da, Fertichnahrung. Aus dem Lager eines Toten erbeutet. Könnt essbar sein. Ich werd derweil nach meim Zeuch sehen. Und damit mein ich mein Zeuch!«


    Berl schlurfte davon, und Zac beschäftigte sich damit, den Inhalt des Pappkartons in Augenschein zu nehmen. Einiges davon war gerade noch essbar. Da war ein Päckchen mit etwas, das an getrocknete, grüne Bohnen erinnerte, und ein anderes, das möglicherweise synthetisches Hühnerfleisch enthielt.


    Zac aß mit Heißhunger und wartete dann, um zu sehen, ob ihm übel werden würde. Ihm kam in den Sinn, dass er vielleicht genau hier sterben würde– hier an dieser Stelle, sich im graublauen Dreck dieser fremdartigen Welt windend–, verreckt an einer Nahrungsmittelvergiftung. Das war zwar ein überaus unehrenhafter Tod, aber vielleicht genau das, was er verdiente. Er hatte den letzten Rest vom Geld seiner Familie für Rans’ bescheuerten Plan aus dem Fenster geworfen. Das war es, was ihnen diesen ganzen Ärger überhaupt erst eingebracht hatte, und angeblich auch der Homeworld Bound, wenn man Berls Worten Glauben schenken konnte.


    Zacs Intuition– oder war es einfach bloß seine Weigerung, das Unvorstellbare zu akzeptieren?– sagte ihm, dass seine Familie vom Schiff entkommen war. Aber waren auch alle anderen von Bord gekommen? War er indirekt vielleicht dafür verantwortlich, dass die Besatzung des Raumschiffs umgekommen war? Und warum hatte der fliegende Sicherheitsroboter sein Landungsschiff sabotiert? Wer hatte ihn geschickt? Was genau war mit der Homeworld Bound passiert?


    Es wäre gut, mit Rans zu reden. Mit ihm zu reden, oder besser noch, die Wahrheit aus ihm rauszuschütteln. Seine Spekulationen gingen dahin, dass Rans noch jemand anderem von dem abgestürzten Schiff erzählt hatte. Jemandem, der nicht wollte, dass Zac es fand. Vielleicht wurde sogar jedes Gefährt, das diese Koordinaten ansteuerte, automatisch angegriffen. Und was hatte er getan? Er hatte seiner Frau nur die Landekoordinaten geschickt, sonst nichts. Was bedeutete, dass derjenige, wer auch immer es war, der es auf Zac abgesehen hatte, jetzt auch hinter Marla her war. Und hinter Cal!


    Ja. Eine Lebensmittelvergiftung hatte er sich redlich verdient. Doch sie blieb aus. Ihm wurde bloß ein bisschen übel. Und zusammen mit dieser Übelkeit kam ihm der Gedanke, dass Marla ihm möglicherweise niemals vergeben würde, selbst wenn sie noch lebte. Er hatte bemerkt, dass sie sich stillschweigend von ihm zurückgezogen hatte, lange, bevor dies alles passiert war. Er war rücksichtslos gewesen und hatte sich seiner Familie gegenüber mehr als einmal verantwortungslos verhalten. Der Auswanderung nach Xanthus stand sie von Anfang an skeptisch gegenüber. Und jetzt das!


    Zac stand auf und streckte sich, in der Absicht, nach Berl zu sehen. Er musste mit dem alten Mann irgendeine Übereinkunft treffen, musste versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen.


    In den schrägen Strahlen der aufgehenden Sonne blinzelnd, ließ Zac seinen Blick über den rostigen Metallblechschlamassel von Berls Lager wandern. Lichtlanzen durchstießen die Rostlöcher in den Wellblechwänden. Aus dem Augenwinkel heraus erhaschte er eine Bewegung, und als er sich umdrehte, sah er, wie Bizzy sich in der Ferne aufbäumte, ungefähr vierzig Meter weit weg, während er von seiner erhöhten Position auf seinen stelzenartigen Beinen auf etwas hinabblickte. Vermutlich lauschte er Berl.


    Er erinnerte sich an das Alien-Artefakt, das der alte Mann um den Hals trug. Gut möglich, dass Berl in einem Anflug von Paranoia mehr als bloß seine Schockkristalle überprüfte. Vielleicht hatte er dort drüben noch mehr Alien-Artefakte versteckt. Vielleicht wusste der alte Mann doch, wo sich das abgestürzte Schiff befand, und kannte damit auch den Grund, der Zac hierher verschlagen hatte.


    Zac schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht von dem Versuch ablenken lassen, dieses verfluchte Schiff aufzuspüren. Nicht ohne das Landungsschiff, um wieder von hier zu verschwinden. Stattdessen sollte er versuchen, seine Familie zu finden.


    Hunnert Klicks weiter westlich.


    Hundert Kilometer westlich von hier war irgendetwas vom Himmel gestürzt. Vielleicht nur brennende Trümmer. Oder womöglich eine Rettungskapsel. Nicht allzu weit von der Stelle entfernt, wo er auch runtergekommen war. War es seine Frau, sein Sohn? Er sollte sich auf den Weg machen und die Sache überprüfen. Vielleicht schaffte er es sogar lebend dorthin. Das war allemal besser, als nach diesem abgestürzten Raumschiff zu suchen.


    Aber angenommen, er fand es tatsächlich? Es würde ihm ein Vermögen einbringen. Dann musste Marla ihm vergeben.


    Wie auch immer, es konnte nicht schaden, einfach bloß rauszufinden, ob sich das Schiff irgendwo in der Nähe befand. Er eilte den Hang hinunter, ging seitlich auf einem sandigen Felsschelf weiter und steuerte auf Bizzy zu. Der Drifter hatte ihm den Rücken zugewandt. Berl betrachtete etwas, das in der Sonne glitzerte. Die Schockkristalle?


    Im Schutz der zwischen ihnen liegenden Felsbrocken pirschte Zac näher. Er hatte Schuldgefühle– der alte Mann hatte ihm das Leben gerettet, und jetzt schlich er hier herum und spionierte ihm hinterher. Doch er huschte trotzdem auf Zehenspitzen weiter, bis er schließlich ein paar Meter vom Höhleneingang entfernt hinter einem Felsvorsprung hockte. Er konnte Berl zwischen Bizzys langen, rohrartigen Beinen hindurch erkennen. Der alte Einsiedler kauerte über einer kleinen Grube, die unterhalb des Höhlenmunds in die Erde gegraben war, und hob etwas in Sicht. Es war kein Kristall. Es war ein Artefakt– aber kein eridianisches!


    In Hologrammen hatte Zac schon jede Menge außerirdische eridianische Artefakte gesehen. Das hier war etwas vollkommen anderes. Es war durchscheinend und glomm vor interner Energie. Eine unstete Form, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte, eine Spirale, die ihre Gestalt veränderte und sich wie eine Schlange wand, als Berl das Ding von einer Hand in die andere wechselte. Fast schien es, als sei das Gebilde lebendig.


    Berl hielt es auf seiner offenen Handfläche zur Sonne empor, und es begann, zu rotieren, schien sich auszurichten zu einem Punkt jenseits der Wüste hin. Berl schaute in die angezeigte Richtung. »Ich will nich nochma zu dem Schiff, wenn ich nich muss, Bizzy«, sagte er. »Aber vielleicht hab ich keine andre Wahl.«


    Zac wich zurück und schlich davon, sorgsam darauf bedacht, dass die Felsen auch jetzt zwischen ihm und dem Alten waren, als er ins Lager zurückkehrte. Die ganze Zeit über hallten Berls Worte in seinem Verstand nach: Ich will nich nochma zu dem Schiff…


    Berl wusste, wo sich das abgestürzte Raumschiff befand und ein Vermögen in Alien-Artefakten nur darauf wartete, geborgen zu werden. Und der Hurensohn behielt einfach alles für sich.


    Marla erwachte, setzte sich ruckartig auf und starrte in der fremden Umgebung mit verschwommenem Blick um sich. Sie hatte nicht damit gerechnet, Schlaf zu finden, und schon gar nicht, ohne dass irgendjemand über sie herzufallen versuchte. Doch so war es gewesen. Hatte man sie unter Drogen gesetzt? So kam es ihr nicht vor. Sie war einfach völlig erschöpft gewesen. Jetzt befand sie sich in einer geräumigen Kabine aus Holz und Metall, schmucklos, mit einer weiß gestrichenen Metalltür.


    Dem Blick aus dem Fenster nach zu urteilen war sie auf einem Hausboot. Der leichte, von der Brise verursachte Wellengang ließ es sanft im Wasser schaukeln. Durch das Fenster konnte sie den Pier sehen, außerdem helles Sonnenlicht auf Blechhütten, rostige Haufen von aus Schiffen geborgenem Schrott, kleine Holzverschläge, Laufstege, Seilbrücken. Hier und dort stand ein Baum, doch Marla erkannte, dass das bloß ein Trick war. Nur ein Teil der Tarnung der Insel.


    Sie rappelte sich auf, schlüpfte in ihre Schuhe und versuchte, die Tür nach draußen zu öffnen. Es überraschte sie nicht, dass sie verschlossen war. Sie ging zurück zum Fenster. Falls es ihr gelingen würde, es aufzubekommen, sich hinauszuquetschen und davonzuschwimmen– wo sollte sie dann hin?


    Das Schloss klackte, und sie wirbelte auf dem Absatz herum.


    Vance grinste sie von der Tür aus an. »Hier entlang. Ich zeig dir, wo du dich waschen kannst, dann besorgen wir dir was zu essen. Anschließend plaudern wir ein wenig über das, was alles auf deinem Uni zu finden ist.«


    Er trat in den schmalen Gang hinaus, und sie folgte ihm widerwillig. Er winkte mit einer Pistole. Sie ging vor ihm her zu einer Art Badezimmer. Hoch über einem Loch im Boden ragte ein Wasserhahn aus der Wand. Dann waren da noch ein StückSeife, das aussah, als wäre es noch nie benutzt worden, und ein zerschlissenes Handtuch.


    »Hier kannst du dich frisch machen«, erklärte er. »Das Wasser ist zwar nicht trinkbar, aber genügend gefiltert, um sich damit zu waschen. Kein Fenster. Verschließ die Tür. Aber lass dir nich zu viel Zeit. Grunj will dich sehen. Er ist früher zurückgekehrt.«


    Tatsächlich wartete Grunj nicht lange, bevor er beschloss, einen Blick auf Marla zu werfen. Nachdem sie geduscht hatte, war sie gerade dabei, sich abzutrocknen, als die Tür entriegelt wurde und er eintrat. Er ließ einen Schlüsselbund um seinen Finger kreisen und starrte ihren nackten Körper unumwundenan.


    Grunj war ein stämmiger Mann mit großem Brustkorb, dessen Antlitz nur schwer auszumachen war. Im ersten Moment schien es, als wäre es größtenteils unter einem braunen Bart verborgen. Oder vielmehr: Es wirkte, als hätte er sich eine umgedrehte, aufwendig frisierte Perücke über den unteren Teil seines Gesichts gestülpt. Grunjs mächtiger Vollbart war zu einem kunstvollen Pelzgebilde gekringelt und geflochten und wuchs bis hoch zu seinen Wangenknochen, fast bis zu seinen Augenhöhlen. Das Haar auf seinem Kopf war zu Schnörkeln geschnitten, die– exotischen Pflanzen gleich– von seiner Kopfhaut aufragten, lang wie ein Männer-Unterarm. Er hatte winzige, braune Augen, und von seinen Segelohren baumelten erbeutete Fragmente aus Glas und Kupfer. Seine kurze, dicke Nase zierte ein Goldring. Er trug einen glänzend braunen Ledermantel, der ihm bis zu den Knien reichte, schwarze Stiefel, militärgrüne Hosen und ein rotes Seidenhemd, das sich über der Kugel seines Bauchs spannte. Der Geruch, der von ihm ausging, deutete darauf hin, dass er nur selten badete. Falls überhaupt jemals.


    Grunj gluckste, musterte Marla von Kopf bis Fuß und rieb sich seine dickfingerigen, haarigen Hände. »Du machst echt was her«, grollte er, während sie ihre Nacktheit zu verdecken versuchte. »Ich werd ’nen ganzen verfluchten Eimer Schotter für dich kriegen, Liebchen.«


    »Nenn mich nicht…«


    So beiläufig, wie ein Mann einen Moskito totschlägt, ohrfeigte er sie– so heftig, dass sie rückwärts taumelte und benommen gegen die Wand krachte. Er drehte sich um und sprach mit jemandem auf dem Gang. »Liebchen muss hübsch zurechtgemacht wern, dann bring wa se zu den Sklavenhändlern. Vielleicht in ein oder zwei Tagen, nachdem ich mich ’n bisschen ausgeruht hab.«


    Während Marla sich in einer Ecke der Dusche zwängte, vernahm sie Vance’ Stimme aus dem Korridor. »Wenn du das sagst. Aber angenommen, ich würde für sie bieten?«


    »Ich will nich, dass einer von euch Jungs die kauft. Se wär zu lang hier und würd bloß Ärger machen.«


    Die ganze Zeit über gaffte Grunj Marla weiterhin an, auch wenn sein Blick eher dem eines Mannes glich, der ein Pferd mustert, das er gekauft hatte, als dem eines Lüstlings.


    »Es ham sich schon ’n paar meiner Jungs wechen ’ner Wette gechenseitich gekillt. Un ich hab nich die Zeit, den ganzen verdammten Tach lang neue Männer zu suchen. Gute Jungs sind schwer zu kriech’n. Ich muss eh noch einen hängen lassen, von wechen Ungehorsam. Reine Verschwendung von Arbeitskraft. Tu einfach, was ich dir wechen Liebchen da gesacht hab.«


    »Na, klaro, Grunj«, sagte Vance. »Wie wär’s mit ’nem Drink?«


    »Nee, ich hab ’nen neuen Gast in meiner Kajüte. Ich muss mich jetz’ um den zwergenwüchsigen, kleinen Scheißer kümmern.« Grunj schleppte sich davon und schloss die Tür hinter sich, und Marla zog sich rasch an. Sobald sie ihre Kleidung auszog, reinigte die sich von selbst, sodass sie jetzt vergleichsweise frisch war.


    Wen meinte er wohl mit diesem »zwergenwüchsigen, kleinen Scheißer«? War es möglich, dass er sich damit auf ein Kind bezog? Er hatte doch nicht etwa Cal in seiner Kajüte, oder?


    Sie zog sich gerade ihre Schuhe an, als die Tür aufging. Instinktiv fuhr sie zusammen, doch als sie sah, dass es Vance war, entspannte sie sich ein wenig. Er sah sie reumütig an. »Netter Bursche, der Grunj, hm? Hat beschlossen, alles zu sehen, was es bei dir zu sehen gibt, und das pronto.«


    »Er erwähnte jemanden, einen ›Gast‹ in seiner Kajüte… Das ist doch kein Junge, oder? Ich meine… ein Junge von einem anderen Planeten?«


    »Nee. Manchmal kauft Grunj einen Jungen von den Sklavenhändlern. Dann behält er den ’ne Weile, verkauft ihn weiter oder verfüttert ihn an Skraggy, wenn er ihm auf den Sack geht.«


    »Wer ist Skraggy?«


    »Skraggy, der Skag. Den hält er sich in seinem Versteck an Land. Der größte Skag diesseits von Skagzilla. Hat ihn irgendwie selbst ausgebrütet. Ich meine, ihn zusammen mit anderen Skags ausgebrütet. Aber andererseits ist bei Grunj alles möglich.« Vance grinste und schaute den Gang hinunter, um sich zu vergewissern, dass niemand lauschte. Dann senkte er die Stimme. »In letzter Zeit hat er eine gewisse Vorliebe für Psycho-Zwerge entwickelt. Er fesselt sie, knebelt sie, spielt eine Weile mit ihnen und verfüttert sie dann an Skraggy. Einer dieser Zwerge ist der ›Gast‹, von dem er gesprochen hat.«


    Er zog Marlas Uni aus seiner Tasche. »Jetzt erzähl mir was hierüber– über die Koordinaten hier. Nicht weiter als fünfundneunzig Klicks von der Stelle entfernt, wo wir dich gefunden haben. Ich könnte– je nachdem– in ein oder zwei Tagen da sein. Hier steht ›abgestürztes Schiff‹ und dann die Koordinaten. Also, Liebchen– Marla, was soll das Gewese um das abgestürzte Schiff?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Mein Mann… er wollte der Angelegenheit auf den Grund gehen.«


    »Mir sind Gerüchte über einen Konzern-Mietling zu Ohren gekommen, ein Hurensohn namens Crannigan, der in dieser Gegend momentan ’ne Rastersuche durchführt. Der sucht ebenfalls nach irgendwas.« Er rieb sich sein gewaltiges Kinn; offenbar hatte er sich gerade frisch rasiert. »Und dann gibt’s da noch Gerede von einem alten Mann da draußen, der irgendwelche Alien-Technik hätte. Einige behaupten, die sei nicht eridianisch. Wenn man das alles zusammenrechnet, glaube ich, könnte das ’ne große Sache sein.«


    Plötzlich wurde Marla bewusst, dass sich Zac– falls er noch lebte– möglicherweise exakt bei diesen Koordinaten aufhielt. Oder irgendwo ganz in deren Nähe.


    Es wurde Zeit für etwas Altmodisches: die Waffen der Frau. Sie nahm Vance bei der Hand und zog ihn in den Raum. Er grinste und schloss die Tür hinter sich.


    »Hör zu«, flüsterte sie. »Mein Mann erwähnte einen Schatz– vielleicht meinte er damit dieses abgestürzte Schiff. Wir könnten uns doch einfach von diesem Haufen wegschleichen und auf eigene Faust zu den Koordinaten aufbrechen, Vance! Wir könnten uns die Beute teilen!«


    Er schnaubte. »Und wofür sollte ich dich dabei brauchen?«


    »Na, zum einen, weil… weil du auf diese Weise sicher sein kannst, dass ich niemandem sonst davon erzähle. Du weißt schon, falls ich verkauft würde oder so was. Und ich… ich könnte dir von Nutzen sein. Das ist mein Ernst. Wenn du mir die Chance dazu gibst, beweise ich es dir. Außerdem fällt mir vielleicht noch mehr ein, was Zac gesagt hat…«


    »Was das betrifft, wärst du womöglich echt ’ne Hilfe. Aber was das angeht, von wegen Sachen rumerzählen, von denen ich nicht will, dass du sie erzählst: Wenn ich dich zum Schweigen bringen wollte, gäb’s dafür ’ne einfachere Methode, als dich mitzunehmen.«


    Sie versuchte, sich die Furcht nicht anmerken zu lassen, die sie bei diesen Worten überkam. »Ich weiß. Aber damit würdest du Grunj um den Preis bringen, den er für mich kriegt. Und er würde dich mit Sicherheit jagen, wenn du ihm irgendetwas stiehlst, das ihm gehört.«


    »Aber wenn ich mich mit dir wegschleiche, wird er mich trotzdem jagen.«


    Sie atmete tief durch. Zeit für eine wirklich gute Lüge. »Es gibt da etwas, das ich dir noch nicht gesagt habe. Unmittelbar vor seinem Tod«, es war am besten, wenn alle Zac für tot hielten, »verriet mein Mann mir einige Einzelheiten darüber, wo sich dieses Ding befindet. Nur den Fundort zu kennen, das genügt nicht– es ist versteckt. Man muss wissen, wonach man suchen muss. Und falls du mich folterst, um an diese Information heranzukommen«, sie zuckte die Schultern, »es würde Grunj nicht verborgen bleiben. Dann wäre ich beschädigte Ware. Abgesehen davon…« Sie legte eine Hand auf seine nackte Haut zwischen den Stoffstreifen seiner Weste und war überrascht, dass etwas in ihr reagierte, als sie seine warmen, festen Muskeln unter ihrer Handfläche fühlte, »… willst du das doch gar nicht tun. Schließlich gibt es auf diesem Planeten nicht allzu viele Frauen.« Sie sah ihm in die Augen und senkte dann schüchtern den Blick, in der Hoffnung, dass ihre List aufging. »Du könntest doch sicher eine Frau gebrauchen. Für dich selbst, oder? Ich bin zwar keine Schönheit, aber…«


    Er legte seine Hand über die ihre. »Ich glaub, du versuchst gerade, mich rumzukriegen, Schätzchen. Und beim Blut im Wüstensand, ich denke, es funktioniert.« Er nahm ihre kleinen Schultern in seine groben Hände, zog sie dicht an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    Marla war überrascht– sowohl von ihrer eigenen Passivität alsauch von dem Kuss selbst. Sie ließ es geschehen, und nach einem Moment war sie nicht mehr passiv, sondern erwiderte den Kuss.


    Was ist los mit mir? Schauspielere ich bloß? Das ist doch verrückt…


    Doch sie stieß Vance nicht von sich.

  


  
    
      [image: ]

    


    Es war fast Mittag, als Cal und Roland auf einer sandigen Ebene über eine alte, kaum sichtbare Straße holperten und dabei einen Staubschweif hinter sich herzogen. Cal musste sich am Armaturenbrett festhalten, um nicht auf die karge Piste rausgeschleudert zu werden. Zwischen ihnen befand sich ein Waffenständer, in dem zwei großkalibrige Wummen standen: der Tediore Defender und ein Sturmgewehr. Der Fahrtwind hielt die Hitze der Sonne im Zaum, die seit dem frühen Morgen ständig zugenommen hatte.


    Während er neben Roland auf dem Beifahrersitz saß, beobachtete Cal den großen Soldaten beim Steuern des Gefährts. Der Outrunner war einfach gehalten und benutzerfreundlich wie die meisten technischen Geräte.


    »Ich wette, ich könnte dieses Ding auch fahren«, sagte Cal in der Hoffnung, dass Roland den Wink mit dem Zaunpfahl verstand.


    Roland warf ihm einen Seitenblick zu und lächelte fast. »Vielleicht. Wenn wir draußen in freiem Gelände wären und wenn die Luft rein wäre– ohne irgendwelche bösen Buben am Horizont–, dann würde ich dir vielleicht beibringen, dieses Baby zu steuern. Allerdings ist das hier kein Spielzeug, Junge. Sondern ’ne teure Maschine, die gewartet werden muss.«


    »Oh, das ist mir klar.« Cal besah sich über die Schulter hinweg das Bordgeschütz. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich am Geschütz wäre, anstatt…«


    »Ja, klar, Junge, und dann musst du niesen und ballerst mir den Kopf weg!«


    Cal spürte, wie er bei diesen Worten innerlich zusammenschrumpfte. Rolands Worte erfüllten ihn mit Verbitterung. »Ich hab schon jede Menge Waffen abgefeuert.«


    »Sicher hast du das, Junge. In einem VR-Spiel.«


    »Nein, ich…« Doch er bekam die Lüge einfach nicht über die Lippen. Natürlich waren die Waffen in den Spielen die einzigen, mit denen er bislang geschossen hatte. »Wie auch immer– du könntest es mir doch beibringen.«


    »Vielleicht.«


    »Ich weiß schon. Wenn wir an einem sicheren Ort wären und am Horizont keine Gegner zu sehen sind. Wenn!«


    Roland lachte. »Du hast es kapiert, Junge.«


    Sie tauchten in den willkommenen Schatten eines Felsüberhangs ein, und Roland zog den Outrunner in eine scharfe Rechtskurve, um dem Rand des Felsens noch einen Viertelkilometer weiter zu folgen. Als sie zu einem Durchlass in der Klippenwand gelangten, bremste er ab, bis der Outrunner im Kriechtempo um die nächste Ecke bog. Sie fuhren jetzt durch einen Pass, durch ein schmales Tal aus rot geädertem Gestein, das sich ein Stückchen weiter vorn verbreiterte und dann wieder verengte. Bei der Engstelle stoppte er den Outrunner und sagte halblaut zu Cal: »Bleib dicht hinter mir und halt die Klappe. Wir müssen uns erst mal einen Überblick über die Lage verschaffen. Hier oben gibt’s einen kleinen Pfad, der hoch in die Felsen führt. Von da aus können wir die Bastarde ganz gut sehen. Besser, sie entdecken uns nicht dabei, es sei denn, wir wollen, dass sie es tun.« Er zog sein Gewehr aus dem Ständer zwischen ihnen. »Komm mit!«


    »Was ist mit mir? Ich brauche auch eine Waffe!«


    »Wie ich schon sagte, dann musst du plötzlich niesen und… ach, scheiß drauf.« Als Roland den Ausdruck auf Cals Gesicht sah, seufzte er und verdrehte die Augen. »Ich sag dir was!« Er griff unter das Armaturenbrett und holte eine kleine, orangefarbene Pistole darunter hervor, die aus Plastahl zu bestehen schien. »Fangen wir hiermit an. Das ist eine BLR Hornet. Zwölf Schuss. Hier ist der Sicherungshebel– an und aus. Wieder an. Lass den Sicherungshebel an, bis ich dir was anderes sage! Und wenn du auf mich schießt, solltest du es lieber absichtlich tun, Junge! Denn wenn du mich zufällig erwischst, verfütter ich dich an die Rakks!« Er reichte Cal die Waffe mit dem Knauf voran.


    Begeistert wog der Junge sie in der Hand und staunte über ihre Männlichkeit und die Zielstrebigkeit ihrer Konstruktion. Die Pistole war ein Werkzeug, das dazu diente, zu töten. Dafür– und für nichts anderes– war sie entworfen worden.


    Roland musterte ihn skeptisch. »Ich hoffe, ich bereue das nicht.«


    »Wirst du nicht, ich werde vorsichtig sein.«


    »Es ist zwar keine Riesenkanone, aber sie passt gut in deine Tasche. Lass sie da drin, solange es nicht um Leben und Tod geht. Jetzt komm, verflucht noch mal.«


    Sie stiegen aus dem Outrunner. Cal verstaute die Waffe widerwillig in seiner rechten Tasche; sie passte kaum hinein. Er spürte das Gewicht der Pistole, als er Roland in den schmalen Durchlass und einen Seitenweg hinauf folgte, der links von ihm ins Gestein gegraben war. Der Weg stieg einer Rampe gleich an und schlängelte sich wiederholt zurück– ein Pfad, der die Klippen hinaufführte.


    Nach zwanzig Minuten klettern, als Cals Atem bereits angestrengt ging und er ungeachtet des Schattens immer stärker schwitzte, erreichten sie einen natürlichen Felsbalkon, der einen schmalen Canyon überblickte, den die Jahrtausende ins Gestein gegraben hatten. Als sie in den Sonnenschein hinaustraten, hockte Roland sich hin und legte einen Finger an seine Lippen, um Cal zu signalisieren, leise zu sein. Er streckte sich auf dem Bauch aus und kroch vor zum Rand des Felsbalkons. Cal krabbelte neben ihn. Ungefähr dreißig Meter unter ihnen stand eine Gruppe von fünf Männern inmitten eines Kreises aus Hütten. Sie hatten sich um einen aus einem Steinhaufen ragenden Holzpfahl versammelt. Rings um den Pfahl wirbelten Rauch und ein paar kleine Flammen empor. Und an den Pfahl gefesselt…


    Schlagartig wurde Cals Mund trocken. »Ist das ein Mensch, den sie… den sie da braten?«


    »Ja. Eigentlich sind die meisten von denen gar keine echten Kannibalen, Junge, aber hier draußen, in diesem Territorium, da kommt das schon mal vor.«


    Cal verfolgte, wie ein riesiger Bandit mit nackter Brust– von dessen Helm eine Finne aufragte und der sein Gesicht hinter einer Chirurgenmaske verbarg– mit einem Messer ein großes Stück Fleisch aus dem Oberschenkel des toten Mannes schnitt, der zusammengesunken an dem Pfahl hing.


    »Der große Kerl da ist ein ›Bruiser‹«, murmelte Roland. »Das ist eine der Banditen-Kasten. Meistens hat er das Kommando über die anderen.«


    Der Bruiser schob mit einem Daumen seine Gesichtsmaske hoch und steckte sich ein Stück verkohltes Menschenfleisch in den Mund.


    Bei dem Anblick wand sich Cals Magen, und er musste den Blick abwenden. »Und du willst, dass wir da runtergehen?«


    Roland, der neben ihm auf dem Felsen lag, zuckte die Schultern. »Junge, ich kehre erst nach Fyrestone zurück, wenn ich hab, weshalb ich hergekommen bin. Ich hab einen Partner verloren. Ich will nicht, dass sein Tod umsonst war. Hilf mir und steiger damit deine Chancen, dass du es bis nach Fyrestone schaffst. Könnte ja sein, dass deine Leute dort sind.«


    Cal sah ihn an. »Hast du da etwas Spezielles im Sinn, bei dem ich eine Rolle spiele? Willst du mich vielleicht bei ihnen gegen das Zeug eintauschen, das du haben willst?«


    »Was? Dich eintauschen? Teufel, nein, ich hab nich vor, dich… Ein bisschen Vertrauen musst du schon zu mir haben. Nee. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich umbringen. Es sei denn, einer von denen bringt ’nen Glückstreffer an. Was vermutlich nicht passieren wird.«


    Cal schnaubte. »Wie beruhigend.«


    »Sei leise. Wir vergeuden hier gerade Tageslicht, also lass uns zur Sache kommen. Folgendes hab ich mir gedacht: Siehst du den großen Felsen dort, unmittelbar im Durchgang zum Bachlauf? Also, ich nehme den Outrunner und du schleichst dich zu diesem Felsen und…«


    Eine halbe Stunde später tauchte Cal verstohlen aus dem Durchlass in der Felswand auf und blieb stehen, um sich in der Hoffnung umzuschauen, dass der große Brocken ihm genügend Deckung gab. Der Felsen zwischen ihm und dem Banditenlager besaß die Größe und Form eines Heuhaufens. Jenseits des Felsens sah er Rauch aufsteigen und roch den Übelkeit erregenden Gestank von verschmortem Menschenfleisch. Doch von hier aus konnte er keinen der Banditen sehen.


    Dann hörte er im Sand knirschende Schritte. Er entdeckte einen kleinwüchsigen, mit einer Pistole bewaffneten Banditen-Wachposten, der um den großen Felsen herumkam. Das Gesicht des kompakten Kerls, der einen Helm mit einem roten Streifen trug, wurde von einer Schutzbrille und einer Atemmaske verdeckt; er hatte eine ärmellose Lederjacke und oberschenkelhohe Lederstiefel an.


    Der Bandit sah ihn. »Na, da schau sich einer an, was der Skag hierhergeschleppt hat!«, gackerte er. Die Atemmaske dämpfte seine Stimme.


    Mit dem metallischen Geschmack von Angst im Mund lief Cal in den Felsgang zurück. Keuchend und mit Vollgas sprintete er durch den schmalen Engpass, halb in der Erwartung, dass man ihm in den Rücken schoss. Die Pistole krachte– und Cal wurde tatsächlich getroffen. Allerdings zuckte ein knisternder Blitz auf, als die Kugel das Schutzfeld traf– den Energieschild, den Roland ihm überlassen hatte. Leider konnte das Gerät nicht allzu viele Treffer einstecken, bevor die Ladung aufgebraucht war. Vielleicht noch ein oder zwei weitere, dann würde der Schild den Dienst versagen.


    »Komm zurück, Junge!«, rief der Bandit ihm nach. »Willste quieken wie ’n Schweinchen, wenn ich dich koch?« Der Bandit feuerte erneut. Diesmal pfiff die Kugel an Cals rechtem Ohr vorbei.


    Dann erreichte er das Ende des Durchlasses zwischen den Felswänden und rannte nach rechts– genau, wie Roland es ihm erklärt hatte. Er drückte sich gegen das Gestein außerhalb des Engpasses. Der Bandit stürmte in Sicht, um sich auf einmal Roland gegenüberzusehen, der dort auf der anderen Seite der Öffnung auf ihn gewartet hatte, mit dem größten Messer in der Hand, das Cal je gesehen hatte– fast eine Machete.


    Roland schwang die Klinge wuchtig, der Kopf des Banditen löste sich von seinem Hals und flog davon, um ein Stück weit über den Boden zu poltern, eine Blutspur hinter sich herziehend. Der kopflose Leib torkelte, ging in die Knie und klappte dann nach vorn; aus dem chirurgisch sauberen Schnitt seines Halsstumpfs sprudelte es scharlachrot.


    Cal wandte sich würgend ab und erbrach sich.


    Roland kam zu ihm herüber und reichte ihm eine Feldflasche. »Gute Arbeit, Junge! Aber wir haben noch mehr zu tun. Hier, trink etwas Wasser. Dann steht ein Kostümwechsel an.«


    Der Bruiser sah zu, wie die beiden Psycho-Banditen in seiner Begleitung eine schimmernde Chromkiste voller Waffen aus der Hütte schleppten. Dieses Zeug war gutes Geld wert, denn in der Kiste befanden sich seltene Eridian-Wummen. Vielleicht würde er sie selbst benutzen. Vielleicht würde er sie in Jaynistown verkaufen, falls es da noch irgendjemanden gab, an den man sie verkaufen konnte. Bei seinem letzten Besuch dort waren alle eifrig damit beschäftigt gewesen, sich gegenseitig kaltzumachen. Aber das war auch in Ordnung. Falls sie mittlerweile alle tot waren, konnte er die Leichen plündern.


    »Stell sie da ab, Vultch«, befahl er dem Größeren.


    Die Psychos kicherten und ließen die silberne Kiste fallen.


    »Ich hab nich gesacht, dass ihr sie fallen lassen sollt, gottverdammich! Ihr macht das Zeuch da drin noch kaputt!«


    Vultch holte die Elektroaxt hervor, die an einem Riemen hinter seinem Rücken hing, und schwenkte die fiese Klingenwaffe in der Luft. »Lasse mich aufhack’n! Ich will irchendwas aufhack’n!«


    »Ja, wir wart’n schon de ganze Woche druff, das Ding uffzumachen!«, sagte Gunch, der andere Psycho. Ihre Gesichter waren gleichermaßen maskiert, ihre Augen glommen gelb hinter den Schutzbrillen, ihre hemdlosen Leiber waren beinahe gleich, abgesehen von den Narben. Inzwischen kannten sie sich allerdings lange genug, dass der Bruiser die beiden auseinanderhalten konnte. Gunch war der Kleinere, stärker Vernarbtere, der manchmal unvermittelt zu Boden fiel und anfing, Steine abzulecken. Für gewöhnlich musste der Bruiser ihm dann gegen den Kopf treten, damit er mit dem Schwachsinn aufhörte.


    »Ich hab damit gewart’, weil diesa gottvafluchte Haufen Söldna inner Nähe war. Entweda musstn wa die killn oda wartn, bisse weiterziehn. Hätten se uns dabei gesehn, wie wa das Ding aufmachn, hätten wa kämpfn müssn, und die Scheißköppe warn uns zahlenmäßich überlechen. Jetzt mach ich die Kiste selba auf. Also mir ausm Wech, bevor ich sauer werd un euch euer Gedärm durchs Maul rausquetsch.«


    »Hey!«, rief plötzlich jemand vom Eingang des Canyons herüber. »Ich hab da was für euch!«


    Der Bruiser drehte sich zu der Stimme um und entdeckte oben auf dem Felsen, der vor dem Durchlass der kleinen Schlucht aufragte, jemanden, bei dem es sich um seine Grenzwache Mulch zu handeln schien. Er stand dort mit einem auf dem Bauch liegenden Gefangenen, dem die Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Der Typ schien bewusstlos zu sein. Es war ein riesiger Schwarzer, der genau wie der Ex-Crimson Lance Roland aussah, der sich in der Gegend rumtrieb. Der Kerl war doppelt so groß wie Mulch und so gefährlich wie ein brennender Benzinkanister. Mulch musste unerhörtes Glück gehabt haben, ihn außer Gefecht zu setzen.


    »Ich hab hier Roland! Gefesselt und verschnürt!« Seine Stimme schien höher zu klingen als gewöhnlich. Schrill. Vielleicht vor Aufregung? Verständlich. Er hatte Roland gefangen– wer wäre da nicht aufgeregt?


    »Guter Fang, Mulch! Verschnürt wie ein auf ’n Grill wartender Skagwelpe!« Er deutete auf Vultch und Gunch. »Warum seid ihr Schwachköppe nich so nützlich? Kommt mit!«


    Der Bruiser eilte zu dem Felsen hinüber und schnappte sich unterwegs seine Schrotflinte. Die beiden Psychos folgten ihm fröhlich johlend. »Noch ’n Gefangener! Schlitzen wa ihn auf un…«


    Der Wachposten rief: »Kommt und holt ihn euch!« Er rollte den großen Gefangenen von dem Felsen, sodass er mit einem Grunzen seitlich auf den Boden fiel. Ächzend stemmte Roland sich auf die Knie und schaffte es, auf die Füße zu kommen, just als die drei Banditen zu ihm gelangten. Dann holte Roland die Arme hinter seinem Rücken hervor, und der Bruiser erkannte, dass sie überhaupt nicht gefesselt waren. Die Stoffstreifen um seine Handgelenke waren bloß Dekoration. Und in jeder Hand hielt Roland eine Pistole, genauer gesagt: Vladolf-Rage-Automatikpistolen, die bereits ihre Fünf-Kugel-Salven ausspuckten.


    Von der Oberseite des Felsens peitschte ein weiterer Schuss, und das war das Letzte, das der Bruiser mitbekam. Denn Rolands Automatikpistole feuerte ihre Ladung von unten durch sein Kinn. Die Kugeln durchschlugen seinen Gaumen, jagten durch seinen Schädel, und Dunkelheit spülte über ihn hinweg…


    Mit der Pistole, die Roland ihm gegeben hatte, feuerte Cal nach unten. Er war immer noch auf dem Felsen, bloß einen Meter über dem nächsten der Psycho-Banditen. Der Mann schwang seine Axt gegen Roland, aber eine von Cals Kugeln schlug in den Schädel des Axt-Psychos und ließ ihn rückwärts taumeln. Cal rechnete damit, dass der Kerl zu Boden stürzen würde, aber der maskierte Irre blieb auf den Füßen, hob seine Axt und torkelte wieder auf Roland zu.


    Der ballerte auf den anderen Psycho, durchlöcherte ihn mit den Automatikpistolen und leerte die Magazine. Als sich der Bandit schließlich um die eigene Achse drehte und zu Boden ging, ließ Roland die Pistolen fallen, wirbelte herum und packte mit der Linken den Axtgriff des ersten Psychos, um den heulenden Banditen mitsamt seiner Waffe in die Höhe zu wuchten und ihn dann auf die Erde zu schmettern, ehe er ihm mit seiner eigenen Axt den Schädel einschlug.


    Gleichermaßen entsetzt wie fasziniert verfolgte Cal, wie der Psycho erschlaffte, rittlings über die Beine seines Kameraden stürzte, der immer noch irgendwie am Leben war, mit dem Gesicht nach unten lag, sich die Maske wegriss und anfing, die Steine auf dem Boden abzulecken, bevor er endlich starb.


    Cal riss seine Maske ebenfalls runter und warf sie nach unten, um ihr hinterher den Felsen hinabzurutschen. Er war dankbar dafür, das Ding los zu sein. Es stank, und am unteren Rand war etwas Feuchtes, Klebriges– Blut von der Enthauptung. Die Jacke des Banditen hingegen ließ er an. Sie passte ihm ziemlich gut. Dieser Planet hingegen war einfach nur grässlich. Pandora machte ihn krank.


    »Junge, musst du wieder kotzen?«, fragte Roland, der um den Felsen herum zu ihm kam. »Weißt du, das ist reinste Lebensmittelverschwendung. Essen ist hier draußen knapp. Einer der Gründe dafür, warum dieser Abschaum dem Kannibalismus frönt. Was mich angeht, ich würde lieber verhungern, als Menschenfleisch zu essen… Ach, und schon kotzt er wieder. Egal, zumindest haben wir die Eridian-Spielzeuge.«


    Zehn Minuten später lud Roland jenseits des Engpasses durch die Felsen die Metallkiste auf die Ladefläche des im Leerlauf tuckernden Outrunners und sicherte sie mit Halteriemen. Er hatte den Buggy im Schatten eines konischen Felsvorsprungs geparkt.


    »Was gibt’s jetzt wieder zu meckern, Junge?«, fragte Roland barsch.


    »Ich meine, Himmel, Roland!«, sagte Cal gerade, »auf einem zivilisierten Planeten würde ein anständiger Bursche… na ja, du weißt schon… jemanden wie mich, der sich in der Wildnis verirrt hat, geradewegs zur nächsten Stadt bringen, ohne ihn zu zwingen, sich eine Maske und ein Kostüm überzustreifen und so zu tun, als sei er ein Bandit, während der andere irgendwelchen Typen die Rübe wegballert…«


    »Zunächst mal kennst du die Antwort darauf schon, Junge«, sagte Roland, während er die Riemen anzog. »Das hier ist kein zivilisierter Planet. Nicht, seit Dahl hier weg ist. Abgesehen davon wolltest du eine Waffe und hast wie ein harter Kerl dahergeredet, der weiß, wie man damit umgeht. Hast dich benommen, als wärst du ganz scharf auf die Action.«


    »Ich hab auf einen der Typen geschossen. Er wollte nur nicht umfallen… ähm.«


    »Es braucht eine Menge Mannstoppwirkung, um einen Psycho unschädlich zu machen. Deshalb habe ich sie aus nächster Nähe mit den Automatikpistolen erledigt. Wenn man ihnen aus kurzer Distanz fünf Kugeln in den Schädel ballert, ist man gut dabei. Bamm-Bamm-Buh-Bamm-Bamm– kritischer Treffer.«


    »Ich wusste ja, dass es ein harter Planet ist. Ich hätte aber nicht gedacht, dass es hier so übel zugeht. Leute, die andere Leute bei lebendigem Leib braten und essen… Und du, du hast dem Kerl den Kopf abgetrennt, als würdest du eine Melone von einer Ranke schneiden.«


    Roland gluckste und schob die Kiste noch ein Stück weiter nach hinten, sodass sie gegen den Fuß des Geschützes stieß.


    »Ich denke bloß, wir hätten uns von diesen Typen fernhalten sollen, anstatt uns zu ihrem Lager zu schleichen und sie… und sie…« Cals Stimme brach ab. Was er tatsächlich meinte, war: Ich will zu meiner Mom und zu meinem Dad, ich will nach Hause! Doch das konnte er Roland nicht sagen. Nach allem, was er mitangesehen hatte, war er immer noch schockiert. Es war ihm nicht schwergefallen, sich als der Bandit auszugeben– das Schauspielern lag ihm offenbar im Blut–, doch zuzusehen, wie sein Begleiter die drei exekutierte…


    Roland schaute ihn an, und seine Miene wurde härter. »Merk dir eins, Junge: Es hat keinen Sinn, sich die Wahrheit schönzureden, nicht hier draußen! Du wirst lernen müssen, auf Pandora zu überleben. Vielleicht länger, als dir lieb ist. Keine Siedlung ist wirklich sicher, es gibt ständig Überfälle. Du musst jederzeit bereit sein, dich zu verteidigen.«


    »Aber von Fyrestone aus kann ich doch rauf zur Observationsstation, oder nicht?«


    »Keine Ahnung. Wer weiß schon, wann dort das nächste Raumschiff vorbeikommt. Zumal ein Versorgungsschiff dich nicht mitnehmen würde. Du brauchst eins, das Passagiere aufnimmt. Und Orbitpersonal kommt niemals hier runter, Junge. Die beobachten uns bloß aus sicherer Entfernung von da oben. An der Stelle, wo deine Rettungskapsel gelandet ist, hat offensichtlich niemand nach dir gesucht. Und nach dem zu urteilen, was du mir erzählt hast, ist dieses Raumschiff zerstört und dahin. Von der Seite ist also keine Hilfe zu erwarten. Die Konzerne schicken bloß jemanden runter, wenn man ihnen dafür im Voraus ’ne Stange Geld zahlt. Und viel Geld hat keiner von uns beiden.


    Hör zu, ich will dir nichts vormachen: Die Wahrscheinlichkeit, dass deine Eltern es nicht geschafft haben, ist ziemlich groß. Was bedeutet, dass du lernen musst, hier unten allein zurechtzukommen. Ich kann nicht immer den Babysitter für dich spielen. Falls in Fyrestone niemand ist, der nach dir sucht, und wir keine Hinweise auf deine Leute finden, na ja, dann bringe ich dich nach New Haven. Die Lady, die in der Stadt das Sagen hat– sie heißt Helena Pierce–, ist eine von den Guten. Macht jedenfalls den Eindruck, als wären andere ihr nicht von Haus aus scheißegal. Ich nehme an, sie würde sich um dich kümmern. Aber selbst in New Haven ist es niemals wirklich sicher!«


    Die Wahrscheinlichkeit, dass deine Eltern es nicht geschafft haben, ist ziemlich groß. Diese Worte echoten immer und immer wieder durch Cals Verstand. Sie brannten in seinem Magen. Sie sorgten dafür, dass er am liebsten unter den Outrunner gekrochen wäre, um sich dort zu verstecken, und er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. »Du… du hast kein Recht, so was zu sagen! Das, was du über meine Eltern gesagt hast. Dass sie es nicht geschafft haben. Das weißt du doch gar nicht! Sie werden mich finden! Wenn sie noch leben, werden sie niemals aufhören, nach mir zu suchen.«


    Roland seufzte. »Ja, wenn sie noch leben. Aber die Chancen dafür… Ach Junge, weißt du, hier in der Gegend gibt’s keine Trauerbegleiter, okay?«


    In diesem Moment hörten sie das Überdrehen von Motoren und das Quietschen von Reifen. Sie schauten auf und entdeckten zwei Outrider, die durch den Engpass geradewegs auf sie zugebraust kamen, knapp fünfunddreißig Meter entfernt. Die Banditen-Fahrzeuge ähnelten dem Outrunner, waren aber schnittiger, tiefergelegter und von staubiger, mattblauer Farbe. Anstelle von Kotflügeln waren über den Rädern Skagschädel angebracht. Der Fahrer saß vermutlich in einem panzerartigen Geschützturm unterhalb der Maschinengewehre.


    »Oh-oh! Sieht nach den Kumpanen des Bruisers aus, den wir erledigt haben. Ich dachte mir schon, dass sich in der Gegend noch mehr von denen tummeln«, sagte Roland lakonisch. »Das passiert, wenn man rumtrödelt und plappert, anstatt zu verschwinden.«


    »Was machen wir jetzt? Sie kommen schnell näher!«


    Roland klemmte sich hinter das Geschütz des Outrunners und rief: »Junge, denkst du wirklich, du kannst dieses Ding fahren? Dann hast du jetzt die Gelegenheit dazu!«


    Von schierem Entsetzen getrieben, lief Cal zum Fahrersitz, sprang in den Wagen und legte den Gang ein, während die Outrider auf sie zubretterten und bereits die ersten Kugeln dicht über ihre Köpfe hinweg durch die Luft pfiffen. Er donnerte seinen Fuß aufs Gaspedal, und der Outrunner setzte sich brüllend in Bewegung, um ziellos in die Wüste davonzuschießen. Die Beschleunigung warf Cal nach hinten, und er hatte Mühe, das Lenkrad festzuhalten. Es fühlte sich für ihn an, als würde es versuchen, sich aus seinem Griff zu befreien, so sehr vibrierte es, als der Outrunner über das unebene Gelände holperte.


    »Halt bloß das Steuer fest, Junge!«, rief Roland. »Wenn das Ding umstürzt, bringst du uns beide um! Halt die Karre ruhig!«


    »Ich versuch’s ja, aber…« Dann sprang er beinahe vor Schreck aus seinem Sitz, als Roland das große Maschinengewehr des Bordgeschützes abfeuerte.


    Eine lange Geschützsalve folgte, dann rief Roland: »Ha! Hab ihn erwischt! Oh-oh!«


    Einer der Outrider war hinüber, aber der andere setzte sich mit brüllendem Motor direkt neben den Outrunner, unmittelbar links von ihnen. Roland feuerte darauf, doch der Schusswinkel war ungünstig, der Outrider zu nah, und aus dieser kurzen Distanz konnte das Geschütz nicht weit genug nach unten zielen. Die Räder des Outriders berührten beinahe die des Outrunners, und das Geschütz der Banditen schwang auf Cal zu, bereit, ihn wegzupusten. Dann tauchte weiter vorn ein aus der Ebene ragender, scharfer Vorsprung aus blauem Gestein auf. Einem plötzlichen Impuls folgend, riss Cal das Steuer scharf herum, um auf den Vorsprung zuzusteuern, und beschleunigte, als hätte er die feste Absicht, gegen den Felsen zu krachen. Der Outrider folgte ihm dicht auf der linken Seite. Eine MG-Salve ließ Kugeln über Cals Kopf hinwegsausen.


    »Was zur Hölle treibst du da, Junge?!«, brüllte Roland. »Du fährst uns gegen die gottverdammten Felsen!«


    Vor ihnen ragte der Felsvorsprung empor, dann drehte Cal so scharf nach rechts ab, wie er konnte, ohne den Outrunner umzukippen. Er steuerte an der riesigen Felsnase vorbei, die der Fahrer des Outriders bislang nicht gesehen hatte, weil er auf Cal konzentriert war– so, wie der gehofft hatte. Und dann donnerte das Banditen-Fahrzeug seitlich dagegen, geriet außer Kontrolle, kippte um und überschlug sich.


    Cal trat auf die Bremse, der Outrunner schlingerte, und Roland wurde durch die Gesetze der Trägheit vom Geschütz weggeschleudert.


    »Scheiße!«, rief er, als er aus dem Vehikel segelte. Er landete mit dem Gesicht nach unten, rutschte über die Erde und blieb in einer Staubwolke liegen.


    Oh, nein!, dachte Cal. Ich hab ihn umgebracht! Er sprang aus dem im Leerlauf tuckernden Fahrzeug. »Roland!«


    Aber Roland rappelte sich schon wieder hustend auf und klopfte sich den Staub von den Klamotten. »Ich bin okay. Hab mir bloß sämtliche Haut am Bauch abgeschürft.« Er kam zu Cal herübergestapft und ragte mit finsterer Miene über ihm auf, ehe er in kurzes, bellendes Gelächter ausbrach. »Verdammt, Junge, du hast ’nen guten Instinkt! Du hast diese Mistkerle geradewegs gegen den Felsen gelockt!« Er blickte zum Wrack des Outriders hinüber. »Das Problem ist nur… Wie ich schon sagte, die Bastarde lassen sich nicht so leicht kaltstellen.«


    Cal drehte sich um und sah einen blutüberströmten Psycho auf sie zustürmen. Sein linker Arm hing gebrochen herab, während er mit der rechten Hand drohend eine Elektroaxt in die Höhe reckte. Mit gefletschten Zähnen rannte er vom brennenden Wrack seines Outriders mit Vollgas auf sie zu. Dabei kreischte er: »Ich werd euch häutn, mir eure Drecksvisagen überstreifn und eurer Mami Hallo! sagen!«


    Roland sprang mit einem Satz ins Heck des Outrunners, schwang das Geschütz herum, feuerte und ballerte den Psycho aus zwei Schritten Entfernung in zwei Hälften.


    »Kein Wort über meine Mama!«, knurrte er.
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    Zac und Berl standen auf einer sonnigen Hügelkuppe, ungefähr einen Viertelklick von Berls Lager entfernt, und warteten darauf, dass Bizzy von der Jagd zurückkam. Es war später Nachmittag, und Berls Blick schweifte in die Ferne. Zac vermutete, dass er sich in einer Art entrücktem Dämmerzustand befand.


    »Was du üba die Wüste hier lernen musst«, sagte Berl schließlich, ohne die Augen von der Einöde vor ihnen abzuwenden, »is, dass einen meist nich umbringt, was man sieht, sondern das, was man nich seh’n kann. Oft isses direkt unter dein Füßen– oder gleich über deim Kopp. Schau her, genau das mein ich! Da kommense, die zähsten Rakks in der Gegend! Hol deine Schrotflinte raus, Zac!«


    »Ich hab aber keine!«


    Berl hingegen hatte eine, eine große, rostig rote Schrotflinte, die keinen besonders zuverlässigen Eindruck machte. Als sich die staubigen, blauen Rakks, die Zac an enthauptete Pterodaktylen erinnerten, auf sie herabstürzten, stemmte Berl den Kolben der Schrotflinte gegen seine Schulter und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, während er dem Weg der Viecher folgte. Die Rakks kreischten triumphierend, während sie in die Tiefe sausten.


    »Knall das Vieh ab!«, brüllte Zac. »Schnell! Sonst…«


    Der Rakk, der ihnen am nächsten war, ging in einen flacheren Anflugwinkel und stieß herab, um mit seinen mit Widerhaken versehenen Vorderkiefern nach ihnen zu hacken. Das Biest schien keinen richtigen Kopf oder so etwas wie Augen zu besitzen, bloß eine keilförmige Schnauze, die größtenteils aus einem weit vorragenden Maul bestand. Gleichzeitig schlug der Rakk mit seinen Klauen nach ihnen und riss Zac von den Füßen.


    Er stürzte auf den Rücken, und alle Luft wich aus seinen Lungen, als er auf der felsigen Hügelkuppe aufschlug. Er keuchte, und der widerlich reptilienhafte Gestank des Dings stieg ihm in die Nase. Seine Ohren schmerzten vom schrillen Kreischen des Viehs.


    Im selben Moment donnerte das Bumm der Schrotflinte, und er sah, wie einer der Rakks mitten in der Luft zu blutigen Fetzen explodierte, nur drei Meter über ihnen. Der Rakk hingegen, der ihn von den Beinen geholt hatte, stieg mit kräftigen Schwingenschlägen schon wieder zum Himmel empor und schickte sich an, umzudrehen und erneut zum Angriff überzugehen. Auch die anderen quiekten und kreischten wütend, während sie zum Sturzflug ansetzten.


    Zac setzte sich nach Luft ringend auf und umklammerte die Wunde in seiner rechten Schulter. Sie war nicht sonderlich tief, aber zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.


    »Eins von den Mistviechan is an mir vorbeigekomm’n, aber das zweite hab ich so was von erwischt, Mann!«, schnatterte Berl. »Hättste mal bloß deine Schrotflinte bereit gehabt!«


    »Ich hab doch gesagt, ich habe keine Schrotflinte!«


    »Ohne ’ne gescheite Wumme hättste nich herkommen solln, Jungchen!« Berl lud eine weitere Patrone in die Kammer.


    Über ihnen kreisten drei Rakks; sie waren fast vom selben Blau wie der Himmel und glitten dicht beisammen hin und her, wie Drachen mit Seitenwind. Dann gingen zwei von ihnen zum Sturzflug über und jagten geradewegs auf sie zu.


    Wieder krachte die Schrotflinte, und einer der Rakks zerplatzte, um stinkendes Blut und Fetzen auf die beiden Männer herabregnen zu lassen. Der andere, der ebenfalls ein paar Schrotkugeln abbekommen hatte, flatterte verletzt davon, gefolgt von einem weiteren überlebenden Rakk.


    »Ha! Ich habse verjacht! Die ham erstma die Schnauze voll!«, frohlockte Berl. Er ließ die Schrotflinte sinken und wiegte seine Schultern. »Aua. Meine Arthritis macht mir Ärcher. Is nich mehr so einfach, in meim Alter nach oben zu ballern. Geht auch nich mehr so schnell. Gab Zeiten, da hätt ich die Mistviecha alle erwischt.«


    »Hast du was von dieser Dr.-Zed-Arznei, von der ich gehört habe?«, fragte Zac und schüttelte Rakk-Innereien von seinem Fuß.


    »Möchlich, dass ich ein oder zwei Dosen hab. Aber dafür schuldste mir was. So was ist hier draußen schwer zu kriegen! Ich seh den Claptrap nich allzu oft.«


    Sie kehrten ins Lager zurück. Eigentlich waren sie bloß auf die Hügelkuppe geklettert, um zu sehen, ob irgendwelche Banditen in der Nähe waren, doch alles, was sie entdeckt hatten, waren die Rakks.


    Um zum Lager zu gelangen, musste Zac dem alten Mann einen gewundenen Pfad zwischen den Felsen hinab folgen und dann direkt an Bizzy vorbei. Die Kreatur schien ihn mit ihren gelb glühenden Augen argwöhnisch zu mustern, als er an ihr vorbeiging. Der Drifter war bloß einen Meter entfernt und kauerte auf einem großen Felsbrocken wie ein Weberknecht auf einem Pilz, die stelzenartigen Beine zu beiden Seiten des Felsens halb eingeknickt, während er seinen ganzen Körper drehte, um Zac im Auge zu behalten, als er vorbeikam.


    Zac fürchtete, dass das Vieh jeden Moment beschließen könnte, ätzendes Gift auf ihn zu spucken. Dann würde sein Gesicht schmelzen wie bei diesem Banditen, während er sich schreiend und sterbend am Boden wand.


    Warum zur Hölle war er nur hierhergekommen? Er musste rasch etwas unternehmen. Er musste zumindest versuchen, zur Observationsstation zurückzugelangen, um herauszufinden, was mit seiner Familie passiert war. Doch die Verlockung, dieses abgestürzte Alien-Schiff zu finden, war immer noch stark. Manchmal glaubte er fast, diesen Schatz dort draußen in der Einöde fühlen zu können, so wie das Schlagen eines Herzens– hören zu können, wie er nach ihm rief.


    Zac schüttelte den Kopf und betrat das Lager, wo er sich auf eine alte Kiste setzte, während Berl ihm die Spritze mit dem Medikament verabreichte. Die Infusion entfaltete sogleich ihre Wirkung. Er fühlte sich stärker, von neuer Kraft erfüllt. Seine Wunden schlossen sich, die Blutung stoppte. Erstaunliches Zeug: Nanopartikel, die die Zellen von innen heraus wieder aufbauten.


    »Wie ich schon sachte, dafür schuldste mir was, Jungchen.«


    »Sicher, Berl. Wie wär’s, wenn wir uns zu einer Siedlung aufmachen, damit ich mir etwas Geld hierher überweisen lassen kann, um dich zu bezahlen?«


    »Hm?« Berls Antlitz verzog sich zu einem Stirnrunzeln. »Ich– inne Siedlung? Da geh ich nich hin, wenn ich nich unbedingt muss. Ich treff mich mit dem Claptrap, geb dem die Ware, der gibt mir, was ich brauch. Un nur, um das klarzustellen: Der Claptrap issen Roboter. Mit Menschen kann ich nich so.«


    »Na ja, dann könntest du mir den Weg dorthin vielleicht beschreiben?«


    »Könnt ich wohl machen tun. Aber du würdest’s nich bis dahin schaffen. Teufel auch, ich wär schon vor langer Zeit verreckt, wenn Bizzy nich wär!« Berl blickte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Drifter hinüber und berührte unbewusst das kragenartige Halsband.


    Als Zac sich das Ding eingehender besah, stellte er fest, dass die geschuppten, schillernden Segmente, die sich auf dem Kupfer aneinanderreihten, dort von Berl mit Draht fixiert worden waren. Bei diesen perlmuttfarbenen Schuppen, von denen jede einzelne nur so groß wie seine Handfläche war, handelte es sich um außerirdische Artefakte. Berl hatte sie aus irgendeinem Grund zusammengebastelt, sodass das Ding ihm jetzt scheinbar ermöglichte, mit Bizzy mental in Kontakt zu treten.


    »Was glotzte so, Jungspund?«, wollte Berl mit finsterer Miene wissen.


    Zac ging davon aus, dass es den alten Knaben nur noch paranoider machen würde, wenn er nicht ehrlich zu ihm war. »Nun, dieses Halsband, Berl. Es kommt mir vor, als würde dieses Ding so eine Art Verbindung zwischen dir und Bizzy herstellen.«


    »Ja un?«


    »Hör zu, ich bin hierhergekommen, um nach diesem abgestürzten Schiff zu suchen. Und ich glaube, dass du weißt, wo es ist, Berl. Also, warum können wir nicht echte Partner sein? Wenn du hier draußen bleiben willst, verdammt, dann bleib halt hier. Und ich fungiere sozusagen als dein Mittelsmann bei diesem Fund. Wir könnten die Beute aufteilen. Ich möchte nicht mal einen großen Anteil. Ich unterschreibe auch einen Vertrag, was immer du willst.«


    Der alte Mann bebte schier vor mühsam unterdrücktem Zorn.


    Zac räusperte sich und fuhr nervös fort. »Berl, komm schon, Mann! Ganz ruhig! Ich versuche doch nicht, mir irgendetwas unter den Nagel zu reißen, das dir gehört. Ich bin dir dankbar, dass du mir das Leben gerettet hast. Wärst du nicht gewesen…«


    »Wär ich nich gewesen, hätt dich irgendso’n Banditenkannibale längst wieder ausgeschissen, Mister!«, schnappte Berl.


    Zac zuckte zusammen. »So würde ich es vielleicht nicht ausdrücken, aber, ja, im Grunde hast du recht. Und dafür, dass du das verhindert hast, bin ich dir wirklich dankbar. Ich hab nicht die Absicht, dich übers Ohr zu hauen. Aber stell dir nur mal vor! Wenn du schon hier draußen bleiben willst, warum es dann nicht richtig machen? Wärst du reich, könntest du dir einen Kontruktionsbot kommen lassen, ein Loch in diesen Hügel graben und dir einen richtigen Bunker bauen– eine echte Festung, hier draußen, wenn du es nur willst! Du könntest Roboterwächter aufstellen. Du könntest dich vor allem schützen. Ein reicher Mann könnte… Berl?«


    Berl zielte mit der Schrotflinte auf Zacs Bauch.


    Zac leckte sich über seine schlagartig sehr trockenen Lippen. »Berl?«


    »Jungchen«, sagte Berl mit fast unhörbar leiser Stimme. »Allmählich glaub ich, das Beste, um mich zu schützen, wär, dich hier un jetzt in zwo Stücke zu schneiden. Denn sonst sorgste noch dafür, dass von da oben Höllenfeuer auf mich runterrechnen tut.« Er schaute zum Himmel empor, ehe sein Blick rasch wieder zu Zac zurückschweifte. »Fremdweltlern is einfach nich zu trauen, Punktum! Un ich war ’n Narr, dir überhaupt zu vertraun.«


    »Könnte ich… bitte… etwas Wasser haben? Ich bin echt am Verdursten, Berl.«


    Berl starrte ihn düster an, dann deutete er mit der Mündung der Schrotflinte auf die Feldflasche, die in der Nähe auf dem Boden lag. »Nur zu, trink was. Während ich nachdenken tu, ob ich dich nich lieber töten soll.«


    Mit hämmerndem Herzen stand Zac auf und hob die Feldflasche an ihrem Riemen hoch, verzweifelt bemüht, Zeit zu schinden. Er dachte daran, die Flasche herumzuschwingen, um den Alten damit vielleicht am Kopf zu treffen, bevor er seine Waffe abfeuern konnte. Immerhin hatte Berl selbst gesagt, dass er nicht mehr der Schnellste war.


    Doch dann fiel ein Schatten über ihn. Er schaute auf, um sich zwei gelben Augen gegenüberzusehen, die glühend auf ihn herabstarrten. Bizzy ragte bebend auf seinen Pfahlbeinen über ihm auf und öffnete sein Maul. Scheinbar bereit, ätzenden Speichel auf ihn zu spucken.


    Schachmatt! Zac hatte die Wahl, entweder zu verbrennen oder erschossen zu werden. Er zog es vor, sich in dem Fall lieber erschießen zu lassen. Er trank tiefe Schlucke aus der Feldflasche, legte sie beiseite, wandte sich zu Berl um– und der Kolben der Schrotflinte krachte wuchtig gegen seine Stirn. Er fiel, stürzte in eine alles verschlingende Grube und fragte sich, ob er jemals wieder erwachen würde. Ob er seine Frau oder seinen Sohn je wiedersehen würde, ob er je wieder entkäme aus der Dunkelheit.


    Das Licht der Abenddämmerung brannte in Marlas Augen. Ihre Handgelenke waren hinter ihrem Rücken gefesselt und schmerzten, als sie den falschen, hölzernen Strand entlang zu einer Gruppe von Sklavenhändlern hinüberging, die neben einem ramponierten Flachboden-Motorboot standen. Sklavenhändler, die darauf warteten, sie zu kaufen.


    Dimmle ging hinter ihr, Grunj stakste links von ihr dahin. Ein weiterer Seestrolch, den sie nicht sehen konnte, war weiter rechts, einen oder zwei Schritte hinter ihr. Sie hatte Vance heute noch nicht zu Gesicht bekommen, obwohl sie das Gefühl gehabt hatte, als sei er bereit, ihr bei der Flucht zu helfen. Eigentlich dachte sie, er wäre auf ihre List reingefallen. Doch alles, worauf er es abgesehen hatte, war ihr Körper. Danach hatte er sie eingeschlossen und sich rar gemacht.


    Jetzt war Vance nirgends zu entdecken, stattdessen war Dimmle aufgetaucht und hatte sie zu Grunj gebracht, der sie über dem zerschmetterten Leichnam eines Zwerges stehend empfing, mit einem breiten Grinsen auf der Visage. »Deine Zeit is gekommen, Liebchen«, meinte er.


    Und jetzt war sie hier.


    Jetzt würde sie also an Sklavenhändler verschachert werden. Was würde dann mit ihr passieren? Eine Reihe von Erniedrigungen, ein trostloses Dasein?


    Die Sklavenhändler selbst taugten jedenfalls nicht dazu, ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Es waren haarige, sonnenverbrannte Männer mit mehrschichtiger Kleidung und Hüftstiefeln, einzelnen Rüstungsteilen, Waffenholstern und Schwertscheiden, jeder mit einem Gewehr in den Händen. Ihr Anführer, der mit den Händen in die Hüften gestemmt dastand, war praktisch ein Riese mit nur noch einem Auge, einer Delle in seiner Stirn und vereinzelten Haarbüscheln auf seinem vernarbten Schädel. Es sah aus, als wäre ihm in den Kopf geschossen worden, was er irgendwie überlebt hatte, und mittlerweile war die Haut ringsum über das Loch gewachsen. Die Seite seines Gesichts, auf der das Auge fehlte, war halb eingefallen. Marla nahm an, dass er früher recht attraktiv gewesen sein mochte. Er trug eine ärmellose Jacke, um seine Arme wanden sich tätowierte Sprichwörter, ähnlich denen, die Dimmle hatte. Nimm sie fick sie benutz sie verkauf sie nimm sie fick sie benutz sie verkauf sie kill sie…


    Dimmle schien ihn zu kennen, daher vermutlich auch die ähnlichen Tattoos. »Mash!«, rief Dimmle. »Schön, dich zu sehn!«


    Mashs Stimme klang wie ein langsam brechender Knochen; die Worte drangen knirschend aus der intakten Seite seines Mundes. »Schön? Nich schön. Du hättst nich herkommen solln, um für den Hurnsohn zu arbeiten. Ich mag’s nich, wenn meine Männer abhaun, ohne mich zu fragen.«


    »Dafür hab ich dich bezahlt, Mash«, sagte Dimmle.


    »Hmpf, aba erst hinnerher!«


    »Erspart mir den Scheiß«, knurrte Grunj. »Kommen wir jetzt wegen dem Liebchen ins Geschäft, oder nich?«


    Mash grunzte und musterte Marla von oben bis unten. »Das is also die Frau, ja? Nich übel! Hat Potenzial. Nich mehr ganz jung, aber wir könn’n was mit ihr verdien’n. Ich hab da ’n paar sehr spezielle Kunden an der Schrottküste, die gut für sie blechen werd’n.«


    Von benommenem Erstaunen erfüllt hörte Marla zu, wie sie den Preis für sie aushandelten. Offenbar würde Mash sie »komplett« kaufen. Sie schaute sich um und fragte sich, wohin sie fliehen konnte. Nirgendwohin– niemand war schneller als eine Kugel. Da war das Flachboden-Elektroboot, mit dem Grunj Leute zu seiner »Insel« beförderte. Einer seiner Männer wartete am Ruder des im Leerlauf tuckernden Boots, ein schwer bewaffneter Kerl mit einer Vollgesicht-Atemmaske. Warum trugen die eigentlich diese Dinger? Die Luft schien in Ordnung zu sein. Was versteckten sie darunter?


    Zwei Minuten und einen Handschlag später waren die Verhandlungen beendet. Mash gab Grunj einen Beutel Geld, und nachdem der es gezählt hatte, stieß er Marla mit einem Schubs in Richtung des Boots. »Geh! Einer von meinen Leuten bringt dich un die Jungs zur Küste. Tu, was sie sagen, sonst wird’s ziemlich hässlich für dich.«


    Wie betäubt ließ Marla sich an Bord führen. Sie setzte sich in die Nähe des großen Kerls am Ruder. Mash stieg ein, unmittelbar vor ihr, dann folgten seine Männer. Das Boot war randvoll beladen und lag tief im Wasser, als der Mann am Ruder den Rückwärtsgang des Motors einlegte und sie von der Strandattrappe der Insel zurücksetzten. Sie ließen Grunj, Dimmle und ihre Schläger hinter sich. Noch immer keine Spur von Vance!


    Das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das sich an Marla herangeschlichen hatte, sprang ihr jetzt geradewegs an die Kehle. Sie hatte das Gefühl, von den Kiefern der Verzweiflung zermalmt zu werden. Sie würde Cal nie wiedersehen, ebenso wenig wie Zac. Vermutlich würde sie in irgendeinem blutfleckigen Bett verrecken!


    Das Boot drehte bei und steuerte von der künstlichen Insel auf eine Landzunge zu. Die untergehende Sonne war rechts von ihr. Die dunkler werdende, zerklüftete Silhouette der Schrottküste wartete einen guten Viertelkilometer entfernt auf sie.


    »An wen willsten die Schnalle verhökern?«, fragte einer der Männer.


    Mash kratzte sich seine verheerte Stirn. »Vielleicht an den Bastard Greeb. Der könnt doppelt für’se abdrücken, der verbraucht seine Weiber immer ziemlich flott, und die hier sieht aus, als könnt’se einiches ab. Als würd’se es ein oder zwei Jahre machen.«


    »Falls er’s nich vorzieht, se schnell plattzumachen.«


    »Marla«, flüsterte der Mann am Ruder. »Sobald du die Explosion hörst, leg dich so flach ins Boot, wie du kannst.«


    »Was?« Dann erkannte sie die Stimme des Mannes hinter der Maske. Vance!


    Sie waren erst gut hundert Meter von der Insel entfernt, als zwei Dinge auf einmal geschahen: Vance stellte den Motor ab, und die Explosionen dröhnten. Innerhalb weniger Sekunden krachten fünf feurige Detonationen, die von einem Ende der Insel zum anderen verliefen. Jede Explosion schleuderte Trümmer des falschen Eilands in die Luft, Bruchstücke von Hütten und Metallplatten und Holzsplitter und Metallkisten und Menschen, einige Menschen in Fetzen, andere lebend und schreiend, wieder andere schon tot– brennende Leiber, brennende Holztrümmer, die auf Feuersäulen in die Höhe stiegen. Das mehrstimmige Brüllen der Explosionen sorgte dafür, dass die Männer im Boot sich umdrehten und das Spektakel gaffend verfolgten. Die Flammen erhellten den Abendhimmel. Dann traf sie die Druckwelle, und das Boot wackelte, wurde von einer Welle hochgehoben und kippte beinahe um.


    »Mamafickender Hurensohn!«, brüllte Mash, während er sich an den Seiten des wild schwankenden Boots festklammerte.


    Teile der Insel regneten ins Wasser herab; die von Ketten und Seilen zusammengehaltenen Segmente lösten sich voneinander und schaukelten im Meer, einige kippten um. Männer schrien, und ihre Schreie verwandelten sich in ein Gurgeln. Das Wasser rings um die zertrümmerten Überreste von Grunjs Insel kochte und brodelte und dampfte, während Teile der Konstruktion verschwanden. Dann senkte sich Stille über das Meer, abgesehen vom Gefluche und Gemurmel der Männer im Boot.


    Erst in diesem Moment kam Marla in den Sinn, sich flach auf den Boden des Boots zu legen. Sie warf sich hin und rollte sich in dem engen Raum zwischen den Männern zusammen. In derselben Sekunde peitschten Schüsse. Bevor die anderen, die noch immer das feurige Inferno anstarrten, sich umdrehen konnten, schoss Vance. Sein Gewehr feuerte Elektroladungen ab, die ihre Körperschilde außer Gefecht setzten, und die Kugeln schickten sie nacheinander zur Hölle. Mash und seine Männer schossen zwar zurück, jedoch ohne Erfolg.


    Es spritzte dreimal, als die Toten und Verwundeten über Bord stürzten– und wieder kippte das Boot beinahe um. Mash knurrte und stieg über Marla hinweg, in dem Versuch, sich ein Handgemenge mit Vance zu liefern. In dem Augenblick griff sie nach oben und riss so fest an seinem Bein, dass er das Gleichgewicht verlor und über Bord kippte.


    »Ha!«, sagte Vance. »Gute Arbeit, Marla!« Er streifte seine Maske ab und grinste sie an.


    Der Motor erwachte wieder zum Leben, und das Boot setzte seine Reise in Richtung Schrottküste fort. Marla richtete sich auf und schaute sich um. Nur noch zwei Männer waren im Boot. Beide offenkundig tot– ihnen fehlten die Köpfe. Sie wandte sich ab, ihr Magen schlug Purzelbäume.


    Im Meer an achtern schlug jemand im Wasser um sich. Es war Mash, er lebte noch und versuchte mit blutigem Gesicht, hinter ihnen herzuschwimmen.


    »Stopp das Boot und kämpf mit mir, du schäbicher Feichling!«, heulte er auf.


    »Erschieß den Bastard«, sagte Vance und reichte Marla eine Pistole.


    Sie nahm die Waffe wie benommen entgegen. Sie wusste, wie man damit umging– nach der Schule hatte sie zwei Jahre lang als Wachfrau gearbeitet– und zielte auf Mashs Gesicht. Sie konnte seine vom Blut und dem Sonnenuntergang getönte Visage knapp vier Meter hinter ihnen vage ausmachen. Eine Welle hob ihn hoch, als wolle sie ihn näher an das fliehende Boot herantragen. Es war die perfekte Gelegenheit!


    Marla hatte noch nie zuvor jemanden getötet. Der Mann war ein Monster; er hatte sie an ein anderes Monster verkauft, das seine Mädels schnell aufbrauchte. Doch sie musste die Augen schließen, ehe sie in der Lage war, den Abzug zu ziehen.


    Die Waffe dröhnte und bäumte sich in ihrer Hand auf– zweimal. Dann öffnete sie die Augen wieder und sah sich um. Sie konnte nichts mehr von Mash entdecken.


    »Hast du ihn erwischt?«


    »Ich… ich glaube, schon.«


    Vance seufzte. »Teufel noch mal! Ich wünschte, wir könnten uns da sicher sein. Es war schon nervig genug, alles so zu timen, dass Grunj mit in die Luft fliegt. Die müssen beide tot sein. Sonst kommt Grunj mit Sicherheit dahinter, dass ich mir seine Kohle untern Nagel gerissen hab, als ich weg bin. Jede Menge Kohle! Ich hab sie hier im Rucksack, auf dem ich grade sitz. Und Mash würd mir nie verzeihen, dass ich seine Männer umgebracht und mir seine Beute geschnappt hab. Deshalb müssen die tot sein!«


    »Ich wüsste nicht, wie irgendjemand diese Explosionen überlebt haben könnte. Hast du sie ausgelöst?«, fragte Marla.


    Im Zwielicht der Abenddämmerung blitzte Vance’ zahniges Grinsen auf. »Was denkste wohl, was ich den ganzen Tag gemacht hab? Ich musste Grunjs Fährmann killen und mir seine Maske besorgen. Ich musste die Bomben platzieren, wo niemand sie findet, wo sie aber den größten Schaden anrichten. Ich musste sichergehen, dass uns keiner folgt.« Er hielt inne, um mit zusammengekniffenen Augen die wogenden Wellen hinter dem Boot abzusuchen. »Ich sehe Mash nirgends. Ich hoffe bloß, du hast den Mistkerl erwischt.«
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    Es war ein heller Morgen in Fyrestone– eine gute Zeit für Verzweiflung.


    »Nö, hier war niemand auf der Suche nach ’nem Kind«, sagte der ledergekleidete Ladenbesitzer. Er behauptete, der »Bürgermeister« von Fyrestone zu sein, da die Banditen den letzten »grad ’n Stück die Straße runter« begleitet hätten.


    Er hieß Nozz, und seine Augen waren hinter staubigen Sonnenbrillengläsern verborgen. Seine Hände steckten in klobigen Handschuhen, während er auf der Werkbank eine Reihe schimmernd grüner Kristalle bearbeitete. »Hab zwar gehört, dass da so ’n Raumschiff hochgegangen is, hab aber auch gehört, dass die meisten Passagiere noch rechtzeitig rausgekommen sind. Die wär’n auf die Observationsstation und hätten den Orbit mittlerweile an Bord eines Frachtraumers mit Kurs auf Xanthus verlassen. Mussten sich ziemlich reinquetschen. Charlie war oben, um Nachschub zu besorgen, der hat sie im Frachtraum schlafen seh’n. Normalerweise nehmen die Schiffe keine Passagiere auf, aber…«


    »Und trotzdem sucht niemand nach dem Jungen?«, unterbrach Roland. »Bist du dir sicher? Sein Name ist Finn, Calvin Finn.«


    »Nö. Keine Seele. Und ich erzähl dir noch was: Momentan haben die ’ne Blockade am Laufen. Atlas sagt, dass es für Raumschiffe derzeit nich sicher ist, den verfluchten Planeten zu besuchen! Dieser eine Frachter kam durch, danach kein einziger mehr. Atlas hat seine eigenen Schiffe da oben, irgendwo, und ’n paar Söldner hier unten, die nix Gutes im Schilde führen, soweit ich höre. Die lassen keinen hoch in den Orbit oder runter hierher, schon ’ne ganze Weile nich, es sei denn, es sind Leute von ihr’m eignen Schiff! Deshalb wird niemand von der Observationsstation herkommen, um nach dem Jungen zu suchen! Sieht so aus, als musste ihn adoptieren, Roland! Ha! Lass ihn für dich arbeiten; soll er doch Skaghäute schaben, um sich sein Abendessen zu verdienen.«


    Cal wandte sich ab. Die Gleichgültigkeit des Ladenbesitzers machte ihn krank. Er ging allein davon, marschierte in der Mitte der staubigen Fyrestone-Straße an Dr. Zeds Klinik unddem Waffenladen vorbei, ohne ein konkretes Ziel zu haben.


    Das Geplapper eines metallischen Geschöpfs im Schatten eines Gebäudes zu seiner Linken riss ihn aus seinen Gedanken. Es war ein kleiner, orangeweißer Roboter, geformt wie ein umgekehrtes Trapez, mit einem einzelnen Kameraauge und skelettartigen Metallarmen. Der Roboter rollte brabbelnd vor und zurück und hüpfte auf seinem Rollrad herum, fast so, als wollte er sagen: »Hey, guckt mal alle her, ich tanze, ich tanze!« Während er hin und her rollte, erzeugte er mit schnaufenden und ploppenden Lauten eine Art Beatbox-Rhythmus. »Jaaa, kommt her, schaut her! Ich taaanzeeeee!«


    Cal blieb stehen und starrte den Roboter an. Als der Bot ihn bemerkte, hörte er auf zu tanzen und richtete sein Kameraauge auf ihn. »Wow! Du bist ja gar nicht tot?«


    »Warum sollte ich tot sein?«, fragte Cal stirnrunzelnd.


    »Na, weil du gar nicht schwer bewaffnet bist! Vergiss nicht, in Marcus’ Laden vorbeizuschauen!«


    »Ich habe den Waffenladen gesehen. Ich habe eine Kanone.«


    »Du wirst mich doch nicht abknallen, oder?«


    »Dafür gibt’s keinen Grund. Hast du Zac Finn gesehen, Roboter? Oder Marla Finn? Ist in letzter Zeit irgendjemand von der Observationsstation oder der Homeworld Bound hier unten gewesen?«


    »Tut mir leid, Reisender! Aber in Fyrestone sind neue Kopfgelder verfügbar!«


    »Nein, danke, ich habe meine eigenen Sorgen. Roland hat mir von dir erzählt– sagte, du bist ein Modell C–L–I… irgendwas. Ein Claptrap, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Du bist selbst ein Claptrap, du verschissener Fleischhaufen!«


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, du bist ein echt großartiger Junge, Junge!«


    »Ich glaube nicht, dass du das gerade gesagt hast.«


    »Meine Servomotoren fressen sich fest. Ich könnte ein Leck haben. Könntest du mal gucken, ob ich lecke?«


    Cal trat auf den Roboter zu, der sich sogleich umdrehte und davonrollte. »Nein, nein, erschieß mich nicht!«


    »Verrückter Roboter«, schnaubte Cal. Er wandte sich ab. Die Begegnung hatte ihn verärgert. Er war alleine, er war ganz auf sich gestellt, und dieser Claptrap quatschte ihn mit Schwachsinn voll. Vielleicht sollte er zu dem Friedhof am Stadtrand gehen und sich dort irgendwo hinsetzen. Dort könnte es friedlich sein. Seine Eltern waren vermutlich tot. Und wenn er schon nicht ihre Gräber besuchen konnte, würden die anderer Leute wohl oder übel genügen müssen. In düstere Gedanken versunken, marschierte er zu dem Totenacker, der seine gedrückte Stimmung widerspiegelte.


    Cal saß auf einem Grab und lehnte an einem alten Holzkreuz, als ein Schatten auf ihn fiel. Er schaute auf und sah sich Roland gegenüber, der die Sonne blockierte, eine dunkle Silhouette vor dem hellen Hintergrund. »Bist du wirklich so dumm, Junge?«


    »Was mach ich denn jetzt wieder falsch?«


    »Du sitzt in der Nähe des Tors zur Straße, nichts weiter. Und das Tor steht sperrangelweit auf. Ungefähr dreihundert Meter von einem Skag-Bau entfernt. Hier muss man ständig damit rechnen, dass ein Skag oder ein Psycho einen Rappel kriegt und beschließt, die Siedlung heimzusuchen, und dann bist du das erste Stück warmes Fleisch, das sie zu Gesicht kriegen.«


    »Dann sollten die Leute das Tor vielleicht lieber verriegeln und ein paar Wachen aufstellen«, sagte Cal, ohne dass es ihn wirklich scherte, ob sie es nun taten oder nicht.


    »Ja. Das sollten sie tun. Mit dir als Bürgermeister anstelle dieses alten Mistkerls Nozz wären sie hier vermutlich besser dran. Jetzt komm, Junge, ich hab mein Scorpio-Geschütz bekommen, von mir aus können wir also wieder verschwinden. Übrigens habe ich gerade im Waffenladen was Interessantes aufgeschnappt.«


    »Und was?«


    »Ein Typ da hat behauptet, so ein Kerl in einem Outrunner hätte ein abgestürztes Landungsschiff gesehen.« Er wies in die Wüste hinaus. »In dieser Richtung. Der Typ meinte, der Kerl hätte sich das Schiff angeschaut, aber keine Knochen darin gesehen. Und auch nicht in der Nähe. Keine Spur von demjenigen, der damit runtergekommen ist. Und es schien wohl so, als sei der Absturz noch nicht allzu lange her.«


    Dann war sein Dad also vielleicht doch noch am Leben? »Kennst du dich in dem Gebiet aus, Roland?«


    »Geht so. Die Leute sagen, dieser Teil des Ödlands wird von einem alten Geist heimgesucht, der auf einem Drifter reitet.«


    »Von einem Geist? Echt?«


    »Vermutlich bloß ein Mythos. Auf diesem Planeten gibt es jede Menge Mythen. Von denen sich einige in gewisser Hinsicht sogar als wahr erwiesen haben. Wie auch immer, ich nehme an, dein Dad würde sich erkenntlich zeigen, wenn ich dich zu ihm bringe. Oder? Ich meine, falls er noch lebt. Versteh mich nicht falsch, ich will jetzt keine Hoffnungen bei dir wecken, die sich nicht erfüllen. Höchstwahrscheinlich sind deine Leute…«


    »Ich habe schon verstanden, Roland. Aber es besteht die Chance, dass sie noch leben– oder zumindest mein Dad. Ja, er würde dich belohnen.« Cal fühlte sich schlecht bei dieser Lüge mit dem Wissen, dass sein Dad nicht viel als Belohnung würde zahlen können, wenn überhaupt etwas.


    Roland streckte den Arm nach unten und hielt ihm seine Hand hin. Cal ergriff sie und ließ sich auf die Füße ziehen. »Komm, besorgen wir ein paar Vorräte. Wir brauchen was zu essen– und Munition. Wir müssen darauf vorbereitet sein, richtig auf den Putz zu hauen.«


    Sie gingen in Richtung Stadt. Dann blieb Roland unvermittelt stehen, drehte sich zu ihm und stoppte Cal, indem er ihm mit einem Finger gegen das Brustbein tippte. »Du hast dich da draußen mit diesen Banditen gut geschlagen. Ich habe für dieses Eridian-Zeug etwas Geld eingestrichen. Dir steht ein Anteil davon zu. Außerdem habe ich eine nette Eridian-Waffe für dich aufgehoben. Aber, Junge, dort, wo wir hingehen, wirst du schnell erwachsen werden müssen. Verstehst du, was ich meine? Ich sage dir, was du zu tun hast– und du passt selbst auf dich auf. Ich will kein Gemecker hören.«


    »Was immer du sagst, Roland. Ich werde mein Bestes geben, was immer nötig ist.« Doch noch während ihm die Worte überdie Lippen kamen, fragte er sich bereits, ob er sich damit nicht ein bisschen weit aus dem Fenster lehnte. Er würde Roland wesentlich mehr brauchen als der ihn. Er musste tun, was getan werden musste, um zu seinen Eltern zu gelangen. Denn es sah aus, als wären sie außerstande, zu ihm zu kommen– wenn sie noch lebten! Vielleicht hatte es wenigstens sein Vater geschafft.


    Zac hatte die Schnauze voll davon, an den Holzzaun gefesselt zu sein. Das war ganz und gar nicht seine Vorstellung von einer guten Zeit. Er hatte die gesamte letzte Nacht und den Großteil des Morgens hier zugebracht, nachdem er mit dröhnenden Kopfschmerzen wieder zu sich gekommen war.


    Die Sonne wurde zusehends heißer, und eine warme Brise blies ihm Staub ins Gesicht, versengte seine Lippen. Er war froh, Bizzys länglichen Schatten zu sehen, einem fleischgewordenen Vogelkäfig gleich, der sich vor ihm auf dem Boden ausstreckte. Das bedeutete, dass Berl ebenfalls noch in der Nähe sein musste.


    »Na, wie gefällt’s dir hier, du verräterischer Bastard?«, sagte Berl, der herüberkam, um ihn von Kopf bis Fuß zu mustern. Bizzy, der über ihnen aufragte, beäugte ihn ebenfalls. Der alte Mann mit dem runzligen Gesicht sah Zac mit zusammengekniffenen Augen an und blieb stehen, um dicht neben ihm auf den Boden zu spucken. Er kaute irgendetwas, Kaugummi oder Tabak. »Wie ich seh, ham die Nylonseile dich hübsch an Ort und Stelle gehalt’n. Kannst von Glück sagen, dass sich keine Skags ins Lager verirrt ham. Die hätten dir vermutlich die Visage weggefressen, ehe sie dich gekillt hätten. Hab ich schon mal geseh’n, dass das passiert.«


    »Berl…« Zac musste innehalten, um Staub auszuhusten. »Berl, hör zu, wenn du mich umbringen willst, tu’s einfach. Aber auf diese Art zu sterben, das hat kein Mann verdient.«


    »Ich hab noch nich endgültig entschieden, was ich mit dir mach.«


    »Das hier hab ich nicht verdient, und das weißt du auch. Außerdem könntest du mir ruhig einen Schluck Wasser geben.«


    »Schon wieder Wasser. Wasser ist hier draußen kostbar. Vielleicht haste was zu trinken verdient, vielleicht auch nich. Du hast versucht, mich um das zu bringen, was mir gehört.«


    »Ich habe dir bloß ein vollkommen sauberes Geschäft angeboten, verflucht noch mal!«, hustete Zac und spie Staub aus.


    »Na, sicher. Du wolltst mich dazu bringen, dass ich dir zeig, wo dieses vermaledeite Raumschiff abgestürzt is, um mir anschließend ’n Messer ins Kreuz zu rammen, dir alles untern Nagel zu reißen und meine Knochen im Staub von der Sonne ausbleichen zu lassen!«


    »Schwachsinn. Gibst du mir jetzt Wasser, oder nicht?«


    Berl starrte ihn an, dann zuckte er mit den Schultern und hakte eine Feldflasche von einem Riemen über seiner Brust los. Er hielt sie so, dass Zac daraus trinken konnte.


    Die Feldflasche hatte dem Wasser einen metallischen Geschmack verliehen, doch Zac hätte sie trotzdem mit Freuden komplett geleert. »Danke… danke! Schon viel besser.«


    Berl verkorkte die Feldflasche wieder. »Teufel auch, ich hab hier ’nen echten Leckerbissen für dich.« Berl holte etwas aus seiner Hemdtasche, das wie eine verhutzelte Kastanie aussah. »Ein bisschen was zu mampfen für dich! Aber gut kauen!«


    Zac starrte die »Kastanie« an und entschied, dass es besser war, sie anzunehmen. Immerhin hatte er keine Ahnung, wann der alte Mann ihm wieder etwas zu essen geben würde. Da war es besser, sich nicht danach zu erkundigen, um was genau es sich dabei handelte. »Solange es nicht giftig ist.«


    »Isses nich.« Berl schob Zac die verhutzelte kleine Kugel in den Mund, und Zac kaute, halb in der Erwartung, dass das Ding zerplatzen und ätzende Säure absondern würde. Doch es schmeckte eigentlich recht süßlich, ein wenig nach Zimt und auch ein bisschen muffig, fast wie eine Auster. Er schaffte es, den Großteil davon herunterzuschlucken, und ertappte sich dann dabei, wie er auf der Außenhaut herumkaute wie auf Kaugummi. Das hatte Berl also gekaut.


    Berl gluckste. »Geht doch nix über kandierte Mong-Hoden, um die Lebensgeister eines Mannes wieder wach zu kriegen.«


    »Kandierte… was?« Zac erinnerte sich an das, was er über Pandora gelesen hatte. Er erinnerte sich an die großen, entfernt menschenähnlichen Kreaturen, auf denen einige der Psycho-Zwerge ritten. Bullymongs. Urtümliche Bestien. »Das ist doch nicht dein Ernst…«


    »Zur Hölle! Na, und ob! Die hab ich von diesem Claptrap-Roboter, zusammen mit den annern Vorräten. Da gibt’s so ’nen Typen in New Haven, der macht die Dinger. Sind hierzulande ’ne richtig beliebte Leckerei und gut für das, was dir zu schaffen macht.«


    Zac spie den Bullymong-Hoden aus. »Du liebe Güte. Warte– sagtest du gerade, du hast diesen Claptrap-Roboter gesehen? Du warst in New Haven?«


    »Nee, so nah geh ich nie an das Kaff ran. Wird ständig belagert, der Ort. Überall ringsum lauern Banditen und Psychos. Nee, da gibt’s ’ne bestimmte Stelle, wo ich mich schon ’n paarmal mit dem getroffen hab. Draußen in den Rust Commons. Ma muss die sicheren Wege kennen, um da hinzukommen. Da gibt’s ’n paar Wege, die außer mir kein Mensch kennen tut.«


    »Aber– hast du eine Nachricht abgeschickt, um jemanden wissen zu lassen, dass ich hier bin?«


    »Natürlich nich! Du bist doch in meim Geheimlager!«


    »Verflucht, Berl, meine Familie ist irgendwo da draußen und sucht mit Sicherheit nach mir!«


    Berl schnaubte verächtlich. »Mann, verpass dir selbst ma ’ne ordentliche Dosis Realität! Wenn’s deine Frau und deinen Jungen tatsächlich hierher verschlagen hätt– und selbst, wenn sie’s lebend nach unten geschafft hätten– die sind inzwischen höchstwahrscheinlich tot. Diese Welt frisst Leute auf…« Er versetztedem Bullymong-Hoden auf dem Boden einen Tritt. »… und spuckt’se wieder aus! Der einzichste Grund dafür, dass du noch lebst, is, weil ich zufällich über dich gestolpert bin und getan hab, was vermutlich keiner sonst nich für dich tät! Vor allem aus Langeweile. Also vergiss deine Leutchen. So, ich werd jetzt dafür sorgen, dass du hier oben ’n Dach übern Kopp kriechst, un ich geb dir noch ’n paar kandierte Eier, dann halten wir ’nen netten Plausch. Ich könnt dir über die Zeit erzählen, als ich mich in den alten Dahl-Minen verirrt hab, oder wie ich auf das verrückte Weib namens Broomy traf, die bei den Seestrolchenlebt. Ha!– Die Gute hätt mich fast in zwo Stückegerissen, und damit mein ich nich mit ’ner Waffe.Ichwerd dir sagen, was das Weib als Waffe benutzen tut…«


    Der alte Mann plapperte weiter, während er ein schlichtes Obdach für Zac baute. Der Schatten war zwar eine gewisse Erleichterung, aber Berl weigerte sich trotzdem, ihn loszubinden, er weigerte sich sogar, auch nur die Fesseln um Zacs Hände ein wenig zu lockern.


    Da es nichts anderes zu essen gab, kaute Zac die kandierten Hoden, mit denen Berl ihn fütterte. Der Geschmack war gar nicht mal so übel, und offenbar enthielten sie eine Art biologischen Energiespender. Er fühlte sich davon stimuliert, ermutigt, gestärkt. Als der Alte aus einem Schnaps-Flachmann zu trinken begann– noch etwas, das der Roboter ihm gebracht hatte–, dachte Zac bei sich: Vielleicht gelingt es mir, mich zu befreien, wenn er sturzbetrunken ist. Aber wie komme ich an Bizzy vorbei? Warte ab und halte die Augen offen!


    Also wartete Zac ab, und Berl wurde stetig besoffener. Er saß in der Nähe auf einem Felsen, trank, spuckte in den Sand und plauderte vor sich hin. »Bei dem Whiskey hier kannich nich anners, da werd ich einfach schwach… Kriech den nich allzu oft… Hab Angst, mir hier oben ’nen Vorrat davon anzulegen, weil ich sonst den lieben langen Tag bloß saufen tät… Das is noch so ’n Grund dafür, warum ich hier draußen bin. Um mich von dem Zeuch fernzuhalten. Un vom guten, alten Saufen un Vergessen. Ich war echt süchtig nach Saufen un Vergessen! Hattste je was von dem Zeuch, Jungchen? Halt dich wech davon, sach ich dir, das bringt ein ummen Verstand! Jesses! Musst deswechen von Trelwether Vier wech. Die ham da ’ne Menschenjachd auf mich veranstaltet, aufm ganzen Planeten. Ich hab den Sohn vom Kolonialgouvernör gekillt– wechen ’ner Frau. Is schon lang her. Bevors die schnellen Raumschifftriebwerke gab, die wa jetz’ ham. Sach ma, hab ich dir erzählt, wie…«


    Die ganze Zeit über machte Zac sich im Stillen an seinen Fesseln zu schaffen, weitete sie, zog sie ein bisschen mehr auseinander, und noch ein bisschen, bis er spürte, wie Blut über seine Handgelenke rann. Noch versuchte er nicht, sich zu befreien. Er lockerte bloß die Fesseln und wartete.


    »Weißte, ich war viele Jahre lang Bercharbeiter«, erklärte Berl jetzt. »Eima, auf Elvis… Wasn los, Bizzy?«


    Der Drifter bäumte sich auf und klackerte Berl zu.


    »Ahja? Klaro, nursu, geh Patrouille, such dir jemanden sum Fressen, aber bleib nisch su lang weg.« Er trällerte der stelzenbeinigen Kreatur seine Anweisungen zu und verfolgte, wie sie– einem riesigen, vierbeinigen Storch gleich– davonstakste, um sich zwischen den Felsbrocken hindurch vorsichtig ihren Weg nach unten zu bahnen, den Hügel hinab.


    Bizzy war fort. Gut. Das steigerte Zacs Fluchtchancen ein wenig.


    »Wo war isch schtengeblieben? Oh, ja, bei meiner Sseit auf Elvisch. Tscha, Sör, isch war da, als die Tunnels auf Elvisch Preschley einstürztn… Das issen Planet, von dem ma heutsutage nix mehr hörn tut, benannt nach irgendsoeim toten Sänger… Na ja, der Grund, warum ma nix mehr von dem hört, is, weil da so ’n Bursche vor Platzangst voll durchgedreht is un den ganzen Vorrat an Minenschprengstoff auf einmal hochgejacht hat, und da is alles unterirdisch, vastehste? Dahl hat die Mine gebaut, ganz billich, und das ganze Ding kracht auf uns drauf– Krach-Bumm-Peng– über dreitausend Minenkolonisten tot! Jungschen, un isch war einer von nur sechs Narren, die da raus sin– un bevors vorbei war, ham swei von denen mich fast allegemacht beim Versuch, an meine Wasserflasche su kommen, doch am Ende war einer von denen mein Partner hier, der beste Mann, mit dem ich je susammengearbeitet hab, selbst, wenn er nich versucht hätt, mich zu kill’n. Das war ’n echt feiner Bursche, ’n richtiger Schentelmänn, nur nich dieses eine Mal, als…«


    Berl plapperte immer weiter, mit zunehmend schwerer Zunge vom Alkohol. Zwei Stunden später, zur heißesten Zeit des Tages, legte sich der alte Mann in den Schatten einer seiner schlichten Wellblechhütten, um kurz darauf laut genug zu schnarchen, dass das Wellblech klapperte. Derweil machte Zac sich daran, sich zu befreien. Die Seile saßen hier und da jetzt lockerer, und das Blut war sogar eine Hilfe, da es seine Handgelenke und Hände glitschig machte und es ihm so erleichterte, sie aus den Schlaufen zu ziehen. Nach fünf Minuten schmerzhafter, zähneknirschender Mühen hatte er endlich eine Hand frei. Es gelang ihm, sich weit genug umzudrehen, damit er mit der freien Hand die Fesseln um die andere lösen konnte. Dann befreite er seine Füße, während er den Alten die ganze Zeit über nicht aus den Augen ließ.


    Schließlich stand Zac auf– langsam, vorsichtig– und trat aus dem Seilhaufen. Der Schmerz in seinen Gelenken ließ ihn zusammenzucken. Er suchte die Feldflasche und schlang sie über seine Schulter, ehe er die Schrotflinte des alten Mannes an sich nahm. Er blickte auf Berl herab und dachte daran, ihm das Halsband abzunehmen, doch das würde den alten Einsiedler vermutlich wecken, und dann müsste er ihn notgedrungen töten.


    Zac schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


    Berl schnarchte selig weiter, während Zac ein paar Vorräte in einen alten Rucksack stopfte. Essen, Munition, medizinische Verbände. Er warf den Rucksack über eine Schulter, setzte einen schlabbrigen Sonnenhut auf, der früher Berls Partner gehört hatte, packte die Schrotflinte mit festem Griff und marschierte so leise, wie er konnte, den Hügel hinab. Das Schnarchen des alten Mannes verklang in der Ferne.


    Vermutlich hätte jemand, der auf Pandora heimisch war, den alten Mistkerl getötet und ihm alles genommen, was er besaß. Dieser Gedanke war Zac ebenfalls durch den Sinn gegangen. Allein schon deshalb, weil der alte Griesgram ihm möglicherweise Bizzy auf den Hals hetzte, wenn er wieder zu sich kam. Doch er brachte es einfach nicht über sich.


    Er hielt die Augen nach dem Drifter offen, entdeckte ihn nirgends und bahnte sich seitlich seinen Weg durch die Felsen zu der kleinen Höhle im Hang, bei der er Berl beobachtet hatte, wie er seinen Vorrat an Alien-Artefakten durchsah. Dem Geruch nach zu urteilen handelte es sich bei dieser Höhle um einen größtenteils verschütteten Skag-Bau.


    Im Schatten eines großen Felsens blieb Zac stehen, um einen Schluck aus der Felsflasche zu trinken und seine Nerven in den Griff zu bekommen. Vielleicht machte der alte Mann sich ja gar nicht die Mühe, ihm bloß wegen einer Schrotflinte und einem Rucksack Vorräte auf die Pelle zu rücken. Immerhin hatte er weder den Raketenwerfer noch den Großteil der Lebensmittel angerührt. Aber das hier… Wenn er die Alien-Artefakte an sich nahm? Dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass Berl alles daransetzen würde, um ihn zur Strecke zu bringen.


    Hin- und hergerissen zwischen Entschlossenheit und völliger Verwirrung stöhnte Zac leise auf. Schließlich dachte er: Wenn ich das jetzt nicht tue, war alles umsonst. Er schraubte die Feldflasche zu, schlang sie über seine Schulter und atmete tief durch. Dann ging er zur Höhle hinüber und begann, mit bloßen Händen zu graben.


    Die Kiste war nicht allzu tief verscharrt. Er buddelte sie aus und stellte fest, dass sich darin zwei Artefakte befanden. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, worum es sich dabei handelte oder wie man sie benutzte. Eines der Artefakte war die gekrümmte, röhrenartige Glasspirale, wie ein verdrehtes Stück Neonlampe, mit der Berl auf etwas in der Wüste gezeigt hatte. Das andere war eine Art Reifen, ungefähr von der Größe eines Armbands, aus demselben durchscheinenden quasi-metallischen Material wie Berls Halsband.


    Er hielt die Spiralröhre in die Höhe. Sofort regte sie sich in seinen Händen, worüber Zac sich so erschreckte, dass er sie beinahe fallen ließ. Das Ding erinnerte an eine Schlange mit Arthritis. Schließlich erstarrte das Artefakt in einer neuen Form, und Zac hatte den Eindruck, als würde es auf etwas zeigen, wie die Nadel eines Kompasses. Wenn seine Theorie stimmte, dann deutete das Artefakt in Richtung des abgestürzten Raumschiffs, aus dem es stammte.


    Zac verstaute die Artefakte in seinem Rucksack, buddelte die leere Kiste wieder ein und hastete den Hügel hinunter davon, in das ungezähmte Ödland hinaus.
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    Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Sie glaubte es nicht.


    Gleichwohl, während sie im Mondlicht, das fast so hell wie Tageslicht wirkte, die Schrottküste entlangmarschierten, gelangte Marla zu dem Schluss, dass sie fürs Erste auf Vance angewiesen war. Ungeachtet des Umstands, dass er offenbar all seine alten Schiffskameraden eliminiert hatte, wirkte er besorgt. Er schaute ständig nach links und nach rechts und legte auf der rissigen Straße ein beängstigendes Tempo hin.


    Marla war noch immer fassungslos über das, was sie mitangesehen hatte. Grunjs explodierende Insel. In Stücke gerissene Leiber, die hoch durch die Luft flogen. Etliche zappelnde, ertrinkende Männer. Andere, die im selben Boot wie sie saßen und von Vance in Fetzen geballert wurden.


    Was Zac und Cal wohl durchmachen mochten, falls sie noch lebten? Wäre sie bei Mash geblieben, hätte sie sie vielleicht in den »Sklavenpferchen« wiedergetroffen.


    Die schroffen Felsvorsprünge warfen im Mondlicht lange Schatten auf die von den Haufen alter Minencamp-Trümmer und Fahrzeugwracks gesäumte Straße vor ihnen. Allmählich befiel sie eine allumfassende Müdigkeit, die ihr tief in den Knochen saß. Wohin brachte Vance sie?


    »Fahren wir irgendwo hin, wo es… sicher ist?«, fragte sie.


    »Ja. Aber wir müssen erst noch an ein paar Drecksäcken vorbei. Doch dann hab ich ein hübsches Plätzchen für uns, ziemlich gut versteckt und geschützt. Da können wir bis morgen bleiben. Und dann suchen wir nach deinem abgestürzten Alien-Schiff.«


    »An was für, ähm, Drecksäcken müssen wir denn vorbei?«


    »Wirst schon sehen. Hast du noch die Kanone?«, fragte Vance sie.


    »Ja. Hier.«


    »Stell dich darauf ein, sie zu benutzen. Möglich, dass wir Probleme kriegen… Und dann will ich, dass du bereit bist. Je besser wir die Wummen einsetzen, desto größer unsere Chancen. Ich schätze, du brauchst ein bisschen Übung. Und dazu kriegst du schon bald Gelegenheit. Wir sind ganz in der Nähe eines Psycho-Treffpunkts. Um da hinzukommen, wo ich hin will, müssen wir da durch.«


    Das verschaffte Marla ein gewisses Maß an neuer Energie. Eine Energie, die es mit sich brachte, auf der Hut zu sein. Sie glaubte zu sehen, wie sich die tiefen Schatten bewegten, hin und her zuckten, in den Trümmerhaufen am Rande der Straße Gestalten gebaren. Allerdings nahmen diese Schatten niemals konkrete Form an.


    Als der Angriff erfolgte, kam er frontal von vorn.


    Sie hörte den Psycho, bevor sie ihn sah. Ein schrilles, jedoch definitiv menschliches »Eeeeeeeeeeeeeeeee!« aus der Dunkelheit schallte weiter die Straße runter. Dann entdeckte sie den Mann, der den schrillen Kriegsschrei ausstieß. Er rannte auf sie zu, ungefähr fünfzig Meter entfernt, in der rechten Hand eine in die Höhe gereckte Axt: Ein Psycho, verglichen mit seinesgleichen von mittlerer Größe, mit Helm und Hockeymaske, die Augen wie orange glühende Kohlen, die Brust nackt, muskulös, mit hohen Stiefeln und orangefarbenen Hosen. Sein Körper war angespannt wie eine Klavierseite, als er auf sie zustürmte, die Muskeln steif, wortlos kreischend… Alles an ihm schrie: Ich bin hier, um euch zu töten.


    »Erschieß ihn!«, drängte Vance sie. »Mal sehen, was du so drauf hast!«


    Der Psycho war jetzt näher und rannte durch einen Streifen Mondlicht.


    »Eeeeeeeeeeeeeeeee!«


    »Na, los, erschieß ihn!«


    »Eeeeeeeeeeeeeeeee!«


    Noch näher. Marla konnte den Schweiß auf der Brust des Irren glänzen sehen. Näher. Sie hob die Pistole. Sollte sie ihm in den Kopf schießen? In die Brust?


    »Eeeeeeeeeeeeeeeee!«


    »Erschieß ihn, Weib!«


    Der Psycho gewann an Geschwindigkeit, er kreischte mit weit offenem Mund, er war nur noch wenige Schritte entfernt.


    Sie feuerte, schoss ihm mitten in die Brust.


    Er blieb nicht stehen.


    Sie feuerte wieder. Und wieder. Und wieder. Sie verpasste dem Psycho noch eine Kugel– just, als er die Axt auf ihren Kopf herniedersausen ließ–, doch da trat Vance unversehens vor und fing die Axt ab, als der Psycho mit ausgestrecktem Arm nach vorn kippte… tot.


    Vance warf die Axt beiseite. »Du kannst von Glück sagen, dass er keinen Schild hatte.« Er starrte sie mit grimmiger Miene an. »Und du hast deine Sache ziemlich gut gemacht, Lady! Aber was sollte das? Wolltest du meine Nerven auf die Probe stellen?«


    »Nein.« Sie ließ die Waffe sinken. »Ich habe gesehen, was du im Boot gemacht hast. Ich zweifle nicht an deinen Nerven. Ich habe nur… noch nie jemanden getötet, das ist alles.«


    »Soweit es einen von denen hier betrifft…« Er stieß den Leichnam des Psychos mit dem Stiefel an. »… würde ich nicht jemand sagen, sondern etwas.«


    Marla wich von der Blutpfütze zurück, die sich rings um den Psycho herum ausbreitete. Sie sah, wie sich der Mond im Blut des toten Kerls spiegelte. »Wie sind die nur so geworden?«


    »Einige sagen, dass sie auf der Suche nach der Kammer den Verstand verloren haben. Doch das erklärt nicht alles. Soweit ich gehört hab, ist da irgendwas in der Headstone-Mine, in der all diese Bastarde früher gearbeitet haben. Ich hab keine Ahnung, was genau da ist, aber ein Typ namens Sledge hat’s gefunden. Er hat’s an ihnen ausprobiert, und das hat sie verrückt und gefährlich werden lassen. Hat vielleicht was mit dem Iridium dort zu tun. Alles, was ich weiß, ist, dass sie anfingen durchzudrehen… und zu mutieren.«


    »Nach der Geburt kann man nicht mehr mutieren.«


    »Auf diesem Planeten schon. Jedenfalls– wenn man hier gewissen Dingen ausgesetzt ist, verändert man sich auf eine Art und Weise, die schon verdammt nah dran an Mutation ist. So wie der Psycho, der gerade auf uns zukommt. Quasi ein Musterbeispiel, und aller Wahrscheinlichkeit nach hat er einen Schild…«


    »Eeeeeeeeeeeeeeeee!«


    Der Irre glühte in der Nacht. Als er durch einen Streifen Mondlicht lief, sah er genauso aus wie der andere Psycho, doch wenn er durch Schatten rannte, glomm er vor dem dunklen Hintergrund, umgeben von einer feuerroten Aura.


    »Lad die Pistole lieber nach«, sagte Vance und reichte Marla ein neues Magazin.


    Sie hantierte im Zwielicht unbeholfen damit herum, schaffte es aber schließlich, die Waffe durchzuladen.


    »Jetzt ziel auf den Schild. Siehst du, wo er seine Ausrüstung am Körper trägt? Ziel direkt drauf! Nutz jede Kugel!«


    Marla legte die Waffe an und leckte sich über ihre trockenen Lippen. In ihrem tiefsten Innern wollte sie einfach nur vor diesem Ding wegrennen, das da auf sie zustürmte, doch sie wusste, dass sie es niemals schaffen würde, ihm zu entkommen. »Warum glüht er so?«


    »Na, weil er ein Brennender Psycho is.«


    Als der Irrwisch näher kam, sah sie, dass seine Maske dem Antlitz eines Vogels nachempfunden war, mit einer schnabelartigen Nase und von Federn gekrönt. Seine Arme steckten in gefiederten Ärmeln, und Flammen leckten an ihm empor wie das Gefieder irgendeiner diabolischen Gottheit.


    Der Anblick ließ Marla erstarren, und der Psycho kam näher!


    »Eeeeeeeeeeeeeeeee!«


    »Marla!«


    Sie feuerte, wieder und wieder, und sie sah, wie der Schild des Psychos beim Aufprall der Kugeln Funken schlug. Doch die Treffer schienen ihn nicht einmal nennenswert zu verlangsamen. Sie schoss erneut, und der Schild flackerte und erlosch– gerade in dem Moment, als ihr die Munition ausging.


    Der Psycho gackerte vor Vergnügen und hob eine Hand über den Kopf, in der er eine… Axt schwang?


    »Er hat ’ne Granate!«, rief Vance und trat vor sie. »Selbstmordangriff!«


    Vance feuerte sein Sturmgewehr aus der Hüfte ab, um den Brennenden Psycho mit Kugeln einzudecken. Der Kerl stürzte hin, die Granate rollte aus seiner Hand…


    Vance wirbelte herum und packte Marla, riss sie zu Boden und warf sich neben sie– und dann explodierte die Granate. Feuer wallte empor, Fragmente des Straßenasphalts regneten herab, Schrapnell heulte über sie hinweg.


    Marla lag da und wagte nicht, sich zu rühren. Irgendwann jedoch richtete sie sich– hustend vom Staub– auf die Knie auf und schaute sich um. Ihre Ohren klingelten vom Lärm der Explosion.


    Jetzt lagen zwei Tote auf der Straße, in zwei Blutpfützen. Und eine weitere Gestalt rannte die Straße entlang auf sie zu.


    »Warum machen die das?«, fragte sie verwirrt. »Ich meine, dass einer nach dem anderen angreift, von vorne?«


    Vance half ihr auf die Füße. »Manchmal greifen sie auch in Gruppen an. Aber sich zu fragen, warum sie irgendwas tun… Hey, das sind Psychos, oder nicht?«


    »Der da ist groß, aber… irgendwie schief. Und es sieht so aus, als hätte er bloß einen Arm.«


    »Ja.« Vance lud sein Gewehr durch. »Einen kräftigen Arm. Und einen stummeligen. Das ist eine Deformation. Mit dem kräftigen Arm führt er seine Axt.«


    »Eeeeeeeeeeeeeeeee!«


    Er reichte ihr das Gewehr. »Versuchs mal hiermit.«


    »Aber mit so was habe ich noch nie geschossen!«


    Vance grinste. »Dann solltest du es schnell lernen– da kommt er! Ein Badass-Psycho! Sieht aus, als hätte er auch einen Schild– der allerdings ziemlich flackert. Scheint nur noch wenig Energie zu haben. Leg den Gewehrkolben so an deine Schulter…«


    »Eeeeeeeeeeeeeeeee!«


    »Halt es so hoch– genau. Und jetzt nimm das Ziel ins Visier und drück behutsam den Abzug, um ihm ein paar Salven entgegenzuschicken.«


    Das Sturmgewehr buckelte in ihren Händen und knallte so hart gegen ihre Schulter, dass der Rückstoß Marla einen Schritt zurücktaumeln ließ. Die Kugeln trafen das Kraftfeld des billigen Schutzschilds, den der große, deformierte, maskierte Mann trug, der auf sie zustürmte. Der Schild blitzte blau und rot auf, während der Psycho weiterpreschte und dabei tatsächlich verständliche Wörter heulte: »Zeit zu spielen… Zeit zu spielen… Zeit, um mit euch Fleischpuppen zu spie-spie-spielen!«


    Vance trat dicht hinter Marla, legte seine Arme um sie und half ihr zielen. Sie konnte nicht leugnen, dass sie dabei eine gewisse sexuelle Erregung empfand.


    »Zieh die Haut ab, salz die Wunde! Hahahaha haaaaaaaa!«, kreischte der Badass-Psycho.


    Sie feuerte und verschoss den ganzen Rest ihres Magazins. Der Schild kollabierte, und der große Mann wankte, als die Kugeln ein halbes Dutzend Wunden in seinen Leib rissen, aus denen geysirgleich das Blut spritzte. Bei seinen letzten paar Schritten schwang er die Axt und brach im Dreck zu ihren Füßen zusammen, als er mit dem Gesicht voran auf die staubige Straße krachte. Dann lag er zuckend am Boden und murmelte sterbend vor sich hin.


    Vance zog eine Pistole aus seinem Gürtel und schoss dem Psycho dreimal in rascher Folge in den Hinterkopf, um ihn endgültig zu erledigen.


    Marla wandte den Blick ab.


    Vance indes nahm ihren Kopf in seine Hände und drehte ihn grob so, dass sie die grauroten Spritzer Hirnmasse im Mondlicht glänzen sah.


    »Guck hin! Wenn du hier draußen überleben willst, darfst du die Augen nicht vorm Tod verschließen, Mädchen! Du musst ihm direkt ins Gesicht sehen! Du musst ihnen ihr verfluchtes Hirn wegpusten wollen! Du musst fast genauso ein Psycho sein wie die! Bist du das nicht, kriegen sie uns beide! Hast du verstanden?«


    »Ja«, sagte Marla würgend und zog sich von ihm zurück. »Ja, ja, ja…«


    Er nahm ihr das Gewehr ab und wies die Straße hinauf. »Gehen wir weiter. Ich glaub, wenn wir uns von ihrem Camp fernhalten, werden wir nicht noch mehr von diesen Scheißern zu Gesicht kriegen. Weiter links gibt’s ’nen Pfad, den wir nehmen können, um den Rest von denen zu umgehen. So kommen wir auch zu der Stelle, wo wir unser Nachtlager aufschlagen werden. Und mit ein bisschen Glück sehen wir uns beim Aufwachen nicht irgendwelchen bekloppten Dreckschlürfern gegenüber, die uns die Kehle aufschlitzen wollen.«


    »Oh, verdammt!«, flüsterte Roland. »Ich glaube, das ist Crannigan.«


    Sie lagen ausgestreckt auf dem Bauch am Rande einer hohen Düne und überblickten ein flaches Tal voller Sand und Gestrüpp. Der Mond schien hell und riss die Gestalten von Crannigan und seinen Männern aus dem Dunkel, die sich weiter unten zusammendrängten.


    »Was wird er tun, wenn er dich entdeckt?«, fragte Cal.


    »Vermutlich versuchen, mich zu töten. Aber vielleicht kann ich auch irgendwas aushandeln. In jedem Fall ist es besser, wenn er uns nicht sieht.«


    »Sollten wir dann nicht lieber zum Outrunner zurückkehren und von hier verschwinden?«


    »Wie ich schon sagte, du hast gute Instinkte. Gehen wir.«


    Sie rutschten an der Seite der Düne hinunter und liefen auf den Outrunner zu, der ungefähr zehn Meter entfernt stand.


    Eine grünweiße Energieexplosion, die sich kugelförmig ausbreitete, riss Cal von den Beinen und schleuderte ihn flach auf den Rücken. Mit einem Mal blickte er benommen zum übergroßen Mond von Pandora empor. Seine Ohren sirrten, sein Schädel schien zu vibrieren. Was war das da auf dem Mond? Hielt sich dort jemand auf? Starrten sie etwa gerade auf ihn herab, mit sirrenden und vibrierenden Köpfen?


    »Hey, Junge!« Es war Roland, der ihn auf die Füße zog. »Steh auf! Wir müssen schleunigst von hier…«


    »Solange ich es nich erlaube, gehst du nirgendwo lebend hin, Roland«, sagte jemand, der in diesem Moment aus dem Schatten unterhalb der Düne ins Mondlicht trat. Der Mann hielt ein Eridian-Gewehr in den Händen.


    »Na, klasse«, brummte Roland.


    Crannigan starrte sie durchdringend an. »Tja, tja, er hat’s geschafft, die Bullymongs zu überleben, und er hat’s geschafft, mich zu identifizieren, aber er schafft’s einfach nich, mir nich in die Quere zu kommen.« Er winkte mit der Alien-Waffe. »Gib mir einen Grund, warum ich dich nich jetz’ auf der Stelle zur Hölle schicken sollt!«


    »Weil ich dann in der Hölle auf dich warten würde, Crannigan«, entgegnete Roland grinsend. »Der andere Grund ist, dass dieser Junge hier eine Million Lösegeld wert ist. Und ich bin der Einzige, der seine Sprache spricht. Es sei denn, du beherrschst Caucasio Bunkonian?«


    Crannigan blinzelte. »Was für ’ne Sprache?«


    Cal verstand den Wink. »Carbenosian rafka bukasa?«, fragte er, wahllos Silben aneinanderreihend.


    »Carbenosian nofka, ibo«, sagte Roland in derselben Art Kauderwelsch zu Cal.


    »Du behauptest, der Bengel is ’ne Mille Lösegeld wert?«, fragte Crannigan, während er Cal zweifelnd musterte. »Wer zahlt für den denn ’ne Million?«


    Fast hätte Cal in seiner eigenen Sprache geantwortet. Stattdessen jedoch sah er Roland an und sagte in gespielter Verwirrung: »Snebozo mucka?« Cal tippte sich gegen die Stirn.


    Roland seufzte und zuckte die Schultern. »Rikbonna forcbusca!«


    »Was sagt er?«, wollte Crannigan wissen.


    »Er hat mich gefragt, ob du ’ne Kopfverletzung abgekriegt hast«, erklärte Roland. »Ich hab ihm gesagt, dass ich das nicht für unwahrscheinlich halte.«


    Crannigan blickte finster drein. »Meiner Birne geht’s gut, aber deine wird über die ganze Gegend verteilt sein, wenn du versuchst mich zu verarschen. Jetzt kommt mit rüber zu unserm Lager. Und eins noch, was du dir dringend merken solltest, is, dass du dich nich an meine Leute anschleichen kannst, ohne dass ich’s mitkriege. Ich hab immer Späher postiert, die die Augen aufhalten. Los!« Er schwenkte das Eridian-Gewehr. »Bewegt euch!«


    »Wenn du einen Anteil vom Lösegeld willst, okay«, sagte Roland, entschlossen, seinen Bluff auszureizen. »Aber ich komme nicht mit, solange du mit der Kanone rumfuchtelst. Wir können uns zusammentun, als Partner. Du weißt, dass du mich brauchst, nicht bloß, um mit dem Jungen zu reden, sondern auch, weil du da draußen mit Sicherheit auf Ärger stoßen wirst. Und keiner dieser Blödköpfe, die du jetzt um dich scharst, ist im Kampf auch nur annähernd vom selben Nutzen wie ich. Wenn ich an deiner Seite bin, kann ich dir den Rücken freihalten, Scrap.«


    »Oder mir in den Hinterkopf schießen«, schnaubte Crannigan. »Als wir uns das letzte Mal gesehen ham, warst du nich gerade gut auf mich zu sprechen.«


    Roland zuckte die Schultern. »Alles bestens. Die Sache ist längst vergessen. Ich bin mit denen fertiggeworden.«


    »Ja– und wie hast du’s aus der Nummer lebend rausgeschafft? Bist du denen im Outrunner entkommen?«


    »Ich habe sie zu einem Nomaden mit einer fiesen Ader gelockt.«


    »Nomaden haben alle ’ne fiese Ader.« Crannigan ließ seine Waffe sinken. »Um ehrlich zu sein, vertrau ich keinem meiner Männer– deshalb geh ich einfach mal davon aus, dass dein Nutzen für mich größer is, als das Risiko, sich mit dir abzugeben. Kommt mit, gehen wir zum Lager.«


    »Crinbonna?«, fragte Cal in gespielter Verwirrung.


    »Cringo-ina«, sagte Roland und deutete in Richtung des Camps. Er wandte sich an Crannigan. »Was ist mit meinem Outrunner? Ich hab auch noch ein Zodiac-Geschütz…«


    »Ein Zodiac, hm?«, murmelte Crannigan. »Das könnte sich als hilfreich erweisen. Okay, fahr’n wir drei mit dem Outrunner. Ich übernehm das Heckgeschütz. Damit ich hinter dir bin. Also komm nich auf irgendwelche dummen Ideen. Los jetzt! Auf geht’s!«
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    Seit seiner Ankunft auf diesem Planeten war Zac stets ein wenig überrascht, wenn er morgens wieder aufwachte. Überrascht deshalb, weil er im Laufe der Nacht nicht von irgendetwas getötet worden war. Von einer Vielzahl von Etwassen.


    Gleichwohl, trotz seiner unguten Vorahnungen hatte er den tiefen Schlaf quälender Erschöpfung geschlafen. Er hatte eine Nacht in Freiheit verbracht, ohne gefesselt zu sein und sich fragen zu müssen, ob Berl durchdrehen und ihn umbringen würde, und als er sich an diesem Morgen streckte und den Blick über seine Umgebung schweifen ließ, verspürte er einen Anflug von großem Optimismus. Das Plateau, auf dem er geschlafen hatte, befand sich ungefähr siebzig Meter über der Hochebene, die sich über die wogende Wüste erhob. Im blauen Licht des Morgens war die Aussicht spektakulär. Es war die Sache wert gewesen, im Mondlicht den steilen Pfad hier raufzuklettern. Hier war er außer Reichweite der meisten Raubtiere, und das Panorama von der Klippe des Plateaus aus war ganz zarter, silberner Nebel, lediglich durchbrochen von Inseln aus blauem Fels. Auf einer Seite ging der Mond unter, auf der anderen stieg die Sonne über dem Horizont auf. Die Luft war frisch und kühl.


    Vielleicht gab es ja doch Hoffnung. Vielleicht lebten seine Frauund sein Sohn noch. Vielleicht war es ihm möglich, sie zu finden, ebenso wie das abgestürzte Alien-Schiff. Er würde sogaralles mit Berl wieder ins Reine bringen und ihm seinenAnteil schicken. Damit hatte er kein Problem. Allerdings wäre das schwierig zu bewerkstelligen, wenn Berlihn tötete,bevor er den Schatz fand. Diese Möglichkeit bestand immer.


    Zac blickte auf die Wüste hinab, in die Richtung, in der sich Berls Versteck befand, mindestens zwanzig Kilometer entfernt. Er beschattete seine Augen und hielt nach Bizzy Ausschau. Dort, wo das Vieh auftauchte, war Berl nicht weit. Und Bizzy sollte leicht zu entdecken sein. Man musste bloß nach einem Weberknecht von der Größe eines Hauses suchen.


    Alles, was ihm auffiel, war eine Bewegung im Sand, fast direkt unterhalb der Klippe. Dort tummelten sich große Kreaturen, die im Sand zu schwimmen schienen: Sie tauchten auf, verschwanden außer Sicht, tauchten wieder auf. Riesige, lilafarbene Krebstiere.


    Und dort, einen halben Kilometer weit weg: Die aufgehende Sonne ließ eine Gruppe dahintrottender Skags lange, gewellte Schatten werfen. Noch weiter hinten kreisten Rakks am Horizont. Ein paar Wolken zogen über den Himmel. Sonst rührte sich nichts.


    Vielleicht war der alte Mann ja doch nicht hinter ihm her. Doch Zac wusste es besser. Berl war starrköpfig und zwanghaft. Sobald der alte Einsiedler merkte, was Zac aus der Höhle geklaut hatte, würde er nicht aufgeben, bis er zurückhatte, »was ihm gehörte«, oder bei dem Versuch sterben. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis er sich Berl stellen musste.


    Er kehrte in das aus einer Hütte und einem Steinkreis bestehende Lager zurück, in dem er die Nacht verbracht hatte. Er wusste, dass es sich um ein altes Vermessungslager handelte, weil der alte Vermesser noch da war: als Skelett, mit den Händen noch immer seine Vermessungsgeräte umklammernd. Die meisten der Geräte waren verrostet und kaputt. Eins jedoch, das in den Fetzen eines Segeltuchbeutels steckte, schien intakt zu sein– ein kleines Teleskop. Funktionierte es noch?


    Zac nahm das Teleskop zur Hand, putzte die Linse sauber und schaute in die Ferne. Ja. Das Gerät zoomte das Gewünschte ziemlich scharf heran. Und es war solarbetrieben, was bedeutete, dass die Energieeinheit noch funktionierte. Dieses Gerät konnte ihm das Leben retten. Damit konnte er Feinde entdecken, bevor sie ihn sahen. Was ihm wiederum Zeit verschaffen würde, in Deckung zu gehen. Außerdem half es ihm vielleicht sogar dabei, die Raumschiff-Absturzstelle zu finden…


    Zac hatte das Gefühl, als sei das Schicksal ihm ausnahmsweise einmal wohlgesonnen. Er aß ein wenig von den Lebensmitteln, die er sich von Berl »geliehen« hatte, trank ein paar Schlucke Wasser aus er Feldflasche und griff dann in seine Tasche, um das seltsame, spiralförmige Artefakt hervorzuholen, das er aus Berls Geheimversteck gestohlen hatte. Er entsann sich, einmal ein Spirochät-Bakterium unter einem Mikroskop gesehen zu haben. Dieses Ding war so ähnlich geformt, jedoch groß wie eine Männerhand. Unter seiner Berührung wand es sich auf seiner Handfläche, drehte sich, verlagerte seine Position, rollte herum– und wies nach Westen.


    Er setzte seinen Schlapphut auf, um sich vor dem stärker werdenden, stechenden Schein der aufgehenden Sonne zu schützen, und ging mit dem Teleskop und dem Artefakt zur anderen Seite des Plateaus hinüber, einen guten Viertelklick weiter westlich. Zac näherte sich vorsichtig dem Rand und kauerte sich nieder; er wollte nicht, dass er sich vor dem Hintergrund des Himmels abzeichnete.


    Eine warme Brise wehte von Westen, zerwühlte sein Haar und trug den Geruch von Aas und unbekannten Gewürzen mit sich. Er hob das Spiralartefakt und hielt es lose auf seiner Handfläche fest, sodass es sich frei bewegen konnte. Es erzitterte und drehte sich kompassgleich, um nach Südwesten zu zeigen. Er legte das Artefakt auf den Fels der Spitzkuppe und hob das Teleskop an die Augen.


    Im Südwesten ragte ein Gebirgsausläufer in den Himmel empor, der sich– einem abgenutzten Zahn gleich– über eine Reihe von Canyonklippen erhob. Eine konische Form, auf einer Seite weggebrochen. Es könnte sich um einen alten Vulkankegel handeln. Hatte Rans nicht irgendwas davon gesagt?


    … Also, wie der Zufall so will, befindet sich die Absturzstelle unter so ’ner Art Überhang, in einem alten Vulkankegel…


    Das könnte es tatsächlich sein, gleich dort drüben. Was bedeutete, dass er sich zumindest grob im Gebiet der Koordinaten befand, die man ihm gegeben hatte. Doch wie weit entfernt war der tote Vulkan? Mindestens fünfzig Kilometer, vielleicht einhundert. Wie sollte er es nur lebend dorthin schaffen? Er hatte nicht genug Nahrung und Wasser… Aber Berl hatte gesagt, dass man praktisch jedes Tier auf diesem Planeten essen konnte. Und Zac hatte eine Schrotflinte. Er konnte Wild jagen. Sofern es ihn nicht vorher umbrachte.


    Er hatte Marla die Positionsdaten der Absturzstelle geschickt. Es war möglich, dass sie und Cal sich bereits dorthin begeben hatten. Vielleicht warteten sie dort auf ihn. Vielleicht hatten sie Unterstützung– vielleicht waren sie umgekommen. Oder… Als er sich an die Banditen erinnerte, die ihn in dem Landungsschiff beinahe erledigt hatten, war er sicher, dass es auf diesem Planeten Schlimmeres gab, als tot zu sein. Falls Marla sich in den Händen solchen Abschaums befand… Nein! Diesen Gedanken musste er aus seinem Bewusstsein verdrängen.


    Nachdenklich kehrte Zac zu seiner Lagerstelle zurück. »Tja, alter Knabe«, sagte er zum Knochenschädel des toten Vermessers. »Tut mir leid, dich hier ohne Gesellschaft zurücklassen zu müssen. Aber vielleicht kommt Berl ja demnächst vorbei. Zweifellos wird er dir einiges zu erzählen haben…«


    Zac sammelte seine Vorräte zusammen, verstaute sie in der Tasche, nahm die Schrotflinte und die Feldflasche und machte sich auf den Weg zu dem steilen, gewundenen Pfad, der in die Wüste hinabführte.


    Eine Stunde später marschierte er durch die Schatten eines ausgetrockneten Wasserlaufs. Hin und wieder blieb er stehen, um zu lauschen und sich umzusehen. Zweimal suchte er hastig unter Felsüberhängen Deckung, um sich vor am Himmel kreisenden Rakks zu verstecken. Doch er arbeitete sich unermüdlich weiter vor– einen Schritt nach dem anderen in Richtung Südwesten. Dabei fragte er sich, ob er seiner Frau und seinem Sohn wohl mit jedem dieser Schritte näher kam oder sich von ihnen entfernte.


    Als Marla in der Wellblechhütte erwachte, stellte sie fest, dass Vance fort war.


    Das erste Gefühl, das sie bei dieser Erkenntnis überkam, war nicht die Angst davor, schutzlos auf diesem gefährlichen Planeten auf sich selbst gestellt zu sein. Sondern emotionale Verlassenheit. Ein tiefdringender, nachhallender Stich durchfuhr sie. Herzschmerz.


    »Oh, nein«, murmelte sie, während sie sich verschlafen in der übel riechenden, kleinen Hütte umsah. »Jetzt sag nicht…«


    Gewiss hegte sie keine romantischen Gefühle für diesen großen Rüpel. Oder doch? Lächerlich! Ungeachtet dieser Stunde letzte Nacht, als sie sich… nahe waren. Irgendwie.


    Sex, sicher. Aber Liebe? Unmöglich. Zunächst einmal liebte sie ihren Ehemann, so fehlerbehaftet Zac auch sein mochte. Außerdem war Vance ein Verbrecher, der auf zahlreichen Planeten gesucht wurde. Und er war ein großer, verschwitzter Schläger, der vor ihren Augen etliche nichtsahnende Männer getötet hatte– tatsächlich hatte er sogar ziemlich viele Männer umgebracht, als er sie zusammen mit Grunjs Insel in die Luft gesprengt hatte. Sicher, das waren Seestrolche, schlimme Männer, soweit sie das beurteilen konnte, aber dennoch… Die Ruchlosigkeit von Vance’ Tat war Furcht einflößend. Und zuletzt musste sie daran denken, was das Beste für Cal war.


    Moment! Warum musste sie überhaupt nach so vielen Gründen suchen? Warum genügte es nicht, dass sie ihren Ehemann liebte?


    Dieses Warum? hatte mit letzter Nacht zu tun. Vance hatte sie in die Arme genommen, sie hochgehoben und ohne Mühe zu dem Bett aus alten Lumpen getragen, wo er sie genommen hatte. Dabei schien es sich für ihn um eine Selbstverständlichkeit zu handeln, und sie hatte sich nicht widersetzt. Genauso, wie sie es bei jenem ersten Mal auf Grunjs Insel geduldet hatte. Beide Male hatte sie versucht sich einzureden, dass sie sich ihm nur deshalb hingab, weil sie eine Beziehung zu ihm aufbauen musste, damit sie ihn für ihre eigenen Zwecke einspannen konnte: um sie zu beschützen, bis sie zu ihrer Familie zurück konnte. Sie brauchte ihn, um zu überleben, und abgesehen davon tat er ihr vielleicht weh, wenn sie sich ihm verweigerte. In Wahrheit jedoch hatte sie sich ihm bereitwillig geöffnet; sie hatte nach seinen rauen Lippen gesucht, war mit ihren Händen über seine kraftvollen Schultern gefahren, als er sie nahm, sie hatte seine beträchtliche Männlichkeit genossen, die ihr wahre Wollust bereitet hatte, selbst wenn es ihr widerstreben mochte, sich das einzugestehen.


    In Ordnung, sie war eine erwachsene Frau in einer ungewöhnlichen Situation. Da konnte man ihr wohl nachsehen, wenn sie ein bisschen Spaß hatte, wenn sie dem Leben in dieser grässlichen Welt ein wenig Freude abrang. Denn wer wusste schon, wie lange sie noch lebte? Kein Grund, die Märtyrerin zu spielen. Sie fand, dass nichts dagegen sprach, das bisschen, was das Leben ihr auf Pandora bot– sofern bisschen angesichts des Wundseins, das sie heute zwischen ihren Schenkeln spürte, das richtige Wort war–, zu genießen. Doch mit Sicherheit war sie nicht ernsthaft emotional involviert. Und das war gut so. Hier ging es nicht um Liebemachen, sondern nur um Sex. Das waralles.


    Dennoch schmerzte es sie, jetzt festzustellen, dass er sie ohne ein Wort alleingelassen hatte. Das Ganze hatte etwas Urtümliches. Sie nahm an, dass ihre Vorfahren vor Hunderttausenden von Jahren Jäger und Sammler gewesen waren, die auf der Suche nach Zuflucht und Wild durch das Land streiften. Der Mann beschützte die Frau, die Frau leistete ihren Teil, indem sie die Unterkunft in Ordnung hielt– wie auch immer die aussehen mochte– und ihm Zuneigung und in ihren offenen Armen eine gewisse Art von Zuhause schenkte.


    Es schien, als würden die Umstände diese uralten Instinkte in ihr wachrufen. Diese Instinkte, die in ihr den Wunsch weckten, ihm für alle Zeiten zu folgen, Feuer zu machen, eine Schlafstätte für sie beide herzurichten, nach Feinden Ausschau zu halten, während er schlief, seine… seine Kinder auszutragen…


    Marla erschauderte. Das war verrückt. Doch das Gefühl war stark.


    Dann kam Vance in die Hütte zurück, einen blutigen Kadaver über die Schulter geworfen.


    Sie stand auf, und er ließ das tote Tier vor ihre Füße fallen. Dann zog er ein langes, sägeartiges Kampfmesser aus einer Schneide an seinem Gürtel und warf es so nach unten, dass es in dem Kadaver stecken blieb. »Marla, du musst das Vieh säubern, ausnehmen und zubereiten, weil wir knapp mit Essen sind. Ich musste etwas Nahrung gegen Informationen tauschen. Ich hab rausgefunden, wo der Truck ist, den ich haben will. Der, mit dem sie dich hergebracht haben. Dieselben Typen. Falls du diese Arschlöcher nicht magst, können wir sie töten. Müssen wir vielleicht sowieso tun. Doch bis dahin brauchen wir zu essen. Skagfleisch ist gar nicht so übel, wenn man es ein paar Stunden abhängen lässt und ordentlich salzt. Siehst du das in der Ecke der Hütte? Das ist ein Abfluss. Da drüber ist ein Haken. Ein Beutel Salz ist auf dem Regal. Zieh den Skag zum Abfluss rüber, weide ihn aus, und ich hänge ihn dann auf. Dann lassen wir ihn ausbluten, ehe wir das Fleisch abschneiden und salzen. Kann nicht schaden, was zu tun zu haben. Immerhin werden wir bis nach Einbruch der Dunkelheit hier sein.« Er gähnte und wischte sich mit einem Stofffetzen Skagblut von den Armen. »Ich werde mich noch ein bisschen hinlegen. Du hast mich letzte Nacht echt geschafft.«


    Er ging an Marla vorbei und überließ sie wieder dem emotionalen Chaos, das in ihr tobte. Vance war zurück. Das war gut. Aber bloß… bloß deshalb, weil er sie beschützen würde, bis sie wieder zu ihrer Familie zurückkehren konnte. Das hatte nichts mit innigen Banden zwischen ihnen zu tun.


    Wie auch immer, er wollte, dass sie dieses abscheuliche, große, stinkende Tier ausweidete. Es schien ungefähr so groß zu sein wie ein Wildschwein, mit drei seltsam geteilten Kiefern ausgestattet, Stacheln auf dem Rücken und reptilienartiger Haut. Ein grässlicher Gestank ging von dem Vieh aus, ähnlich wie der, den Strumpfbandnattern ausstoßen, um Raubtiere zu verscheuchen.


    Als sie den toten Skag musterte und daran dachte, ihn auszuweiden, versuchte ihr Magen, sich in ihren Eingeweiden zu verkriechen. Doch Vance hatte sein Leben riskiert, um rauszugehen und das Ding zu erlegen. Er würde sie beschützen– auch wenn sie selbst mit Sicherheit ebenfalls kämpfen musste–, und sie musste ihm zeigen, dass sie sich nützlich machen konnte. Nur für den Fall, dass er zu dem Schluss gelangte, dass der Sex allein nicht reichte, um sich mit ihr abzumühen.


    Marla seufzte und zog das Messer heraus. Ihre Miene verzog sich zu einer Grimasse, und sie würgte, als sie den Bauch der Kreatur aufzuschlitzen begann. Das Schwierigste war, das Messer überhaupt erst einmal durch die Haut zu bekommen. Sobald das geschafft war und die Klinge zur Hälfte im weicheren Gewebe nahe der Hüftbeuge steckte, stellte sie fest, dass sie den Kadaver nach oben zu den Rippen hin aufsägen konnte. Im Großen und Ganzen unterschied sich der Skag von der Anatomie her nicht sonderlich von einem Wildschwein. Das Skelett schien annähernd identisch zu sein. Als der Bauch endlich aufklaffte, schmerzten ihre Hände. Sie vollführte einen Querschnitt, um ihn noch weiter zu öffnen. Die rotblaugrün marmorierten Eingeweide des Skags glitschten heraus, begleitet von einem Geruch, der den abstoßenden Gestank, den das Äußere der Kreatur abgab, noch um Längen übertraf. Marlas Würgen nahm ebenfalls zu, besonders, als sie die Hand in das noch warme, klebrig-feuchte Innere des Viehs stecken musste, um die Eingeweide loszuschneiden, doch sie schaffte es, ihren Brechreiz zu unterdrücken, bis sie den Magen des Dings aufschlitzte und etwas daraus herausfiel…


    Eine menschliche Hand, am Handgelenk abgebissen!


    Sie hastete zum Abfluss in der Ecke der Hütte und übergab sich.


    Noch immer vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, drehte sie den Kopf und sah, dass Vance sie höhnisch angrinste– schnarchend. Er lag auf dem Rücken auf dem schäbigen Bett und schlief mit offenem Mund, dabei hielt er eine Waffe in der rechten Hand, die auf seiner Brust ruhte. Selbst im Schlag lag sein Finger am Abzug.


    War die Waffe eine stumme Botschaft, dass er ihr nicht wirklich traute, dort platziert, um sie zu warnen, ja keine Dummheiten zu machen? Oder diente sie dazu, sie zu beschützen?


    Marla richtete sich auf, schüttelte den Kopf und lachte leise in sich hinein, ohne recht zu wissen, worüber sie eigentlich lachte. Dann kehrte sie zu dem Skag-Kadaver zurück. Als sie die abgebissene Hand musterte, kam ihr der Gedanke, dass die Hand Zac gehören konnte, oder sogar Cal. Doch als sie sie eingehender in Augenschein nahm, erkannte sie ungeachtet des Umstands, dass die Haut bereits halb verdaut war, dass sie wesentlich größer war als die Hände ihres Mannes oder ihres Sohnes. Vermutlich hatte irgendein Bandit, der sich zu weit von seinen Kumpanen entfernt hatte und von dem Skag auf den Rücken geworfen wurde, versucht, die Kiefer des geifernden Viehs von sich wegzuhalten– und dabei seine Hand verloren. Als erstes Körperteil, dem vermutlich noch andere gefolgt waren.


    Marla verzichtete darauf, einen Blick in den Magen zu werfen, um nachzusehen, was sonst noch darin war. Sie fand einen alten Sack und benutzte die Messerklinge, um die Hand und die Eingeweide hineinzuschieben. Dann trug sie den Sack zur Tür, machte sie langsam auf und lugte durch den Spalt nach draußen. Ein sonniger Morgen. Der Wind, der ihr übersGesicht strich, war angenehm sauber. In der Ferne, hinter eine Reihe steiniger Hänge, konnte sie den Ozean erkennen. Über dem Meer flog etwas am Himmel– ein Rakk? Sie sah keine anderen Bewegungen, nur das träge Ziehen der Wolken.


    Marla schleifte den Sack Innereien ins Freie hinaus und warf ihn hinter einen Felsen. Sie hoffte, dass der Gestank keine Aasfresser anlocken würde, doch sie war ums Verrecken nicht bereit, die Hütte mit einem Haufen verrottender Skag-Eingeweide zu teilen. Nachdem sie einen Moment lang darüber nachgedacht hatte, schaufelte sie mit den Händen Sand auf den Sack, bis er ganz bedeckt war.


    Bevor sie wieder in die Hütte ging, blieb sie noch einen Moment auf der Schwelle stehen, um die Luft tief einzuatmen. Dann ging sie wieder hinein und schloss die Tür hinter sich.


    »Vance?«, rief sie. »Wach auf! Hilfst du mir nun, den Kadaver aufzuhängen, oder was?«


    »Roland…«, flüsterte Cal


    »Ja, Junge?« Er war kaum zu verstehen.


    Beide versuchten, so leise zu reden, dass die anderen sie nicht hörten. Roland war gerade dabei, den Motor seines Outrunners vom Sand zu befreien. Cal beugte sich neben ihm über den Motorblock und tat so, als würde er ihm helfen. Er warf einen raschen Blick zu den Söldnern hinüber. Zwanzig Meter entfernt waren die meisten Söldner noch immer um das qualmende Lagerfeuer herum versammelt und meckerten, während sie ihren Morgenkaffee tranken. Einige von ihnen warfen Roland missbilligende Blicke zu. Crannigan war oben auf dem Dünenkamm und sprach mit dem Wachposten, den er dort stationiert hatte. Ein anderer trottete müde den Hügel hinunter, um sich etwas Schlaf zu gönnen.


    Cal senkte seine Stimme noch ein bisschen mehr. »Denkst du, Crannigan kauft uns die Sache ab, die wir ihm erzählt haben, von wegen, ähm, dass du Geld für mich kriegst und nur du die Sprache beherrschst und… diesen ganzen Schwachsinn?«


    »Ich denke, dass er es zur Hälfte glaubt«, flüsterte Roland zurück. »Dass er so tut, als würde er es glauben, ist reine Tarnung. Wahrscheinlicher ist, dass er begriffen hat, dass er mich braucht, weil er mit Problemen rechnet, mit denen diese Schlägertypen nicht fertigwerden. Ich schätze, er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich das, was ich sage, auch tue, nämlich dass ich ihm in einem Kampf beistehen werde.«


    »Wirklich? Für einen Kerl wie den?«


    »Klar– jedenfalls so lange, wie ich ihn ebenfalls brauche. Er ist dorthin unterwegs, wo wir auch hinwollen. Möglich, dass er genau dasselbe vorhat wie wir: sich den Ort ansehen, wo dein Dad runtergekommen ist. Was das betrifft, ist der gute, alte Scrap mächtig zugeknöpft. Wir werden sehen. Und sobald ich ihn nicht mehr brauche, sage ich ihm das. Und zwar ins Gesicht. Dann ist alles möglich. Er und ich, wir haben noch eine Rechnung offen. Ich habe noch ein kleines Geschenk von meinem alten Kumpel McNee für ihn.«


    »Crannigan und seine Männer sind in dieselbe Richtung unterwegs wie wir?«


    »Das habe ich jedenfalls gehört.«


    »Arbeiten sie für Atlas?«


    »Man könnte sagen, sie sind so etwas wie Subunternehmer. Atlas hat seine eigenen Leute– die Crimson Lances. Aber wenn sie auf etwas wirklich den Deckel draufhalten wollen, setzen sie Söldner ein. Typen, die gegen Bezahlung Soldat spielen. Normalerweise bedeutet das, dass sie echte Drecksarbeit zu erledigen haben.«


    »Hey!« Cal hob den Kopf und lauschte. Von oben drang ein ungewöhnliches, vibrierend brummendes Geräusch herab. Er spähte zum Himmel, halb in der Erwartung, einen Raubvogel herniederstoßen zu sehen. Stattdessen jedoch entdeckte er ein silbernes Quadrat, das rasch größer wurde, während es auf sie zukam und zur Landung ansetzte. »Da kommt jemand zu uns geflogen! Ein Transportschiff!«


    Roland trat zurück, und beide reckten sie ihre Köpfe, um besser zu sehen. Eine Minute später glitt das silbrige Gefährt von der Größe eines zweigeschossigen Vier-Schlafzimmer-Hauses näher und wurde langsamer, um ungefähr vierzig Meter über ihnen zu schweben. Das Vehikel war geformt wie eine Stufenpyramide aus Glas und silbrigem Metall, die Spitze nach oben gerichtet, mit ovalen Impulsgebern in den vier unteren Ecken. Cal vermutete, dass es sich um eine orbitale Landefähre handelte, vermutlich von einem Raumschiff. Er hatte dieses Modell schon auf Bildern gesehen, aber noch nie mit eigenen Augen.


    Das Schiff bremste noch weiter ab und sank dann behutsam auf die Kuppe des nächsten Hügels herab, gegenüber der großen Sanddüne. Dort setzte es auf, fuhr– untermalt von zischendem Dampf– Landestreben aus, um das Gefährt zu stabilisieren, und die schimmernden Repulsorfelder wirbelten eine Wolke blauen Staub auf. Längs der unteren Ebene der metallenen Stufenpyramide prangte das Konzernlogo– rote Lettern auf silbernem Hintergrund:
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    Ein Schott glitt auf, und eine Rampe wurde ausgefahren. Vier Männer kamen die Rampe hinunter. Zwei davon waren Leibwächter in schweren Körperpanzern– einer silbern, der andere rot–, die Gesichter hinter blickdichten Plastahlhelmen verborgen und mit hochmodernen Atlas-Gewehren in den Händen. Ihre schweren Stiefel klapperten auf der Rampe. Sie wachten über einen ungepflegt aussehenden, rotgesichtigen, älteren Mann mit schütterem Haar, der beim Gehen humpelte, und einen geschniegelten, jungen Kerl in einem hautengen Anzug, auf dem Jackett und Krawatte aufschabloniert waren. Ein Konzern-Manager, vermutete Cal. Der Typ trug eine hellblaue Sonnenbrille, und auf seinem leutseligen Antlitz lag ein freundliches, sanftmütiges Lächeln.


    »Ich will verdammt sein«, murmelte Roland. »Dieser humpelnde, alte Trottel da ist Rans Veritas. Ich bin ihm schon in New Haven und Fyrestone über den Weg gelaufen. Ein verschlagener Gauner. Der Typ, der bei ihm ist– den kenne ich nicht. Muss eine Atlas-Führungskraft sein. Komm, schauen wir mal, was die wollen.«


    Sie spazierten gemächlich auf das Shuttle zu. »Wer sind die Kerle in den Rüstungen?«, fragte Cal halblaut.


    »Wir nennen sie Blechbüchsen-Soldaten. Vermutlich Atlas-Elite. Für gewöhnlich sind diese Typen kaltblütiger als jede Viper.«


    Scrap Crannigan eilte den Hang hinauf, um die Männer zu begrüßen, die am Fuß der Rampe stehen blieben. Roland, Cal und die Söldner standen als schweigsame Gruppe in der Nähe des Vehikels und hörten zu.


    »Scrap, wie geht es Ihnen?«, rief der geschniegelte Typ mit der blauen Sonnenbrille. »Rans hier behauptet, dass er Sie zur Absturzstelle bringen kann. Er wird Sie begleiten. Von hier aus geht es querfeldein.«


    »Ach, is das so, Gorman?« Crannigan schien an sich halten zu müssen, als er mit dem Manager sprach. Er sah Gorman mit dumpfem, verdrießlichem Hass an. »Warum nehmense uns nich einfach in dem Ding mit und setzen uns in der Nähe davon ab?«


    »Weil wir die exakten Koordinaten nicht haben. Wir konnten das Gebiet erst bis auf ein paar Hundert Quadratklicks genau eingrenzen.«


    »Ich weiß. Und wir ham praktisch schon jeden Quadratzentimeter davon abgesucht.«


    »Und«, fuhr Gorman geduldig fort, »Rans behauptet, wenn wir der Absturzstelle von der Luft aus zu nahe kommen, werden wir abgeschossen. Offenbar wird da eine Art Strahl eingesetzt, gegen den wir uns nicht abschirmen können. Wir haben es mit einer Drohne versucht und sie verloren, ohne dass es uns möglich gewesen wäre, in Erfahrung zu bringen, was genau damit passiert ist. Doch sich der Stelle vom Boden aus zu nähern…« Er zuckte die Schultern. »… scheint möglich zu sein.«


    »Ach, ja? Und wie lang hamse die Information schon?«


    »Noch nicht lange. Rans hier hat versucht, uns auszustechen. Hat die Info einem alten Geschäftspartner von sich gegeben. Der Bursche hat zwischen hier und der Stelle eine Bruchlandung hingelegt. Möglich, dass er noch lebt.«


    Cal dachte aufgeregt: Er klingt, als sei Dad noch am Leben…


    »Als wir Rans in… Schutzhaft nahmen«, fuhr Gorman fort, »bot er uns an, uns die Stelle persönlich zu zeigen. Aber näher als bis hierher können wir aus der Luft nicht heran. Wir brauchen Sie, um sich dorthin zu begeben und die Störelemente auszuschalten. Und die Verteidigung dieses Dings auszuschalten.«


    »Ich hab gesehen, wie im Orbit ’n Raumschiff durchgebrochen is.«


    Gorman nickte. »Die Homeworld Bound. Mittels eines Signals von hier unten wurde das Sicherheitssystem übernommen. Wir denken, dass es das Alien-Schiff war, das versucht hat, sich zu schützen.«


    Roland schnaubte. »Lügner«, murmelte er.


    »Haben Sie noch die Outrider, die wir Ihnen zur Verfügung gestellt haben?«, fragte Gorman.


    Crannigan zuckte die Schultern. »Zwei davon ham wir noch. Die annern ham wir verlorn, als wirs mit ’n paar Bullymongs zu tun bekamen, die hinter jemand–« Er warf einen raschen Blick zu Roland hinüber. »– annerm her warn. ’n paar von den Viechern gingen drauf, un dann stürzten sie sich stattdessen auf uns. Hat uns ziemlich überrumpelt.«


    Roland lächelte.


    »Wir können Ihnen zwei Sandtracker mitgeben«, erklärte Gorman. »Ich lasse sie von meinen Männern abladen. Mehr haben wir zwar nicht an Ausrüstung dabei, aber das sollte eigentlich genügen, um Sie in die Nähe der Stelle zu bringen. Überprüfen Sie dieses Landungsschiff! Wir wollen nicht, dass sich irgendjemand anderes an der Absturzstelle zu schaffen macht, wenn Sie verstehen, was ich meine!«


    Crannigan nickte. »Die Nachricht hab ich bereits erhalten. Wir machen uns heut noch auf’n Weg. Aber eins will ich Ihnen sagen, Gorman: Wenn die Sache zu Ende is, sollte besser ’n fetter Zahltach auf uns warten. Ihr Mistkerle habt uns ziemlich was verschwiegen.«


    »Mr Crannigan, ich fürchte, Ihre Einstellung gefällt mir nicht. Vergessen Sie nicht, dass Sie für uns arbeiten. Sie bekommen Ihren Sold, und wenn Sie Erfolg haben auch den Bonus, über den wir gesprochen haben. Keine Angst! Wenn Sie tun, was man von Ihnen erwartet, werden Sie ein sehr reicher Mann.«


    »Hm-hm. Trotzdem könnt ich noch ’n paar mehr Männer gebrauchen. Wie wär’s mit den Metallmonstern da?«


    »Meine Leibwächter bleiben bei mir.« Gormans freundliche Miene wurde kalt und spöttisch. »Aber Sie haben immerhin Rans Veritas. Vielleicht ist er Ihnen im Kampf ja eine Hilfe. Wie auch immer, er wird Sie führen. Wie sich herausgestellt hat, ist das Ganze nicht bloß eine Frage der Örtlichkeit. Offenbar muss man auch genau wissen, wie man in das Alien-Schiff hineingelangt. Und da kommt Mr Veritas hier ins Spiel.«


    Er wandte sich zum Gehen um.


    »Was is mit den Sandtrackers?«, wollte Crannigan wissen.


    Der Anzugträger ging bereits die Rampe hinauf; er antwortete, ohne sich auch nur umzudrehen: »Ich sorge dafür, dass sie rausgeschickt werden.«


    Die Leibwächter klapperten hinter ihm die Rampe hoch; einer folgte ihm dichtauf, während der andere rückwärts ging, um Crannigan im Auge zu behalten, bis sie an Bord waren. Dann glitt die Rampe wieder ins Schiff, und das Schott schloss sich. Die Männer traten zurück, als das Shuttle abhob.


    Rans Veritas blieb zurück. Sein von einer dumpfen Feindseligkeit erfüllter Blick ruhte unverwandt auf Cal.


    

  


  
    
      [image: ]

    


    Zac war sich ziemlich sicher, dass ihm irgendetwas nachstellte. Das Problem war, dass sich dieses Etwas unter der Erde befand. Vielleicht Spiderants. Oder irgendeine von den anderen Kreaturen, von denen Berl ihm erzählt hatte. Krabbenwurm-larven.


    Er bewegte sich durch ein größtenteils ausgetrocknetes Flussbett in südwestliche Richtung und legte nur einmal einen Zwischenstopp ein, um an einer der wenigen Wasserpfützen, die noch da waren, seine Feldflasche nachzufüllen. Und immer wieder bebte der Boden unter seinen Füßen.


    Jetzt spürte er die Vibration erneut und schaute hinter sich. Der Sand wölbte sich hier und da nach oben, als käme darunter gleich etwas Großes an die Oberfläche. Etwas, das ihm auf den Fersen war. Er blieb wie angewurzelt stehen. Das Ding unter ihm schien seine Schritte durch den Boden zu verfolgen. Das Zittern ließ nach. Zac war überzeugt davon, dass es nur darauf wartete, bis er sich wieder bewegte. Sollte er einfach reglos hier stehen bleiben und darauf hoffen, das sich das Vieh von allein wieder verdrückte?


    Er ließ seinen Blick über das Gebiet ringsum schweifen. Der ausgetrocknete Fluss gabelte sich ein Stück weiter vorn, einmal nach Südwesten und in südlicher Richtung. Wenn er diesem Ding– oder diesen Dingern– irgendwie weismachen konnte, dass er die südliche Gabel nahm, obwohl er sich in Wahrheit weiter nach Südwesten vorarbeitete…


    Unmittelbar rechts von ihm grenzte ein Vorsprung aus lockerem Fels an das trockene Flussbett. Darin selbst reihten sich mehrere kleinere Felsbrocken wie ein natürlicher Plattenweg aneinander, der zu dem Vorsprung führte. Hinter diesem befand sich eine schattige Stelle, wo er sich verstecken konnte– oder in der Falle saß und getötet wurde, falls die Dinger ihn dort erwischten.


    Vom Boden zu seiner Linken ging ein Rumpeln aus. Der Sand zitterte und wölbte sich nach oben. Dann stießen mit einem Mal zwei hellviolette, gegliederte Fühler hindurch wie Periskope.


    Zac schulterte seinen Rucksack, verstaute die Feldflasche, schnappte sich seine Schrotflinte und wandte sich um. Er sprang zu dem ihm am nächsten gelegenen kleinen Felsen der Reihe hinüber, die zu dem Vorsprung führte. Von dort aus gelangte er zu einem weiteren »Pflasterstein« und von diesem wieder einen weiter, immer in der Hoffnung, dass der Fels seine Landung absorbierte und abfederte. Auf dem vierten Felsen stolperte er beinahe und ließ fast die Schrotflinte fallen, als er wie ein Betrunkener auf dem unebenen Gestein schwankte, bis er sein Gleichgewicht schließlich wiederfand. Schließlich gelangte er zu einem großen, aus dem Flussbett aufragenden Felsbrocken, kletterte darauf, rutschte auf der Rückseite hinunter und spähte just in dem Moment darüber hinweg, als die Kreatur mit Macht aus dem Sand auftauchte.


    Krabbenwurmlarven, Jungchen, hatte Berl gesagt. Fiese, lila Mistviecher, größer als ’n kräftiger Mann. Die seh’n so ähnlich aus wie riesige Krebse, aber mit ’nem großen, glühenden lila Auge! Die spucken Säure auf einen, um dich zu verbrennen. Dann schlitzen sie deine Überreste auf und zerren dich runter in ihren Bau unterm Sand. Sie ätzen dir die Glieder wech, durchtrennen– Schnippschnapp!– dein Rückgrat, und dann tun sie dich fressen! Oh ja, hübsch langsam un in Ruhe tun sie dich fressen!


    Vor sich sah er jetzt ein einzelnes großes, dunkelviolett glühendes Auge, das im Schädel des Dings prangte, und Scherenklauen an den Unterarmen. Jede Schere groß genug, um einem Mann den Hals durchzuschneiden, und alles voller Borsten. Das Ding wand und krümmte sich, um sich eifrig vorwärtszuschieben, dabei zischte und klackerte es vor sich hin, offenkundigauf der Jagd nach Fressen. Die antennenartigen Fühler ragten aus seinem Maul und stocherten dort im Sand herum, wo Zac noch einen Moment zuvor gestanden hatte, untersuchten die Felsen, auf die er gesprungen war.


    Zac duckte sich und versuchte, nachzudenken. Möglicherweise war der Krabbenwurm intelligent genug, um zu begreifen, wohin er verschwunden war. Dann würde das Vieh ihn hier in dieser Felsnische festnageln und ihn in Stücke schnippeln oder ihn mit einem ordentlichen Strahl seines ätzenden Schleims zu einer leicht verdaulichen Masse zersetzen. Oder beides. Vielleicht gelang es ihm, das Ding mit der Schrotflinte zu töten, bevor es ihn umbrachte– vielleicht aber auch nicht.


    Zu seinen Füßen bemerkte er einen kleinen Haufen Steinschutt. Falls es stimmte, dass diese Viecher den Vibrationen an der Oberfläche folgten…


    Er hob einen Stein von der Größe eines Softballs auf, wog ihn in der Hand und richtete sich langsam auf, um über den Vorsprung zu spähen. Jetzt wanden sich schon zwei Krabbenwurmlarven im Flussbett, jede etwa von der Größe eines großen Krokodils. Die Kreaturen klackerten und zischten und kreischten vor sich hin, während sie nach ihm suchten. Es schien, als würden sie nach Südwesten starren– als würden sie denken, er habe diesen Weg eingeschlagen. Dummerweise war das genau der Weg, den er einschlagen wollte.


    Die lila Chitin-Kreaturen krochen auf die Südwestgabel des trockenen Flussbetts zu. Sie sahen nicht in seine Richtung. Wenn er jetzt aus seinem Versteck herauskletterte, entdeckten sie ihn vielleicht und zogen ihn runter. Er packte den Stein mit festem Griff und schleuderte ihn mit aller Kraft, so weit er konnte, die südliche Gabel des Flussbetts hinab.


    Ungefähr vierzehn Meter entfernt schlug der Stein mit einem vernehmlichen Laut auf den Boden. Die Krabbenwurmlarven wandten sich aufgeregt zischelnd in diese Richtung und schoben sich rasch die Südgabel entlang, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Zac wartete, bis sie sich weit genug entfernt hatten, ehe er langsam aus seinem Versteck kroch und in die andere Richtung schlich. Unterwegs trat er auf Steine, wo immer er konnte, bis er schließlich ein gutes Stück der anderen Gabel hinter sich gebracht hatte. Dann blickte er sich um und entdeckte keine Verfolger.


    Er marschierte noch einen Kilometer weiter, bis das Flussbett nicht mehr länger nach Südwesten führte, sondern scharf nach Südosten abknickte. Zac seufzte. Er kletterte das abbröckelnde Ufer hinauf, raus aus dem Flussbett, und setzte seinen Weg durch die offene Wüste fort. Jetzt war er wesentlich leichter zu entdecken als zuvor. Doch er musste sich weiter in nordwestlicher Richtung halten, wo sich der halb eingefallene Vulkankegel dunkelblau vor dem Horizont abzeichnete: lockend, einladend und unheilvoll.


    Während Marla im Führeraus des rostigen, alten Traktors wartete– eines der Baufahrzeuge, das die Dahl-Company hier zurückgelassen hatte und das schon lange aller nützlichen Teile beraubt worden war–, kaute sie auf gesalzenem Skag-Dörrfleisch herum. Sie schaute aus dem gesprungenen Fenster der Fahrerkabine nach draußen und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen den dunklen Pfad zwischen den Schrotthaufen und Abfallerzen, den Vance genommen hatte. Würde er zurückkommen, um sie zu holen? Kümmerte es den großen Kerl wirklich, was aus ihr wurde?


    Hör auf damit.


    Es spielte keine Rolle, ob ihm tatsächlich etwas an ihr lag. Alles, worum es ging, war, dass er dafür sorgte, dass sie am Leben blieb, bis sie ihre Familie wiederfand.


    Doch da war dieser Schmerz in ihr…


    Sie hatte einmal etwas über ein psychologisches Phänomen gelesen, das hier vielleicht zutraf. Um zu überleben, lernte ein Gefangener, sich mit seinen Kidnappern zu identifizieren. Vance hatte sie zwar nicht unbedingt gekidnappt– aber irgendwie auch doch. Marla zweifelte nicht daran, dass er sie ausknocken würde, wenn sie versuchte, zu fliehen.


    Also vielleicht… vielleicht war sie ein bisschen durchgedreht, verloren in diesen endlosen Grenzlanden. Vielleicht hatte dieser ganze Horrortrip sie stärker traumatisiert, als ihr bislang bewusst gewesen war. Vielleicht waren ihre Gefühle für Vance lediglich eine verdrehte Überlebensstrategie. Doch wenn das, was sie auf diesem Planeten gesehen hatte, genügte, um sie schon derart zu traumatisieren, wie mochte es dann erst Cal ergehen?


    Marla fühlte, wie ihr unvergossene Tränen in den Augen brannten. Cal. Sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Nicht, wenn sie hier bloß rumsaß. Sie dachte daran, sich einfach auf eigene Faust davonzumachen und zu versuchen, ihren Sohn zu finden. Wenn sie sich in den Schatten hielt und wachsam blieb, überlebte sie vielleicht. Sie holte ihre Pistole unter ihrer Jacke hervor und musterte sie. Auf diesem Planeten bot einem ein einziges Magazin nicht allzu viel Schutz. Sollte sie es trotzdem versuchen?


    Doch da kam Vance wieder den Pfad hinuntergetrottet. Er winkte, und seine Zähne blitzten, als er im Mondlicht grinste. Er kletterte hoch auf die Radachse, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Sie sind da, und sie sind besoffen! Irgendwer ist nach Jaynistown gefahren und hat Fusel besorgt. Das sollte ihre Wachposten ein bisschen weniger wachsam machen. Komm, klauen wir den Truck. Und dann machen wir uns auf die Suche nach dem Alien-Schatz!«


    »Wenn diese Typen früher für dich gearbeitet haben, Vance… nehmen sie vielleicht immer noch Befehle von dir entgegen?«


    »Nee, die haben für Grunj gearbeitet. Klar haben sie auch meinen Befehlen gehorcht. Aber das ist vorbei.« Er zog einen Kommunikator aus seiner Tasche und wedelte damit vor ihr herum. »Ich hab mir das Gelaber der Wachposten angehört. Die Mistkerle wissen, dass ich die Insel hochgejagt hab. Es gibtÜberlebende. Nicht viele, aber genug. Wie sich rausgestellt hat, lebt Dimmle noch. Und er sucht nach mir. Hat denen gesagt, dass sie mich abknallen sollen, sobald ich mich blicken lasse.«


    »Aber du hast doch das Geld, das du Grunj gestohlen hast. Könnten wir nicht einfach zu einer Siedlung gehen und ein Fahrzeug kaufen? Ich meine, warum sollten wir uns mit diesem Haufen auf Ärger einlassen?«


    »Es ist ein ziemlich weiter Weg bis zur nächsten Siedlung, wo man mich vielleicht einfach abknallen würde, weil ich ein Gesetzloser bin und so. Auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Wenn dein Menne von dem Alien-Schiff wusste– dann die Konzerne mit Sicherheit auch. Ich will da sein, bevor die da sind. Und hier haben wir die Chance, uns ein schnelles Transportmittel zu besorgen. Jetzt komm– ziehen wir’s durch!«


    Marla stöhnte leise. Wie es aussah, hatte Vance die Entscheidung für sie getroffen. Sie kletterte aus dem alten Traktor, und sie schlichen so leise wie möglich auf das Banditenlager zu, während sie sich ihren Weg durch Felsbrocken und Schrott und alte Metalltrümmer bahnten.


    In dem hellen Mondlicht haftete der Nacht etwas Unheimliches an. Der Schein verwandelte die Trümmer in abstrakte Metallskulpturen. Marla erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine träge Funkenfontäne, die vor dem dunklen Himmel aufstieg: das Lagerfeuer der Banditen.


    Als sie sich dem Ring aus schartigem Metall rings um das Lager näherten, stellte sie fest, dass es weniger ein Lagerfeuer, sondern eher ein großes Signalfeuer war. Sie kauerten sich in der Dunkelheit nieder und beobachteten die Banditen. Ungefähr zwanzig von ihnen hatten sich um das Feuer versammelt. Sie lachten und ließen Flaschen herumgehen. Ihre Masken und Schutzbrillen hatten sie abgenommen, sodass sie trinken konnten. Ohne die Atemmasken wirkten ihre deformierten Gesichter sonderbar nackt. Einer von ihnen stieß den Banditen neben sich mit dem Ellbogen an und machte Handzeichen, die besagten: Guck dir das an! Dann holte er eine Handvoll Patronen aus seiner Tasche hervor und warf sie zur anderen Seite des Feuers hinüber. Es gab einen Funkenregen, und die von den Flammen verzehrten Kugeln explodierten fast sofort. Ein Mann schrie, andere brüllten Obszönitäten und rannten vom Feuer weg.


    Vance fluchte, als ein Projektil über sie hinwegpfiff, und warf sich flach auf den Boden. Marla tat es ihm gleich, beobachtete die Banditen jedoch weiterhin durch ein Rostloch. Kugeln prallten als Querschläger von Fels und Stahl ab. Noch ein Kerl kreischte. Derjenige, der die Patronen ins Feuer geworfen hatte, lachte in betrunkener Hysterie und schlug mit der flachen Hand auf die Erde. Er wandte sich zu dem Mann neben sich um, dem er gerade signalisiert hatte, hinzusehen, doch der Kerl lag tot am Boden mit einer Kugel im Hirn. Der Bandit, der die Patronen in die Flammen geworfen hatte, keuchte– und brach dann in noch lauteres Gelächter aus. Die anderen kehrten ans Feuer zurück, gleichermaßen lachend wie fluchend, und schüttelten über den Humor ihres Kumpans die Köpfe. Was für ein Scherzkeks!


    Vance winkte Marla, und sie krochen ungefähr fünf Meter vom Feuer weg durch die in Schatten getauchten Trümmer. Sie hatten bereits den Großteil des Lagerfeuers umrundet, als Marla den Truck entdeckte, nur ein paar große Schritte entfernt. Es war ein einfacher Tieflader, solarbetrieben. Zwei Wachposten lehnten an dem Fahrzeug, unterhielten sich und ließen eine Flasche hin und her gehen.


    Vance flüsterte Marla etwas zu. Sie rollte zwar mit den Augen, zuckte dann aber die Schultern und kroch allein zur Vorderseite des Lasters. Sie befand sich auf der Seite gegenüber der Wachen, das Feuer verbarg sie vor den Blicken der anderen Männer. Sie richtete sich auf, ging um das Fahrzeug herum zu den Wachposten und zog dabei ihr Hemd hoch. »Hey, Jungs! Bedeuten diese runden, drallen, rosa Dinger auf meiner Brust, dass ich ein Mädchen bin? Das frag ich mich schon seit Jahren.«


    Die beiden keuchten und gafften ihre entblößten Brüste an. Beide traten einen Schritt auf sie zu.


    Vance tauchte hinter ihnen auf und schlug ihnen beidhändig mit den Knäufen von zwei Pistolen auf die Hinterköpfe– den Knirschgeräuschen nach zu urteilen, mit sehr viel Kraft. Sie gingen mit verdrehten Augen zu Boden, die Blicke noch immer auf Marlas Brüste gerichtet.


    Vance schob seine Pistolen in die Holster zurück. »Gute Arbeit«, flüsterte er. »Pack die Dinger lieber wieder ein, bevor noch jemand verletzt wird.«


    »Bloß eine der vielen Erniedrigungen, die Frauen beim Besuch des Planeten Pandora erwarten«, murmelte sie und bedeckte sich.


    Vance spähte über die Ladefläche des Trucks zu den johlenden und lachenden Banditen am Lagerfeuer hinüber. »Sieht aus, als wär’s ein guter Moment. Verschwinden wir von hier.«


    »Und wie willst du das verdammte Ding starten?«


    »Ich kenne den Code. Immerhin waren das mal meine Jungs, schon vergessen?«


    »Was ist mit den anderen? Wenn du wegfährst, werden sie das sehen. Mir sind da einige ziemlich große Kanonen ins Auge gefallen, mit denen sie den Truck gar nicht verfehlen können.«


    »Du denkst strategisch«, sagte er grinsend. »Das gefällt mir. Aber was das betrifft, habe ich vorgesorgt– hoffe ich. Die Idee dazu kam von ihnen selbst. Los, steig ein!«


    Sie kletterte auf der Beifahrerseite in den Laster und verfolgte, wie Vance sich geduckt zur anderen Seite schlich. Er öffnete die Fahrertür und zog dann ein großes Magazin aus seiner Hosentasche. Er wandte sich zum Feuer, zielte sorgsam und schleuderte das Magazin durch die Luft. Es war ein langer, guter Wurf. Das Magazin sauste aus der Höhe herab– jeder, der es zufällig entdeckte, würde nicht wissen, von wo genau es geworfen worden war.


    Das Magazin landete mitten im Feuer. Die Männer hüpften umher, fluchten, bepöbelten einander– und warfen sich dann zu Boden, als die Kugeln in dem Magazin krachend losgingen, willkürlich aus den Flammen schossen und Feuer zum dunklen Himmel emporloderte.


    Vance sprang in den Truck, tippte einen Keycode ein und startete den Motor. Marla hielt sich am Armaturenbrett fest, als er das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtrat und den Truck raus in die Wüste steuerte, während die Banditen am Lagerfeuer hinter ihnen brüllten, fluchten und das Feuer eröffneten– aufeinander.


    Marla schaute durchs Heckfenster, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden, ob irgendjemand auf sie schoss. Doch alles, was sich ihren Blicken darbot, war das kleiner werdende Lagerfeuer, und schon bald wurde der flackernde Schein der Flammen von der Nacht verschluckt.


    Es war noch nicht einmal Mittag, doch die Sonne brannte bereits heiß auf Cal hernieder, und sein Rücken schmerzte von der langen Fahrt in dem holprigen, verdecklosen Sandtracker. Er teilte sich das Fahrzeug, das durch die hügelige Ebene rumpelte, mit dem Fahrer und zwei weiteren Söldnern. Die sechs überdimensional großen Räder des Sandtrackers waren gezahnt und flexibel an den Achsen aufgehängt, um auf sandigem Untergrund und zerbröselndem Gestein für Bodenhaftung zu sorgen. Ein weiterer Sandtracker mit drei Söldnern und Rans Veritas an Bord ruckelte fünf Meter links von ihnen dahin. Die wesentlich schnelleren Outrider flankierten die größeren Sandtracker, um manchmal vorauszufahren oder zurückzufallen und dabei die nähere Umgebung zu überprüfen. Roland war weiter vorn und fuhr seinen Outrunner mit Crannigan am Geschütz. Cal wünschte, er hätte derjenige sein können, der mit Roland fuhr. Die Fahrt war wirklich mühsam. Er konnte nicht einmal mit den Söldnern in seinem Sandtracker reden, ohne sich zu verraten. Wenn sie irgendetwas zu ihm sagten, entgegnete er: »No mezucka Englitchy!« Bislang amüsierten sie sich offenbar prächtig über ihn. Doch was würde passieren, wenn sie dahinterkamen, dass er sie zum Narren hielt?


    Cal wischte sich Staub aus den Augen, schaute zu dem anderen Sandtracker hinüber– und ertappte Rans Veritas zum wiederholten Male dabei, wie er ihn anstarrte. Rans hob sein Fernglas und sah Cal dadurch geradewegs an. Dass er ihn aus dieser Nähe auch noch mit dem Fernglas musterte, konnte nur bedeuten, dass der Kerl versuchte, ihn zu identifizieren.


    Cal lächelte, winkte und zeigte Rans den Mittelfinger. Dann drehte er sich um und schaute nach vorn zu Rolands Outrunner. Was Rans wohl durch den Kopf ging? Zuvor hatte er gehört, wie er mit Crannigan gesprochen hatte; dabei erwähnte er Cals Vater. »Finn war zur selben Stelle unterwegs. Sieht aber nich’ so aus, als hätt er’s bis dahin geschafft. Jetzt wartet das Schiff auf uns und Atlas…«


    Falls Rans seinen Vater tatsächlich kannte, hatte Dad ihm vielleicht Bilder von seiner Familie gezeigt. Das tat Zac gerne. Er hatte schon etliche Leute mit Familien-Holos gelangweilt. Wenn der Kerl also wusste, dass er Zac Finns Sohn war, würde er auch wissen, dass das Gerede über die Kolonie, aus der er kam– und die Sache mit der Sprache, die bloß Roland verstand–, völliger Quatsch war. Hatte Rans Crannigan erzählt, was er wusste– wenn er etwas wusste?


    Weiter vorn ratterte ein Maschinengewehr– das Geschütz des Outrunners.


    Cal dachte: Was, wenn Crannigan Roland erledigt, weil der Schwindel aufgeflogen ist? Vielleicht hatten die Schüsse genau das zu bedeuten. Die Leute auf diesem Planeten waren so heimtückisch…


    Doch der behelmte, knochige Söldner, der neben ihm saß und durch sein Fernglas nach vorn schaute, sagte: »Sieht aus, als hätten sie ein paar Scythids weggeballert. Keine große Sache.«


    Um ein Haar hätte Cal in der Sprache seines Heimatplaneten geantwortet, so groß war sein Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Mit irgendjemandem. Doch er biss sich auf die Unterlippe und hielt den Mund. Stattdessen deutete er auf einen Schwarm Flugkreaturen, die über einer Ansammlung felsiger Hügel in der Nähe kreisten, und fragte: »Mezka Rakks?«


    »Du willst wissen, ob das Rakks sind? Nö.« Der Mann nahm seine Schutzbrille ab, sodass sein sonnenverbranntes, zerfurchtes Antlitz um die Augen herum, wo die Brille saß und kein Staub hinkam, helle Ränder zeigte. Er spuckte auf die Brillengläser und wischte sie an seinem Ärmel ab. »Nö, die Viecher nennen wir ›Müllschlucker‹. Sind so was Ähnliches wie große, ledrige Vögel. Man kann sie als Kampfvögel abrichten. Fiese, kleine Bastarde, wenn sie sauer sind, doch solange wir nich auf sie ballern, werd’n sie uns in Ruhe lassen. Hab ich jedenfalls gehört.« Er sah Cal bauernschlau an, vermutlich versuchte er herauszufinden, ob der Junge verstand, was er sagte.


    Cal zuckte die Schultern und sagte: »No mezucka Englitchy!«


    Der Söldner musterte ihn argwöhnisch, zuckte dann auch mit den Schultern und setzte seine Schutzbrille wieder auf.


    Eine weitere Stunde in dem rumpelnden Sandtracker, vorbei an den zerfetzten, seltsamen Leibern von einem halben Dutzend toter Scythids, vorbei am verlassenen Lager eines Nomaden, der sich in die Wildnis zurückgezogen hatte, um sie von der hochgelegenen Klippe eines rotblauen Felsvorsprungs aus zu beobachten, durch ein Labyrinth kleiner Canyons und dann durch ein Wäldchen der riesenkaktusartigen Pflanzen… und dann einen öden, steilen Pfad hinauf, bis sie schließlich neben Rolands Outrunner hielten, der am Rande eines Höhenrückens auf sie wartete.


    Cal war froh, aus dem heißen, staubigen Sandtracker klettern zu können. Er streckte sich und sah zu, wie Roland zusammen mit Crannigan zu einer Gruppe von Söldnern hinüberging, um mit ihnen zu reden. Rans gesellte sich ebenfalls zu den Männern. Cal wollte rübergehen und hören, was besprochen wurde, doch da er sie angeblich überhaupt nicht verstand, wäre das ziemlich verdächtig gewesen.


    Er ging zum Rand eines nahe gelegenen Steilhangs hinüber, der die Ebene unter dem Höhenrücken überragte. Die Ebene begann knapp fünfzig Meter unterhalb der Hügelkuppe. Es sah aus, als sei dort unten in irgendeiner vorgeschichtlichen Phase eine Atombombe explodiert, was den Sand in grobes, gesprungenes Glas verwandelt hatte. Von hier oben und mit den blendenden Reflektionen des Sonnenlichts auf der glänzenden Oberfläche ließ sich das zwar nur schwer erkennen, aber es hatte den Anschein, als würden die Risse zum selben Punkt hin zusammenlaufen, so wie die Risse auf ein Loch in der Windschutzscheibe. Möglicherweise handelte es sich dabei um das Epizentrum der lange zurückliegenden Explosion, um den sogenannten Nullpunkt: Ground Zero.


    Und über alledem erhob sich weit hinten, jenseits des zerklüfteten Flachlands, der tiefviolette, eingebrochene Kegel eines Berges, vermutlich ein alter Vulkan.


    Weit entfernt bewegten sich dunkle Punkte über die Ebene. Skags? Scythids?


    Flugkreaturen kreisten wie Silhouetten vor dem Himmel. Als Cal sie eingehender betrachtete, gelangte er zu dem Schluss, dass sie vogelförmig waren, und keine Rakks– vermutlich Müllschlucker.


    »Hey, Junge! Na, wie war’s in dem Sandtracker?«, fragte Roland.


    »Mein Arsch bringt mich um– oh-oh!« Er hatte geantwortet, ohne nachzudenken, und Crannigan stand direkt neben Roland, zusammen mit Rans Veritas und zwei Söldnern.


    Crannigan grinste– genau wie Roland.


    »Keine Sorge, Junge«, sagte Roland und klopfte ihm auf die Schulter. »Crannigan ist sowieso dahintergekommen. Aber er hat uns beide angeheuert.«


    Cal blinzelte. »Mich auch?«


    »Klar«, sagte Crannigan. »Vielleicht brauchen wir dich als Geisel. Oder wir tauschen dich bei den Psychos für ’ne Buddel Schnaps ein.«


    Die Söldner lachten und schlenderten zusammen mit Crannigan davon.


    Rans hingegen blieb und starrte ihn an. »Ich kenn den Bengel. Und jetzt erinner ich mich auch, woher. Zac Finn hat mir mal ’n Bild geschickt, als wir über Warpmail kommuniziert ham. Ein Holo von seiner Frau und seinem Jungen. Und das ist der Junge, absolut!«


    »Ach, ja?« Roland bedachte Rans mit einem warnenden Blick. »Und?«


    »Na, das bedeutet, dass er ne Belastung is! Irgendwer da draußen könnt nach ihm suchen! Das könnt uns alle in Schwierigkeiten bringen! Dann erfahren’se von der Absturzstelle!«


    »Wir alle arbeiten jetzt für Atlas«, merkte Roland an. »Die Firma wird uns schon den Rücken freihalten.«


    »Ich sag, wir sollten uns den Bengel vom Hals schaffen, gottverdammt!«, beharrte Rans. »Falls sein alter Herr noch lebt, könnt der Bengel auf die Idee kommen, Dummheiten zu machen! Womöglich schleicht er sich weg und hilft Zac dabei, sich zu holen, was uns gehört!«


    »Bist du der Typ, der meinen Dad dazu überredet hat, hier runterzukommen?«, wollte Cal wissen und starrte Rans mit düsterer Miene an.


    »Ich hab einen Deal mit ihm gemacht, der nicht funktioniert hat!«, knurrte Rans. »Sei nich so vorlaut, Junge! Ich hab getan, was ich tun musste! Für die Sache bin ich fast in Stücke geschossen worden… un ich hab nicht vor, auf meinen Anteil vom Kuchen zu verzichten! Für niemanden! Dein alter Herr is jetzt ausm Spiel!«


    »Vielleicht«, sagte Cal und sah ihm unverwandt in die Augen. »Vielleicht auch nicht.«


    Roland gluckste. »Leg dich lieber nicht mit dem Jungen an, Rans. Er hat eine Pistole. Und er lernt ziemlich schnell, damit umzugehen.«


    Rans schnaubte und stakste zu den Männern hinüber, die auf der Hügelkuppe ein provisorisches Lager aufschlugen.


    Roland warf den Männern, die bei Crannigan standen, einen Blick zu. Er schob seine Schutzbrille hoch auf die Stirn. »Sieht so aus, als würden wir Rast machen, um was zu essen, uns auszuruhen und weiterzufahren, sobald wir rausgefunden haben, wie wir die Fahrzeuge von diesem Höhenrücken runterkriegen.«


    »Was meinte er damit, von wegen Geisel?«, fragte Cal.


    »Bloß Gerede. Nichts weiter. Es sei denn, er zieht die Möglichkeit in Betracht, dass dein Dad noch lebt, und versucht, sich dasselbe unter den Nagel zu reißen, auf das er es abgesehen hat. Dann könnte er dich gegen die Ansprüche deines Dads auf den Fund eintauschen.«


    Cal zog eine Grimasse. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Unbehagen. »Crannigan ist also dahintergekommen– hinter diese Sprachen-Sache?«


    »Ja. Sogar ziemlich schnell. Jetzt wissen sie zwar alle Bescheid, aber keinen kümmerts. Dafür haben wir jetzt was, worüber sie sich nachts im Lager schlapplachen können. Ich hab gehört, wie ein paar von denen versucht haben, dein ›No mezucka Englitchy‹ nachzumachen und dafür ordentlich Lacher ernteten.«


    Cal zuckte die Schultern. »Also hat dir das Ganze bloß Zeit verschafft, um Crannigan zu zeigen, dass er dir trauen kann?«


    Roland nickte. »Du bist ein ziemlich aufgewecktes Kerlchen. Genau darum ging’s. Aber…« Er senkte seine Stimme. »… da ist noch was anderes.« Er warf einen raschen Blick zu Scrap Crannigan hinüber und trat dann näher an Cal heran, um so leise zu sprechen, dass selbst Cal ihn kaum verstand. »Crannigan hat vor, Atlas übers Ohr zu hauen. Und Rans auch. Alle. Er geht davon aus, dass er das nicht allein hinkriegt, und da ich nicht zu falscher Bescheidenheit neige, muss ich zugeben, dass ich auf dieser Seite von Pandora so ziemlich der beste Mann mit ’ner Kanone bin, den es gibt. Deshalb hat Crannigan mir angeboten, halbe-halbe zu machen. Ich mache mit ihm gemeinsame Sache. Wir überrumpeln die Söldner und machen alle platt.«


    Er begann, die einzelnen Punkte des Plans an seinen Fingern abzuzählen. »Wir rufen das Atlas-Shuttle runter. Töten alle an Bord des Shuttles. Schnappen uns die Ware aus dem Alien-Schiff, verladen sie in das Shuttle und fliegen rauf in den Orbit. Oben überrumpeln wir die Besatzung und übernehmen deren Schiff. Die Schiffe von Atlas sind größtenteils automatisiert, weshalb die Mannschaften immer recht klein sind. Dann nehmen wir die Ware und bieten sie Dahl oder einem der anderen Konzerne an, und dann teilen Crannigan und ich uns den vollen Kaufpreis, anstatt uns mit dem bescheidenen Anteil zufriedenzugeben, den Atlas uns bietet. Anschließend hat er vor, sich auf seinem Heimatplaneten zur Ruhe zu setzen.«


    Cal studierte Rolands ausdrucksloses Gesicht. Zog er tatsächlich in Erwägung, sich auf dieses Geschäft einzulassen? Er hatte gesagt: Wir machen alle platt… Töten alle an Bord des Shuttles… Als sei das keine große Sache.


    Cal musste ihm die Frage einfach stellen: »Würdest du das tatsächlich tun?«


    Rolands Lächeln war ironisch-schräg. »Nee. Aber das weiß Crannigan nicht. Und wir wollen auch nicht, dass er dahinterkommt, bis es bereits zu spät ist. Also halt die Klappe! Alles, was er weiß, ist, dass ich dabei bin. Und ich hab ihm erklärt, dass ich dir nichts davon sagen würde. Doch ich finde, du sollst wissen, was Sache ist. Wenn die Zeit reif ist, bekommt Crannigan, was ihm zusteht. Und das ist kein Alien-Schatz.«


    »Dann nehme ich mal an, dass du ihm das nicht ins Gesicht gesagt hast? Was hätte er dann getan?«


    »Dann hätte er mich erschießen oder auf die erstbeste Gelegenheit warten müssen, dass ich ihm den Rücken zukehre, um mich daran zu hindern, den anderen davon zu erzählen. Und dann würde er behaupten, ich hätte irgendwas im Schilde geführt, weshalb er mich töten musste.«


    »Was ist mit meinem Dad? Hat irgendwer irgendwas gehört, irgendwas gesehen? Von ihm– oder von meiner Mom?«


    »Bislang noch nicht. Aber vielleicht ist dein Dad ja wirklich gerade unterwegs zur Absturzstelle. Das wäre eine… wie nennt man das noch gleich?… Annahme, richtig? Und wenn wir einen von beiden finden, deine Mom oder deinen Dad, dann werden wir unser Bestes tun, um sie zu beschützen und dich wieder mit deinen Leuten zusammenzubringen.«


    »Willst du denn gar nichts von dem Zeug aus dem abgestürzten Schiff?«


    »Junge, ich weiß ja nicht mal, ob dieses Alien-Schiff tatsächlich da draußen ist. Das Ganze könnte kompletter Skagscheiß sein. Aber falls es wirklich da ist, werde ich mit Sicherheit nicht hingehen und einen Haufen Typen im Schlaf ermorden oder was immer Scrap im Sinn hat. Allerdings werde ich mir dann meinen Anteil holen und dafür sorgen, dass die Rechnung zwischen McNee und Crannigan beglichen wird. Aber mach dir keine Sorgen. Das Problem bei der Sache ist, lange genug am Leben zu bleiben, um das Zeug zu verhökern, wenn man es erstmal hat. Und wenn wir überleben, dann kriegst du auch deinen Anteil, Junge. Und dann räumst du richtig ab.«


    »Ach, ja?« Cal war nicht besonders erpicht darauf, auf diesem Trip Geld zu verdienen. Zumindest nicht im Augenblick. Er wäre bereit gewesen, alle Reichtümer des Planeten für seine Familie einzutauschen.


    »Ja. Alien-Artefakte von überall sind ziemlich viel wert. Besonders, wenn dabei Technik im Spiel ist. Das Problem ist, dass all die Mistkerle genauso denken. Ich schätze, dass der Hälfte all der verfluchten Söldner dasselbe durch den Kopf geht wie Crannigan. Sie denken, dass sie sich das Ding vielleicht auf eigene Faust unter den Nagel reißen können. Es hat sich rumgesprochen, dass es da draußen in dem Vulkan was zu holen gibt. Doch oft ist es so, jedenfalls ist das meine Erfahrung, dass diejenigen, die so gierig auf Reichtümer sind, letztendlich als Futter für die Aasfresser enden.«


    Cal schloss die Augen und hielt seinen Impuls im Zaun, zu weinen. Doch offenbar standen ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben. Er spürte, wie Roland ihm beruhigend seine große, raue Hand auf den Arm legte. »Ganz ruhig, Junge. Damit wollte ich nicht sagen, dass es deinem Dad auch so ergangen ist…«


    Nicht? Aber sein Dad hatte es auf Reichtümer abgesehen… Und womöglich bleichten seine Knochen bereits irgendwo in der Wüste.
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    Zacs Wasser war leer, das Essen ging ihm aus, und mit seiner Hoffnung war es auch nicht mehr allzu weit her.


    Es war früher Abend. Er kauerte im Schatten eines Überhangs unterhalb eines Höhenrückens am Rande einer glasartigen Ebene, noch immer ein ganzes Stück von dem Vulkankegel entfernt. Und es war unmöglich, das Flachland zu durchqueren, ohne von irgendeinem Raubtier entdeckt zu werden. Es gab keinerlei Deckung. Vermutlich gab es dort draußen in dieser flachen Leere auch kein Wasser. Und was die Nahrung betraf, so war es wahrscheinlicher, dass er zu Nahrung werden würde.


    Zac holte sein Teleskop hervor und richtete es auf den Horizont, um in der Ferne, zwischen sich und dem Vulkan, einige Skags auszumachen. Über den Viechern kreisten Flugkreaturen. Er suchte den Horizont ab, entdeckte jedoch weiter nichts. Dann veranlasste ihn ein Geräusch, zu dem Höhenrücken hochzuschauen. Am Rande des Kamms wogte Staub herab, ungefähr hundertfünfzig Meter entfernt, und das Licht spiegelte sich auf Metall. Er schwenkte das Teleskop in diese Richtung, und nachdem er ein bisschen daran herumgefummelt hatte, erspähte er einen Outrunner, der oben auf der Hügelkuppe parkte. In der Nähe davon standen einige Männer, ihrem Äußeren nach zu urteilen Söldner. Vielleicht Ex-Crimson-Lance-Typen.


    Klasse, dachte er, als er das Teleskop sinken ließ. Und was mache ich jetzt? Wenn er aufbrach, um die Ebene zu überqueren, würden sie ihn vermutlich sehen und ihm nachsetzen. Die Anwesenheit von Söldnern hier draußen deutete auf einen der großen Konzerne hin, die zwar ihre eigenen kleinen Armeen befehligten, jedoch auf Söldner zurückgriffen, wenn sie etwas unbedingt geheim halten wollten. Vermutlich waren sie hinter demselben her wie er. Vielleicht arbeiteten sie für denjenigen, der die Sicherheitsdrohne geschickt hatte, um sein Landungsschiff zu sabotieren.


    Sie blickten zu dem alten Vulkankegel hinüber, genau wie er. Vielleicht suchten sie außerdem auch nach ihm, um das zu Ende zu bringen, was sie auf der Observationsstation begonnen hatten. Doch selbst, wenn ihm die Typen nicht auf die Pelle rückten, würde er es dort draußen mit Skags und Rakks und wer weiß was noch zu tun bekommen. Diese Ebene bot keinerlei Deckung.


    Eine Chance jedoch gab es, wenn auch eine bescheidene. Er konnte hier warten, bis es dunkel wurde, um sich dann auf den Weg zu machen, in der Hoffnung, sowohl den menschlichen als auch den tierischen Raubtieren zu entwischen. Natürlich würden die Söldner ebenfalls weiterfahren. Doch dies hier war Pandora. Wer wusste schon, auf was für Probleme sie unterwegs stießen? Ein Trupp Söldner in großen Outrunnern würde Aufmerksamkeit erregen. Es war durchaus denkbar, dassdie Gefahren, mit denen er sich sonst herumschlagen musste, sie von ihm weglockten– und so unbeabsichtigterweise dafür sorgten, dass er sicher war.


    So oder so: Er war zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Er musste es versuchen. Er würde aufbrechen, sobald es dunkel war. In den letzten Nächten war der Mond ziemlich früh untergegangen, sodass es verdammt finster sein würde. Falls der Mond ganz unterging und er sich in der Dunkelheit verirrte, würde er auf das Alien-Artefakt zurückgreifen, das ihm die Richtung wies, in die er gehen musste. Die Nacht würde ihm als Deckung dienen.


    Allerdings bedeutete das auch, dass er hier, zusammengekauert unter eben diesem Felsüberhang, warten musste, bis die Nacht hereinbrach.


    Der Tieflader kam aus einem Canyon, und Vance brachte ihn am Rande einer rissigen, glasartigen Ebene stotternd zum Stehen. Das Sonnenlicht wurde von den gewaltigen Scherben blendend grell zurückgeworfen, sodass Marla ihre Augen mit der Hand abschirmen musste, um überhaupt etwas erkennen zu können.


    »Was ist das?«, fragte sie. »Eis?«


    »Nee«, sagte Vance und reichte ihr eine getönte Schutzbrille. »Das ist geschmolzenes… wie heißt das noch gleich?… Silikon. Ich war schon mal da drauf, ungefähr einen Viertelklick weit. Es ist bloß eine Schicht über dem Fels und dem Sand. Fest genug.«


    »Woher kommt das Zeug?«


    Er schob seine Unterlippe vor und legte den Kopf schief. »Das weiß keiner so genau. Allerdings hat Grunj vor ungefähr einem Jahr einen von den Wissenschaftstypen gefangenen genommen. Einen von diesen Archäologen. Auf Pandora liegen die Knochen von etlichen Archäologen verstreut. Wie auch immer, der Typ hat hier draußen an diesem Ding gearbeitet und kam auf der Suche nach was ganz anderem an die Schrottküste. Ich hab ein bisschen mit ihm geredet. Er sagte, das hier stammt von irgendeiner alten Atomexplosion, die vor Tausenden von Jahren passiert ist. Wär nicht mehr radioaktiv. In der Mitte der Ebene gibt’s einen Krater. Er war sich nicht sicher, ob außerirdische Besucher dafür verantwortlich sind oder eine alte Zivilisation, die hier mal gelebt hat. Er meinte, seiner Ansicht nach seien diese großen, hässlichen Mistviecher– die Bullymongs– degenerierte Nachfahren von dem Haufen damals. Irgendwie mutiert, geistig verwirrt, was weiß ich. Ihre Vorfahren wären jedenfalls keine wilden Tiere gewesen.«


    »Was, ähm…« Marla nahm an, dass sie es gleich bedauern würde, diese Frage zu stellen. »Was ist aus dem Archäologen geworden, den Grunj gefangen genommen hat?«


    »Ach der. Der war noch jung. Letztlich beschloss Grunj, ihn nicht zu verkaufen oder Lösegeld für ihn zu fordern. Weißt du, wenn Grunj Interesse an einem jungen Kerl findet, dann macht der es nicht lange. Aber ich glaube, der war schon tot, als er ihn an seinen alten Skag verfüttert hat.« Er entkorkte die Feldflasche.


    Marla streckte automatisch die Hand danach aus, aber er trank zuerst daraus, bevor er sie ihr reichte.


    Dieser Kerl und mein Mann unterscheiden sich wie Tag und Nacht, dachte sie, als er ihr schließlich die Flasche gab.


    »Ich sehe nichts da draußen«, sagte sie. »Ist es dort sicher?«


    »Sicher?«, wiederholte Vance, als würde ihn die Vorstellung eines Ortes, der wirklich sicher war, verblüffen. »Sicher ist es auf diesem Planeten nirgends.« Er verfiel in brütendes Schweigen. Dann, nach einer langen Pause, knurrte er vor sich hin und sagte: »Als ich noch ein Junge war, lebte ich an einem Ort, der angeblich sicher sein sollte. In einer luxuriösen Raumkolonie namens Highbuckle– auf dem Mond von Thora. Wir hatten Sicherheitsleute mit großen Kanonen. Wir hatten eine automatisierte Verteidigungsfestung im Orbit, genau über uns. Wir hatten Cops und eine Miliz. Wir hatten ein Schutzabkommen mit Thora. Wir hatten ein Kraftfeld, das von der Festung erzeugt wurde. Wir hatten Mauern und dicke Türen und Schlösser und Computerüberwachung– Lady, wir hatten alles! Doch die Wastemaker ließen sich von dem ganzen Zeug nicht aufhalten. Sie fanden einen Weg in die Autoverteidigungsfestung, übernahmen sie, fuhren unsere Schilde runter und richteten die Waffen der Festung auf uns. Löschten den Großteil der Kolonie aus. Dann kamen sie runter und killten die Übrigen. Mit Ausnahme von ein oder zwei…«


    »Die Wastemaker. Von denen habe ich schon gehört. Aber ich dachte, das sei bloß ein Mythos.«


    Er schüttelte den Kopf. »Verrückte Kultistenbastarde. Glauben, sie können sich einfach durch die äußeren Kolonien metzeln und plündern und brandschatzen, weil ihre Priesterin ihnen gesagt hat, sie wären das heilige Volk, das die Rückkehr der Blonden Göttin aus dem Silberschirm des Himmels erwartet. Und dann wird die Göttin sie mit hoch zu diesem Silberschirm nehmen– was zur Hölle das auch immer sein soll–, und bis dahin wären sie die einzigen richtigen Menschenwesen, die es gibt. Bis die Göttin zurückkommt, können sie töten, wen sie wollen, und sich nehmen, was sie brauchen. Weil sie die einzigen gottverdammten Menschen sind!«


    »Klingt, als hättest du aus erster Hand Erfahrungen mit dieser Religion gesammelt.«


    »Ja. Weißt du, manchmal nehmen sie Kinder gefangen, um frische Gene reinzubringen und so. Sie haben da ein Ritual, mit dem sie einen Knall auf Fall ›menschlich‹ machen, damit sie deinen… deinen Samen verwenden können. Mit elf war ich ein Jahr lang bei ihnen, während sie drauf gewartet haben, dass ich in die Pubertät komme. Doch ich konnte den Mistkerl umbringen, der mich gefangen hielt, und ein Robotershuttle kapern. Ich sagte dem Shuttle, dass es mich irgendwo anders hinbringen soll, und begab mich in Transportschlaf. Als ich wieder aufwachte, war ein Jahr vergangen, und ich befand mich in den Händen von Himmelspiraten. Die hätten mich töten oder verkaufen können, aber Captain Flench brauchte einen Kabinenburschen– so was wie ’n Diener. Mit sechzehn schloss ich mich der kämpfenden Crew an. Und wurde, was ich heute bin: ein Räuber.«


    Marla sah Vance mit neuem Verständnis an. »Dann hast du also mitangesehen, wie die Wastemaker deine Eltern getötet haben?«


    »Ja. Und meinen Bruder. In diesem sicheren, kleinen Hafen voller verwöhnter, reicher Leute. Im sicheren, geschützten Highbuckle. Nirgends ist es wirklich sicher, Lady! Nirgends.«


    Vance bemerkte, wie Marla ihn musterte, und wandte mit finsterer Miene den Blick ab. »Es wird Zeit, weiterzufahren. Wir müssen einmal rings um die Ebene rum. Ist zwar der längste Weg, aber mitten in dem großen, flachen Nichts sind wir zu leicht zu entdecken. Wir verlieren einen Tag, aber wir kommen ans Ziel. Ist ohnehin besser, wenn wir nicht die Ersten da sind, damit wir die anderen überrumpeln können.«


    Er beschleunigte den Truck, wendete scharf, fuhr auf den kiesigeren Rand der Ebene zu und rollte auf die glasartige Oberfläche. Zuerst rutschten sie auf der glatten Fläche, unddas Heck scherte aus, doch dann brachte er den Truck nahe genug an die geschwungene Felswand heran, die die Ebene umschloss. Hier hatte der Wind Sand und Staub zu weichen Moränen aufgeschichtet, die dem Fahrzeug besseren Halt gaben. Sie holperten über den Sand am Rande der Glasebene und folgten einem gewundenen, indirekten Pfad, während sie gleichzeitig weiter auf die Koordinaten zusteuerten, die Zac Marla geschickt hatte.


    Beim Gedanken an Zac fragte sie: »Vance, was meinst du damit, dass wir sie überrumpeln können, wenn wir nicht als Erste da sind?«


    Er gluckste. »Du denkst an deinen Mann. Du hast die verrückte Idee, dass er noch leben könnte, oder? Die Wahrscheinlichkeit ist ungefähr so groß, wie mit ’nem Würfel voller Einsen eine sechs zu werfen. Vergiss ihn lieber, Mädel. Er ist längst tot.«


    Marla spürte, wie sie ein eisiger Schauder überkam. »Weißt du das mit Sicherheit? Hast du irgendwas gehört– über deinen Kommunikator?«


    »Nein«, gab Vance zu. »Aber so läuft das in diesem Höllenloch nun mal. Vermutlich ist er beim Absturz umgekommen, und falls nicht, dann ist er mittlerweile Skag-Kacke, Mädel. Tut mir leid, aber so ist das eben. Hier ist nichts und niemand sicher. Vielleicht der Kerl mit der größten Knarre und Augen im Hinterkopf. Letztlich aber nicht mal der.«


    »Dieser Kommuni…« Sie brach ab und hielt sich am Armaturenbrett fest, als der Laster über eine Sanddüne brauste und durchgerüttelt wurde. »Dieser Kommunikator, den du bei dir hast. Reicht das Signal bis in den Orbit? Ich meine, falls nicht, wenn du Angst hast, eine der Siedlungen aufzusuchen, wie willst du dann von diesem Planeten runterkommen, sobald du hast, was du willst?«


    Vance’ Grinsen schwand, und er warf ihr einen kalten Blick zu. »Ich hab vor gar nix Angst. Ich bin nur einfach nicht dämlich.« Er starrte grimmig durch die Windschutzscheibe, steuerte um ein Schlagloch herum und setzte nach: »Aber keine Sorge, ich bring dich schon von diesem Felsbrocken runter. Vielleicht nehm ich dich mit, wenn du aufhörst, dämliche Fragen zu stellen und nicht versuchst, mir meinen Kommunikator zu klauen. Mit dem Ding erreichst du niemanden im Orbit. Der ist bloß für lokale Übertragungen und nur über Banditenfrequenzen. Den Gedanken kannst du dir also aus’m Kopf schlagen.«


    Sie fuhren eine halbe Stunde weiter am kurvigen Rand der Ebene entlang, im Schatten der natürlichen Felswand, die sich um sie herumzog, holperten über niedrige Sanddünen, und die ganze Zeit über fragte Marla sich: Lügt er, was den Kommunikator betrifft?


    »Was zur Hölle ist das?«, platzte Vance heraus und stoppte den Truck.


    Sie waren auf eine Barriere aus Felsbrocken gestoßen, ungefähr zehn Meter hoch. Stacheln ragten daraus hervor, dünne Glasscherben von jeweils etwa einem Meter Länge. Das Hindernis erstreckte sich von der Klippe knapp vierzig Meter in die Ebene hinaus und brach dort ab wie eine unfertige Mauer. Es sah nicht so aus, als sei das Ding zufällig hier, und bei näherer Betrachtung…


    »Irgendwer hat das verfluchte Ding hier hochgezogen«, sagte Vance. »Sieht aus, als hätten sie einen Teil der Klippe eingerissen und diese Glasspeere da reingesteckt.«


    »Aber wozu? Wir könnten doch einfach drumherum fahren, über die Ebene.«


    »Ja. Sieht so aus. Aber was ist auf der anderen Seite? Vielleicht irgendein Hinterhalt.« Er setzte den Truck ein paar Wagenlängen zurück und legte den Leerlauf ein. »Hör zu, Marla«, sagte er leise und kletterte aus dem Laster, »steig aus, bleib neben dem Truck stehen und rede mit mir, als wäre ich direkt vor dir und als könnten wir uns nicht darüber einigen, was wir tun sollen. Sprich laut, als wären wir kurz davor, umzudrehen– oder so.«


    »Was soll ich?«


    »Tu’s einfach.« Er schlich leise auf die Mauer zu.


    Marla zuckte die Schultern, stieg aus dem Truck, atmete tief durch und sagte so laut, dass sie fast brüllte: »Verdammt, Mann! Was sollen wir jetzt machen? Bleiben wir hier, oder was? Fahren wir drumherum? Fahren wir zurück? Ich meine, was zur Hölle soll der Mist? Scheiße noch eins! Warum sagtst du nicht mal was? Was ist denn? Was? Sag mal, wie redest du eigentlich mit mir?«


    Während sie dies bellte, erklomm Vance die Mauer, stieg vorsichtig zwischen den Glasscherben nach oben und suchte nach sicherem Halt für seine Füße. Er warf einen Blick über die Schulter und sagte lautlos: »Mach weiter! Mehr davon!«


    Sie fuhr fort: »Können wir gefälligst von diesem Präsentierteller runter und hier verschwinden, Mann! Weißt du, das ist wieder mal typisch für dich. Ich mache und mache und mache alles für dich, und du sitzt gähnend hinterm Lenkrad und schaukelst dir die Eier…«


    Vance hatte die Oberseite der Barriere erreicht und spähte durch eine Lücke zwischen zwei Felsbrocken vorsichtig auf die andere Seite hinab. Er schüttelte den Kopf und kletterte rasch wieder nach unten.


    »Und dann noch was…«


    »Vergiss es!«, sagte er und eilte zu ihr herüber. »Da drüben ist keiner.«


    »Und für wen habe ich dann so rumgebrüllt?«


    »Für jeden, der vielleicht da gewesen wäre. Als Tarnung für mich, während ich mich umschaue.«


    »Ich weiß, aber wer hat diese Barriere errichtet? Und wozu?«


    »Ich schätze, irgendwer hatte vor, hier irgendwas zu bauen, wurde aber getötet, bevor er die Sache zu Ende bringen konnte.«


    »Bist du sicher? Vielleicht sollten wir lieber ein Stück zurückfahren, dann auf die Ebene raus und einen großen Bogen um das Hindernis machen, Vance. Das Ganze ist einfach zu…«


    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, scheinbar verärgert. Er hatte seine Entscheidung getroffen und sie stellte sie infrage. »Das würde zu lange dauern und uns zu angreifbar machen. Wir fahren gleich hier an der Barriere vorbei und setzen unsern Weg wie gehabt fort. Wir haben ja schon extra den gottverdammten langen Weg zur Absturzstelle eingeschlagen.«


    Falls es diese Alien-Absturzstelle überhaupt gibt, dachte Marla. Die ganze Sache konnte auch vollkommene Zeitverschwendung sein.


    Sie stiegen in den Truck, und Vance rollte auf die Glasebene hinaus, um an der Barriere vorbeizufahren. Die Reifen rutschten ein bisschen auf der glatten Oberfläche, doch er fuhr so vorsichtig, dass sie gut vorankamen und das Hindernis schon kurz darauf passierten. Dann waren sie eine Trucklänge daran vorbei und steuerten gerade wieder auf den Rand der Glasebene zu, als in der glasartigen Oberfläche überall um sie herum plötzlich Risse auftauchten, die mit Krrck-Krrck-Lauten aufsprangen. Die Risse breiteten sich vom Truck aus in sämtliche Himmelsrichtungen aus, wie dünnes Eis, das unter einer zu großen Last bricht.


    »Oh– Scheiße!«, rief Vance und trat das Gaspedal durch. Die Reifen drehten sich auf der Stelle– und dann stürzte der Truck senkrecht in die Tiefe durch die zersplitternde, dünne Glasschicht.


    Eine Sekunde später setzten die Räder des Lasters mit einem so wuchtigen Krachen auf der Oberfläche darunter auf, dass Marlas Zähne aufeinanderschlugen und sie sich fast ein Schleudertrauma holte. Nur weil sie sich instinktiv am Armaturenbrett festklammerte, konnte sie verhindern, sich daran die Stirn aufzuschlagen.


    Mit abgewürgtem Motor stand der Truck auf allen vier Rädern in einer feinen Staubwolke. Von oben fielen schräge Lichtbalken zu ihnen herab; links und rechts von ihnen befanden sich grob gehauene Steinsäulen. Als sich der Staub schließlich legte, konnte Marla die Stemmeisenmale erkennen. Das Gestein hier war vorsätzlich ausgehöhlt worden.


    »Mach deine Pistole klar!«, bellte Vance, drehte sich um und schnappte sich das Sturmgewehr aus dem Ständer am Heckfenster. »Das war eine Tunnelratten-Falle! Und ich bin drauf reingefallen wie ein verfluchter Grünschnabel!«


    »Was?« Noch immer benommen, fummelte Marla nach ihrer Waffe. »Was sind denn nun wieder Tunnelratten? Meinst du richtige Ratten oder…«


    »Leute!« Er öffnete die Trucktür. »Degenerierte Freaks, die in den Tunneln hausen! Sie fressen Menschenfleisch!« Vance kletterte bereits auf das Dach der Fahrerkabine und eröffnete sogleich das Feuer auf die dunklen Tunnelöffnungen, die der sich klärende Staub offenbarte. Gesichter unter Kapuzen zogen sich in die Schatten zurück, als seine Salven durch die Dunkelheit peitschten.


    Gesichter? Nicht wirklich– eher glotzende, glasige Augenhöhlen und wulstige Schnauzen anstelle von Nasen.


    Instinktiv stieß Marla die Beifahrertür auf, trat dahinter und feuerte mit ihrer Pistole durch das offene Fenster blindlings in die Finsternis. Die Mündungsblitze erhellten die Gestalten im Tunnel, die den Beschuss mit Pistolen und Schrotflinten erwiderten. Sie erkannte, dass die Gestalten tatsächlich von menschlicher Form waren, auch wenn Gasmasken dafür sorgten, dass ihre Mienen nagetierartig und rüsselbewehrt wirkten.


    Kugeln krachten gegen die gepanzerte Tür des Trucks– über Marla sprühten Funken, als Geschosse Vance’ Schutzschild trafen. Sie selbst hatte keinen Schild.


    Ihr ging durch den Kopf, dass das noch etwas war, was Zac anders gemacht hätte. Als Allererstes hätte er ihr seinen Schild überlassen. Dem, den sie von dem toten Banditen besorgt hatten, war längst die Energie ausgegangen.


    Marla feuerte wieder und leerte ihr Magazin, ehe sie aufschaute und sah, wie Vance mit dem Gewehr auf die Mauer aus Fels und Erde links von sich ballerte. Warum tat er das? Versuchte er, die Höhle zum Einsturz zu bringen?


    In gewisser Weise tat er genau das, wurde ihr klar. Das weiche, bereits ausgehöhlte Gestein bröckelte unter der Wucht seiner Kugeln, und auf seiner Seite ergoss sich eine grobe Rampe aus Steinen und Erde aus der Wand.


    »Komm schon, Mädel!«, brüllte er und sprang auf den Steinhaufen.


    »Hilf mir hoch!«, rief sie, als die Tunnelratten auf sie zukamen. Sie versuchte, auf die Fahrerkabine des Trucks zu steigen und richtete sich auf dem Dach auf die Knie auf, während Vance vor ihr weiterkletterte, auf das Tageslicht keine zweieinhalb Meter weiter oben zu. Kugeln schlugen in seinen Schutzschild und ließen ihn flackern. Zwei Tunnelratten klettern den Felshaufen hoch und packten seine Beine. Einem Angreifer donnerte Vance den Knauf seines Gewehrs gegen die Schutzbrille, zertrümmerte das Glas und trieb der Tunnelratte die Splitter in die Augen, die geblendet aufschrie; der anderen Ratte stieß er den Lauf in den Mund, zog den Abzug und verpasste dem Freak ein Loch im Hinterkopf.


    Marla kam auf die Beine, schickte sich an, Vance zu folgen, und spürte, wie gierige Hände ihre Knöchel packten und sie von den Füßen rissen. Schlagartig wich aller Atem aus ihren Lungen. Nach Luft ringend, klammerte sie sich am Dach der Fahrerkabine fest und versuchte, nach Vance zu rufen. Die Hände zogen sie nach unten, runter vom Truck. Krallen gruben sich in ihre Beine und zerrten sie schmerzhaft und erbarmungslos auf den Tunnelboden. Eine der Gestalten riss ihr die Waffe aus der Hand.


    Marla schaute auf, an dem Truck vorbei, und sah Vance als Umriss vor dem Hintergrund des Himmels am Rande des Lochs in der glasartigen Oberfläche der Ebene stehen. Er feuerte eine Salve auf eine Tunnelratte neben ihr ab und blies ihr das Schädeldach weg. Marla versuchte, aufzustehen, musste jedoch erkennen, dass sie von vier anderen Tunnelratten unten gehalten wurde, deren Visagen hinter den Gasmasken vollkommen unsichtbar waren.


    »Du wirst bei uns bleiben, und wir werden dich auf viele Arten teilen«, zischte einer von ihnen.


    »Vance!«, schrie sie. Entsetzen loderte in ihr empor wie Flammen von trockenem Anmachholz. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihn, wie er vorsichtig in die Grube hinablugte. Er feuerte auf eine Tunnelratte, ehe er zurücksprang, um feindlichem Beschuss auszuweichen. Kugeln pfiffen knapp an ihm vorbei.


    Wer um alles in der Welt verkauft diesen grässlichen Kreaturen Waffen?, dachte Marla. Doch sie konnte sich denken, wer. Leute wie Grunj waren bereit, Tunnelratten Waffen zu verkaufen– Leute wie Grunj und Dimmle, und vermutlich auch Vance.


    Der feuerte eine weitere Salve ab. Er schoss auf sie. Er rief ihr etwas zu, das sie nicht verstehen konnte, abgesehen von einem Wort: Sorry.


    Die Tunnelratten schleiften sie ungeachtet ihrer Gegenwehr in die Schatten, weg von dem Truck und dann in noch tiefere Dunkelheit. Im letzten bisschen Licht konnte sie Vance über sich ausmachen, der sich hinkauerte, um von der Oberfläche der Ebene zu ihr hinabzuspähen. Er legte die Hände megafonartig um den Mund und rief ihr etwas zu, und diesmal hörte sie ihn: »Sorry, Mädel! Sind einfach zu viele! Du warst ’ne Gute.«


    Mehr verstand Marla nicht. Ein drahtiger Arm schlang sich um ihren Hals und löschte den Rest aus, während sie brutal rückwärts geschleift wurde.


    Die Tunnelratten zischten und brabbelten, als sie an ihr herumzerrten. Ein brandiger Gestank umfing Marla und ließ sie würgen. Der Gestank erstickte sie ebenso wie die Dunkelheit der Tunnel, die einer Welle gleich über sie hinwegschwappte, und dann begannen krallenbewehrte Finger, an ihren Kleidern zu reißen.
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    Im zunehmenden Zwielicht der Dämmerung schlugen Crannigan, Roland, Cal, Rans Veritas und die Söldner ihr Lager auf– im Krater im Zentrum der glasartigen, gesprungenen Ebene. Der staubbedeckte Boden des Kraters maß ungefähr sechzig Meter im Durchmesser. Vom Grund bis hoch zur glasigen Oberfläche waren es gerade einmal zwei Meter– die Größe eines Mannes. Sie standen um das kleine Lagerfeuer herum, das sie zwischen ihren Zelten entfacht hatten. Die Männer sprachen über Sicherheit. Diesmal verwendeten sie einen chemischen Feuerstoff aus einer Dose, andere Brennmaterialien waren nicht notwendig.


    »Was sind eigentlich die Wächter?«, fragte Cal, als das Gespräch einzuschlafen begann. Er hatte die Söldner im Sandtracker darüber reden hören.


    Rans Veritas drehte sich um und starrte ihn finster an, antwortete jedoch zunächst nicht. Sein Gesicht zuckte. Er schaute sich furchtsam um, ehe er Cal wieder anschielte. »Du hast alleInformationen, die du brauchst, Junge. Über Dinge, von denen du keine Ahnung hast, solltest du lieber die Klappe halten.«


    »Die Wächter, Cal«, sagte Roland nachsinnend und lehnte sich gegen einen Sandtracker, »sind außerirdische Wesenheiten. Eridianischer Herkunft. Vielleicht künstlicher Natur, vielleicht auch nicht. Sie haben den Bereich rings um die Kammer bewacht– eine andere Alien-Stätte auf Pandora. Die Wächter sind teuflisch gefährlich. Und auch von denen gibt’s mehr als bloß eine Variante.«


    Rans’ Züge zuckten. »Die haben hiermit nix zu tun! Wir haben es hier mit vollkommen anderen Aliens zu tun. Da werden keine Wächter sein. Das, was wir in Kürze sehen werden, hat nicht das Geringste mit der Kammer zu schaffen! Ich sag euch, ich hatte ’n paar Artefakte, die hab ich testen lassen, und sie waren nicht eridianisch.« Er wies auf Crannigans Eridian-Gewehr. »Seht ihr die Form dieser Alien-Waffe, das Material, aus dem sie gemacht ist? Alles daran, sogar die Energiequelle, ist eridianisch. Eridian-Wummen sind für Geschöpfe gemacht, die Hände haben, die sich gar nicht mal so sehr von unseren unterscheiden. Aber dieses Schiff da draußen– das ist vollkommen anders. Vielleicht waren diese Kreaturen ja Feinde von den Eridianern. Keine Ahnung. Aber sie sind anders– und das bedeutet: keine Wächter bei der Absturzstelle!«


    »Keine Wächter«, merkte Roland an, »bedeutet aber nicht, dass es keine Wachen gibt. Dieses Schiff könnte auch von irgendwas anderem beschützt werden. Dieser Anzugträger von Atlas hat behauptet, es wäre nicht sicher, sich der Absturzstelle aus der Luft zu nähern. Das heißt, dass es dort irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen gibt.«


    »Und wie gefährlich ist es, sich vom Boden her zu nähern, Rans?«, fragte Cal. »Du warst schon dort, also…«


    Roland zwinkerte Cal zu. »Gute Frage, Junge.«


    »Ich habe Crannigan bereits alles darüber erzählt«, knurrte Rans und starrte Cal grimmig an. »Diesem nervigen Bengel brauch ich überhaupt keine Fragen zu beantworten.«


    »Dann beantworte sie mir«, sagte Roland eisig und sah Rans gelassen an.


    Rans musterte Roland und leckte sich nervös die Lippen.


    »Nur zu, Rans«, sagte Crannigan und strich nachdenklich über sein Eridian-Gewehr.


    Rans zuckte die Schultern und sagte dann: »Wenn man sich vom Boden her nähert, kommt man ziemlich nah an das Schiff ran. Es gibt da ’n Trümmerfeld, wo man einiges einsammeln kann. Bis dahin bin ich rangekommen. Von dort aus kann man den Primärrumpf des Alien-Schiffs sehen, unten unter der Vulkanhülle. Aber wenn man versucht, dichter ranzugehen, wird die Sache hässlich. Da ist so ’n Vieh, das rumfliegt und sich Dinge schnappt, um sie irgendwie zu verändern, um sie zu seinen Dienern zu machen. Aber eine Streitmacht, wie wir sie hier haben… Ich nehm an, die kann sich den Weg freischießen, sich was von dem Zeug schnappen, Beweise beschaffen, was da sonst noch ist…«


    »Kurz gesagt«, erwiderte Roland, »du hast Schiss gekriegt und die Beine in die Hand genommen, und in Wahrheit hast du nicht den gottverdammtesten Hauch einer Ahnung, was da unten ist. Weil du nicht so nah rangekommen bist.«


    »Na, und?«, sagte Rans beleidigt. »Ich kann euch hinbringen, das ist alles, worauf’s ankommt.«


    »Atlas weiß bereits, wo die Absturzstelle ist.«


    »Aber ich kann euch zeigen, wie man relativ sicher nah drankommt. Ich kann euch eine Menge Dinge sagen– aber ich erzähl euch nix mehr im Voraus.« Seine Augen unter der Kapuze funkelten sie argwöhnisch an. »Ich weiß, was passiert, wenn ihr Typen denkt, dass ihr mich nich länger braucht.« Damit drehte er sich um und humpelte auf eines der Zelte zu.


    Cal blickte zum Rande des Kraters empor, wo er die Oberkante des Mondes aufsteigen sah. »Es wird bald dunkel. Denkst du, hier unten im Krater ist es sicher, Roland?«


    »Jedenfalls sicherer als an vielen anderen Orten«, entgegnete Roland. »Dieser Einschlagkrater ist ziemlich nah am Vulkan. Morgen früh brechen wir frisch und ausgeruht dorthin auf.«


    Bei dieser Aussicht hob sich Cals Stimmung. Möglicherweise würden sie dort auf seinen Dad stoßen– der noch lebte.


    Der Mond ging auf. Über der Ebene aus gesprungenem Glas funkelten die Sterne. Mit der Schrotflinte in der Hand suchte Zac weiter den Horizont ab, in der Hoffnung, etwaige Skags zu entdecken, bevor sie ihn sahen. Hier gab es keine richtige Deckung. Falls er Raubtiere entdeckte, war es am besten, sich flach auf den Boden zu legen und darauf zu hoffen, dass sie ihn übersahen. Einen oder zwei Skags konnte er mit der Schrotflinte erledigen, aber wenn sie sich im Rudel auf ihn stürzten, war er geliefert.


    Zac verharrte, als er weiter im Osten einen schwachen, tanzenden Lichtschein ausmachte. Ein Lagerfeuer, vermutete er, einen halben Kilometer entfernt. Er hob das kleine Teleskop an die Augen und konnte damit gerade so eben einen Outrunner ausmachen, der am Rande eines Kraters parkte. Als er weiter nach links schwenkte, sah er die Umrisse gedrungener Fahrzeuge mit großen Rädern, vermutlich Sandtracker. Wahrscheinlich ein Söldner-Lager. Sie hatten Fahrzeuge, Schutz– dort konnten sie die Nacht über campieren. Diesen Luxus hatte er nicht. Und die Söldner hatten noch andere Annehmlichkeiten. Sie hatten Wasser. Etwas zu essen.


    Aber dass sie ihn freundlich empfangen würden, wenn er unversehens bei ihnen auftauchte, war vollkommen undenkbar. Vermutlich würden sie ihn verhören und dann töten. Aber selbst, wenn sie ihm nicht vollends feindlich gesinnt waren, würden sie nicht wissen, wo sich seine Frau und sein Sohn befanden.


    Es war besser, sich von ihnen fernzuhalten.


    Zac hielt sich schräg zu dem fernen Feuerschein und wich ein wenig von seinem Kurs ab, um einen möglichst großen Bogen um das Söldner-Lager zu machen. Er marschierte weiter, suchte den Himmel nach Rakks ab und sondierte den Horizont nach Skags oder der vogelkäfigartigen Gestalt eines Drifters. Er leckte sich über seine aufgeplatzten Lippen und versuchte, den Gedanken an Wasser zu verdrängen.


    Dann sah er weiter vorn, rotblau im Licht des Abends, die Felsklippen, die die Ebene umschlossen. Warum sollte er nicht einfach dem Rand der Ebene folgen, um an sein Ziel zu gelangen? Der Weg war zwar weiter, aber sicherer. Vielleicht gelang es ihm sogar, sich zu den Felsen vorzukämpfen, falls er Deckung brauchte. In der Nähe konnten sich Überhänge, Felsbrocken und Höhlen befinden. Und womöglich gab es dort auch Wasser.


    Er malte sich eine Quelle aus, Wasser, das kristallklar und verlockend aus einer Spalte im Fels rann. Er stellte sich vor, wie sich das Rinnsal in einen klaren, glitzernden Teich ergoss. Er würde ihn finden, diesen Teich, um kopfüber hineinspringen, seine staubtrüben Augen zu waschen und tiefe Schlucke zu trinken…


    Mit doppelter Energie marschierte Zac auf die Klippen zu. Seine Füße schmerzten, doch er ging weiter. Manchmal stolperte er über die Risse in der glasartigen Oberfläche. Doch der Rand der Ebene schien nicht näher zu kommen. Die Nacht hingegen wurde zusehends dunkler. Der Mond war nicht mehr voll und stand dicht über dem Horizont, drohte unterzugehen. Wolken waren heraufgezogen und verhüllten die Sterne.


    Seine Beine begannen, wehzutun, und der Staub ließ ihn husten. Er hatte das Gefühl, als würde er schwerer werden, als würde die Schwerkraft um ihn herum zunehmen. Er wurde müde. Er wollte sich hinlegen und sich ausruhen. Doch er hatte Angst, sich hier draußen schlafen zu legen. Das Riskio, dass beim Aufwachen ein Skag oder irgendein anderes Vieh geifernd über ihm stand, war zu groß. Geh weiter!


    Zac blickte auf die glasartige Oberfläche der Ebene hinab und sah zu, wie sich seine Füße dahinschleppten, weiter und immer weiter. Der Anblick war hypnotisierend. Nach einer schier endlosen Zeit blieb er stehen und starrte an seinen Füßen vorbei. Er war zu einer Stelle gelangt, wo der Boden die Farbe zu wechseln schien. Nein– da unten war überhaupt kein Boden, erkannte er. Es sah aus wie eine abgedeckte Grube. Die Oberfläche war zerkratzt und staubig und verblasst, ließ jedoch ein bisschen fahles Mondlicht hindurchfallen. Und dort unten, jenseits der durchsichtigen Masse, konnte er vage etwas erkennen, das wie eine in den Fels gehauene Kammer wirkte, mit Tunneln an beiden Enden. War das eine Täuschung? Vielleicht bloß irgendein Mineral, das sich im Glanz des Gesteins widerspiegelte?


    Dann jedoch sah er, wie sich dort unten etwas bewegte. Obgleich die Gestalt durch die unebene Oberfläche verzerrt wurde wie ein Bild, das man durch ein primitives Fenster betrachtet, wirkte sie menschlich. Dann schaute sie auf. Waren das zwei große, runde, dunkle Augen wie die Augen einer Riesenratte? Saß da etwa eine Rattenschnauze auf einem Menschenkopf?


    Zac trat hastig zurück, in der Hoffnung, dass das Ding ihn nicht gesehen hatte. Er fühlte sich wie benommen und gelangte zu dem Schluss, dass Erschöpfung und Dehydration ihm zu schaffen machten. Jetzt bildete er sich schon Dinge ein, die gar nicht da waren. Trotzdem umrundete er den dunklen Ort unter der glasartigen Oberfläche und trat bloß dahin, wo es aussah, als würde das »Glas« von Stein gestützt.


    Er entdeckte keine weiteren dieser düsteren Kammern. Und endlich hatte er das Gefühl, richtige Fortschritte zu machen. Es schien, als wäre es bis zum Rand der Ebene bloß noch einhalber Klick.


    Doch da vorn war noch etwas anderes. War das eine Mauer, die da aus den Klippen ragte? In der Dunkelheit war es schwierig zu erkennen. Doch es sah wie eine Mauer aus oder wie eine Barriere aus großen Steinen. Und in dieser Barriere aus Felsbrocken glitzerte etwas– wie Speere aus Glas.


    Vielleicht gab es dort Schutz. Vielleicht eine Quelle…


    Zac beschleunigte seine Schritte. Den letzten halben Kilometer über keuchte er angestrengt. Seine Kehle kratzte, und dann stolperte er beinahe kopfüber in ein großes Loch, das in der Ebene klaffte, fast am Ende der vorstehenden Barriere. Er schwankte, erlangte dann sein Gleichgewicht wieder und wich von dem Loch zurück. Der Bruch in der Oberfläche war im Mondlicht deutlich umrissen. Diesmal befand sich dort unten eine Grube– und sie war offen. Und noch irgendetwas anderes da unten fing das Licht. Es war dunkel und schwierig zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Aber… es sah wie ein Truck aus, wie ein Sattelschlepper.


    War jemand da unten durch einen Tunnel gefahren?


    Dann sah er die Reifenspuren in der dünnen Staubschicht, die sich unregelmäßig über die Glasebene zog und bis zum Rand der Grube führte. Sie waren hier entlanggefahren und allem Anschein nach durch die Oberfläche gekracht. Vielleicht hatte man sie sogar absichtlich zu dieser Stelle gelotst, indem man sie gezwungen hatte, um die Barriere herumzufahren. Vielleicht wurden sie in eine Falle gelockt!


    Zac erinnerte sich an das rattenartige Gesicht mit dem Menschenkörper und erschauderte. Wer auch immer in diesem Truck gesessen hatte, eins dieser Dinger musste ihn erwischt haben. Hatte Berl nicht irgendwas von »Tunnelratten« gesagt? Zac glaubte, sich daran zu entsinnen, und an Berls angewiderten Tonfall, als er über sie sprach.


    »Hallo?«, rief Zac, nicht zu laut, für den Fall, dass sich jemand in dem Laster versteckt hielt.


    Keine Antwort. Er konnte nicht lauter rufen, ohne selbst Aufmerksamkeit zu erregen. Am besten würde es sein, wenn er schleunigst von hier verschwand, und das so leise wie möglich. Aber was, wenn es dort unten in dem Truck Wasser gab? Nein! Nein, dann säße er ebenfalls in der Falle. Er durfte sich nicht nach unten wagen.


    Er wich von der Grube zurück und hielt nach ihren Rändern Ausschau, ehe er sich vorsichtig seinen Weg drumherum bahnte, dabei testete er die Oberfläche mit den Füßen auf ihre Elastizität, auf der Hut vor Stellen, die so stark nachgaben, dass sie möglicherweise unter ihm wegbrachen. Dann ließ er die Grube hinter sich und fand festeren Boden. Er erreichte das Ende der Felsbarriere und folgte der Steinmauer auf die Klippen zu. Er hoffte, im Mondlicht irgendwo ein silbernes Rinnsal zu entdecken. Doch da war nichts.


    Was hatte er auch anderes erwartet? Warum sollte er ausgerechnet hier auf Wasser stoßen? Doch er konnte nicht mehr weiter. Er war erschöpft.


    Du musst aber. Wenn du’s nicht tust, wirst du hier sterben. Geh weiter!


    Zac stöhnte, zwang sich jedoch, sich weiterzuschleppen, immer am Rande der Ebene entlang, unmittelbar unter dem Felsüberhang, wo er die Augen nach Tunneleingängen und Gruben offen hielt und inständig auf Wasser hoffte. Doch alles, was er sah, waren Staub, Sand, Fels und links von ihm der glasige Rand der Ebene.


    Seine Füße wurden schwerer und schwerer. Er dachte daran, die Schrotflinte fallen zu lassen, seinen Rucksack, die Artefakte, alles. Bloß, um sich leichter zu fühlen. Nein! Aber er musste einen Ort finden, um sich auszuruhen.


    Zac umrundete einen kleinen Vorsprung in der Felswand und wurde schlagartig von vollkommener Verzweiflung übermannt. Keine dreißig Schritte entfernt waren vier Skags, größer als alle, die er bislang gesehen hatte. Und sie schnüffelten und schwangen ihre plumpen Schädel in seine Richtung.


    All die Strapazen, die er auf sich genommen hatte, um hierher zu gelangen– vergebens! Pandora hatte ihn gepeinigt und Katz und Maus mit ihm gespielt. Jetzt war das Spiel vorbei.


    »In Ordnung, du Höllenloch, dann verschling mich doch!«, rief jemand. Zac wurde bewusst, dass er selbst dieser Jemand war. Er hob die Schrotflinte und spannte den Hahn. Zwei der widerwärtigen Kreaturen konnte er erledigen, bevor er sich dem Unvermeidlichen stellen musste. Wenn sie später seine Leiche fanden, würde sein Sohn vielleicht erfahren, dass er bis zum Ende gekämpft hatte.


    Sein Sohn. Seine Frau. Der Deal mit Rans Veritas. Das Landungsschiff. Versagen. Schande. Vergeblichkeit… Tod!


    Die Skags stürmten unvermittelt als geschlossene Front auf ihn zu. Er feuerte mit der Schrotflinte, und der Skag, der ihm am nächsten war, quiekte; einer seiner drei Kiefer segelte davon, doch das Vieh hielt nicht inne. Wieder drückte Zac den Abzug– nichts! Die Schrotflinte klemmte.


    Zac rief: »Verflucht sollst du sein!« Und er packte die Schrotflinte am Kolben und hob sie in die Höhe wie einen Knüppel. Er wartete auf den heranschießenden Skag, der nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war.


    Dann hörte er ein Zischen. Der Skag strauchelte, sein ganzer Körper zuckte und wand sich vor Schmerz, während er brutzelnd in einer lila Pfütze zusammenbrach. Das Stottern eines Sturmgewehrs peitschte auf, und die die anderen Skags heulten gequält und warfen sich herum, um zu fliehen. Ein weiteres Zischen, ein weiterer lila Spritzer, und einer der flüchtenden Skags war mit Säure besudelt und rollte sich qualvoll am Boden.


    Zac stierte das Vieh blinzelnd an und fragte sich, ob er das Ganze vielleicht bloß träumte? Dann sagte er: »Oh!«


    »Ganz genau«, sagte Berl hinter ihm. »Oh!«


    Schwankend ließ Zac die Schrotflinte fallen und drehte sich langsam um, während er sich den Staub aus den Augen wischte. Im Halbdunkel konnte er die glühenden Augen des Drifters sehen, nicht weit entfernt von Zac. Bizzy hatte die Skags mit seinem giftigen Exsudat gegrillt. Und Berl hatte mit dem Sturmgewehr gefeuert, mit dem er jetzt geradewegs auf Zac zielte. Er stand unter Bizzy, zwischen seinen stelzengleichen Beinen, wie ein Vogel in einem krummen Käfig. Sein Sturmgewehr glänzte im Mondlicht.


    »Also, ich muss sagen, Jungchen, Eier hast du«, verkündete Berl. »Du warst entschlossen, kämpfend unterzugeh’n. Un die Wahrscheinlichkeit, dass dich hier gleich ’n ziemlich stolzer un schneller Tod ereilt, is hoch. Der einziche Grund, warum ich dich noch nich abgeknallt hab, is, weil du meine Sachen hast. Und ich will nich, dass sie Querschläger oder so was abkriegen. Wenn du mich allerdings dazu zwingst, versuch ich einfach, dir ’ne Kugel in die Birne zu verpassen.«


    »Berl… Es tut mir leid!« Zac spie Staub aus, seine Stimme klang kratzig und nuschelnd. »Aber, weißt du, du hast mich gefesselt. Ich war dein Gefangener. Das konnte nicht so weitergehen. Und als ich ging, habe ich nicht mehr mitgenommen, als ich unbedingt brauchte.«


    »Weder wechen der Schrotflinte noch wegen dem Wasser hätt ich ’nen Aufstand gemacht. Ich hab Waffen un Munition un Wasser. Aber du hast was mitgenommen, das mir wichtig ist. Wichticher als alles annere, Zac Finn! Die Artefakte! Einschließlich dem, das zur Absturzstelle weisen tut. Also, das war ’n echt mächtich großer Fehler, Jungchen. Außerdem wars’n mächtig großer Fehler, deine Spur nich besser zu verwischen. Denn jetzt bin ich hier! Un es is höchste Zeit, dass ich mir genau überlech, was ich jetzt mit dir machen tu.«
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    »Du kanns uns als Futter dien odda Kinna austrachen«, gluckste die Tunnelratte. Der runzlige, drahtige Mann wies mit einem dreckverkrusteten Finger mit einem krallenartig langen Nagel auf Marla und fügte dann nachdenklich hinzu: »Odda du trächst erst die Kinna aus und wirst dann Futter. Wahrscheinlich wirds dadrauf rauslaufn. Ja, jaaa!«


    Obwohl ihre Kleidung von den Klauen der Tunnelratten übel zerfetzt war, versuchte Marla, sich besser zu bedecken, drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Steinzelle und sagte sich: Wenigstens fressen sie mich nicht sofort. Dann besteht noch Hoffnung. Vielleicht würde Vance ja doch herkommen, sich zu ihr durchkämpfen und sie vor diesen grässlichen Kreaturen retten. Doch sie wusste, dass er das nicht tun würde. Vance war nicht der Typ für so was. Er war zäh und tapfer, doch ein solches Risiko würde er für sie nicht eingehen– oder für irgendjemanden sonst.


    Als er sich hingekauert hatte, um sie eingehender in Augenschein zu nehmen, hatte der Tunnelratten-Mann seine Gasmaske abgenommen. Sein Gesicht selbst war zwar ebenfalls nagetierartig, aber menschlich. Seine Augen waren groß, die Nase trat deutlich hervor, sein Kinn hingegen nicht. Abgesehen von einem gelegentlichen Haarbüschel hier und da war er kahl. Seine Haut war fahl und von verkrusteten Geschwüren übersät. Der Geruch, der von ihm ausging, erinnerte Marla an ein vor Wochen überfahrenes Tier. Er trug eine Lederjacke über einem langärmeligen Synthetikhemd, dessen eigentlicher Glanz unter dem Dreck gerade noch zu erahnen war. Seine Hosen und Stiefel waren abgetragen und fielen allmählich auseinander.


    Während er sie inspizierte, spielte er mit einer Maschinenpistole herum, die so schmutzig war, dass es einem Wunder gleichkam, wenn sie noch funktionierte. Die Tunnelratte trug einen Schutzschild an der Hüfte, dessen Energiefeld schwach glomm.


    Hinter ihm stand eine weitere Tunnelratte, die eine trübe Laterne hielt. Der Mann hatte seine Gasmaske noch auf und war mit einer sehr großen Schrotflinte bewaffnet. Er schien mit einem Sammelsurium an Klamotten bekleidet zu sein, die vermutlich von verschiedenen Opfern stammten. Von einer seiner Gürtelschlaufen hing eine Schnur mit fünf wurstähnlichen Objekten.


    Es dauerte einen Moment, bis Marla klar wurde, dass es sich um menschliche Finger handelte. Sie waren braun und vertrocknet, wie das Dörrfleisch, das sie aus dem Skagfleisch gemacht hatte. Finger-Dörrfleisch– als Snack zwischendurch, vermutete sie. Wem gehörten diese Finger? Ob die Unglückseligen sich wohl je vorgestellt hatten, dass ihre Finger eines Tages als Trockenfleisch am Gürtel einer Tunnelratte enden würden?


    In der Öffnung hinter dem Mann mit der Schrotflinte zeichnete sich die schattenhafte Gestalt einer dritten Tunnelratte ab. Es war unmöglich, an dem Trio vorbeizukommen. Wenn sie tatsächlich darauf hoffen wollte zu fliehen, musste sie clever sein und abwarten. Und dafür musste sie Zeit schinden. Was bedeutete, dass sie am besten sofort damit anfing. Besonders im Hinblick darauf, dass sich die Tunnelratte, die vor ihr hockte, immer näher an sie heranschob.


    »Vielleicht werd ich ma ausprobiern, um du zum Paarn tauchst«, sagte die Tunnelratte und rutschte noch näher. »Ich hab den Stand, mich mit dir zu paarn! Ich bin hier der Obertunnelbauer!« Er ließ in einem rattenhaften Grinsen seine gelben, spitz zugefeilten Zähne sehen. »Das war ich, der die Falle gmacht hat, die dich gefangn hat!«


    »Ach, tatsächlich?«, sagte Marla und heuchelte Aufregung. Sie hob die Hände, um ihn zurückzuhalten, versuchte dabei jedoch, die Geste wirken zu lassen, als wolle sie sagen: Moment, ich bin sehr interessiert daran, mehr darüber zu erfahren. »Das war genial! Wie habt ihr das nur gemacht? Ich meine, ist hier nicht alles aus solidem Fels?«


    »Hier? Nee, hier is viel weicher Sandstein, nich so solide, mit Erdschichten dazwischn. Da kann ich mich mitn Hännen durchgraben. Aba ich benutz meine Hänne nich so viel– ich hab Werchzeuch, ne gute Tunnelgräberausrüstung! Die hamwer den Bergarbeitern weggenommen, die hier warn– nachdem wer se umgebracht ham. Aber bevor wer se gefressn ham.« Dieser Hinweis schien ihm wichtig zu sein.


    »Also– wie habt ihr das mit der Grube gemacht?«, fragte Marla und täuschte so gut Interesse vor, wie sie es eben vermochte. Es war nicht leicht, das ängstliche Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Ich meine, um die Falle zu bauen, mit der ihr unseren Truck erwischt habt?«


    Die Tunnelratte kratzte sich die stoppelige Stelle, wo eigentlich sein Kinn sein sollte. »Na ja, natürlich hamwer überall hier Tunnels, weil die Explosion vor langer Zeit, lange, bevor Menschen herkamen, hier viele Risse un Schpalten un annere Möchlichkeiten für Tunnels erzeucht hat. Deshalb komme wer für unser alljährliches Festgelache hierher! Alle von uns, die keine Feinde vom Stammesboss sind, komme von überall auf’m Kontinent, um sich hier zu treffn! Mein Stamm kommt imma früh, um alles vorzubereiten! Beim näxten Vollmond feiern wer! Als wer früher mal herkamen, um die Vorbereitungen für sonne Versammlung zu treffen, hamwer den Verkehr inner Gegend bemerkt! Unsre Vibrationsgabeln ham geklingelt, um uns zu sagen: Da komme Leute! Trucks, Outrunner, Outrider, Sandtracker! Deshalb hamwer die Barriere gebaut– klaro unter meiner Aufsicht! Bloß ’n paar Sprengladungen unne bisschen Hebelwirkung hier un da, un bingo! Prima Sache, um euern Truck auf die Glasebene zu treibn! Da hamwer Fallen und versteckte Tunnels! Und wer ham dafür gesorcht, dass ihr möchlichst in unsern kracht! Ich hab nur Stunden, bevor ihr da wart, befohlen, die Grube auszuheben! So flink, so klug tunwer arbeitn! Un Krachbumm, wart ihr unne!«


    »Wirklich erstaunlich!«, sagte Marla und klatschte in die Hände. »Sehr beeindruckend!«


    »Tunnelauswurf!«, spöttelte die Tunnelratte mit der Schrotflinte. »Die spielt bloß mit dir, Broncus! Spielt mit deiner Zuneigung! Die meint nich’n Wort davon ehrlich!«


    »Selber Auswurf, Flemmel!«, zischte Broncus und warf der maskierten Tunnelratte einen düsteren Blick zu. »Wahrscheinlicher is, dasse ’ne gute Paarungsgelechenheit sieht, mit eim, der gut graben kann un derse mit Futterfleisch un Wärme versorcht!«


    »Stimmt«, sagte Marla, bemüht, nicht zu würgen.


    Broncus starrte sie lüstern an. »Dann findste mich also begehrenswert, hm? Vielleich lebste ja doch länger, als wer geplant ham!«


    Er rückte ihr wieder auf die Pelle, und sie fragte hastig: »Aber… sag mir eins: Ihr tragt diese Gasmasken, doch die Luft hier scheint atembar zu sein. Mehr oder weniger. Warum also?«


    »Die Masken? Das sin Ehrnabzeichen! So wie die Helme antiker Helden! Früher hamwer se gebraucht, in den alten Tachen, als meine Großellern un die annern von den Psycho-Zwergen angegriffn worn sin– schlimme Sachen sin denen zugestoßen! Deshalb hamse sich unner der Erde versteckelt, in den Minen, da wo se eichentlich arbeiten wollten, doch da gab’s viele giftiche Gase. Un se ham beschlossen, nich noch ma hochzugeh’n, wo die grässlichen Monster sin! Oh, wie wer die hassen tun! Oh, wie wers lieben, uns nachts rauszuschleichen un se zu schnappen, wenn se schlafen, un se mit in unsern Bau zu nehmen, für unsre Grillspieße!«


    »Ihr kommt bloß nachts raus? Außer, um die Fallen zu überprüfen?«


    »Nur nachts! Die Sonne is grausam!«


    Interessant, dachte Marla. Sie mögen es nicht, direktem Sonnenlicht ausgesetzt zu sein.


    Flemmel knurrte. »Hör der doch ma zu– die will doch nur Informationen! Die verhört dich, Broncus! Du darfst der nich traun!«


    »Türlich trau ich der nich! Ich trau niemand nich!«, schnappte Broncus. »Aber ich weiß, wenn so ’n Weib mich begehrn tut!«


    »Du hattst doch noch nie ’n Weib«, höhnte Flemmel.


    »Doch, ich hatt wohl ma eins! Die war zwar schon tot, als ich se fand, aber ich hatt se!«, protestierte Broncus. »Ich weiß, wie ma das macht, was ma mit ’nem Weibchen macht!«


    »Ha! Mit ’ner Leiche, ja!«


    Marla hielt es für unerlässlich, das Thema zu wechseln, und zwar schnell. »Tut mir leid, dass mein Begleiter Vance vorhin beim Truck einige von euren Leuten getötet hat. Er wollte mich nur beschützen. Was passiert jetzt mit dem Truck? Könnt ihr ihn irgendwie wieder aus dem Tunnel rausholen, um damit rumzufahren– nachts?«


    »Vielleicht, aba ich nehm eher an, dass wer ihn ausschlachten tun, für Bauteile un so, für die ganzen Geräte, die wer hier unne baun! Wer ham viele Talente! Un der Lasta selber is ’ne gute Tunnelstütze für Ecken, die wo unsicher sin!«


    »Weibchen, wenn du so scharf drauf bist, Broncus zu gefallen«, sagte Flemmel, »sollteste uns vielleicht verrat’n, wo dein Freundhin is! Dieser Vance, von demde da grad geredet hast. Wenn wer wissen, wo der hinwill, könn wer den leichter kriechen!«


    »Oh, er sucht da draußen nach etwas«, sagte Marla schulterzuckend. »Nach einem Alien-Schiff. Aber er hat den Versuch aufgegeben, es zu finden. Er sagte, er würde den nächstbesten Weg runter von der Glasebene nehmen und zur Schrottküste zurückkehren.« Es kam ihr absurd vor, Vance zu schützen. Er hatte sie im Stich gelassen. Doch sie konnte nicht anders.


    Broncus runzelte die Stirn– ein abstoßender Anblick, da seine schiefen Zähne so über seine Unterlippe ragten. »Haste grad Alien-Schiff gesacht? Das eine da? Also, hätt der’s gefunne, wär der nich mehr am Leben! Nich ma mir wagen uns da näher dran! Das Schiff macht komische Sachen mit denen, die sich nähern tun!«


    »Mit jedem stammelnden Wort gibste der mehr Informationen!«, beschwerte sich Flemmel. »Du bist vielleicht ’n guter Tunnelbauer, aber du hast de Zunge einfach nich unner Kontrolle! Schnatta-schnatta-schnatta!«


    »Klappe, Flemmel!«, blaffte Broncus. »Ich hab hier das Sagen! Du stehst unner mir– ’ne Stufe tiefer vom Status. Das sollteste besser nich vergessen!«


    Marla nahm an, dass die offenkundige Rivalität zwischen Flemmel und Broncus für sie von Nutzen sein konnte. Falls sie allein mit Flemmel reden konnte…


    »Jetz’ werd ich dich besteichen«, erklärte Broncus. »Lech dich auf’n Rücken, dann wird’s einfacher.«


    »Ähm, ja, gern«, sagte Marla. »Lass mich nur schnell, äh…« Sie versuchte Zeit zu schinden, indem sie so tat, als würde sie etwas von ihrer Kleidung ausziehen. Sie fragte sich, ob sie sich wohl seine Waffe schnappen und ihn und die anderen beiden töten konnte? Vermutlich nicht. Selbst, wenn sie einen von ihnen erwischte, würde mindestens einer der anderen beiden sie erschießen. Was ihr allerdings lieber war, als sich von diesem Ding vergewaltigen zu lassen.


    »Du da, Broncus!«, rief plötzlich jemand von der Tür der Zelle aus.


    Broncus drehte sich um. »Was is? Ah!« Er stand auf und bedachte den Neuankömmling mit einer eigentümlichen, rattenartigen Geste mit seinen Krallenhänden. »Inscheniör Gluck!«


    Eine Tunnelratte schob sich an Flemmel vorbei, um über Marla aufzuragen und unheilvoll auf sie herabzublicken. Er trug eine Gummi-Gasmaske auf dem Kopf, komplett mit Schnauzenfilter und Schutzbrille. Allerdings war seine Maske aufwendiger als die der anderen, goldbesetzt und von einem silbernen Stachel gekrönt. Auch wirkte sein Leder- und Metall-Outfit ein wenig sauberer als die Klamotten der Übrigen, und seine Schultern waren mit Borten geschmückt.


    Er hob eine behandschuhte Hand und schob die Maske auf seinem Kopf zurück, um Marla eingehender in Augenschein zu nehmen. Er war tatsächlich ein bisschen sauberer, ein bisschen weniger offensichtlich in Inzucht gezeugt. Sein hageres Gesicht mit dem spitzen Kinn und den kleinen Augen wirkte nicht ganz so rattenhaft wie das von Broncus. Doch als er das Wort ergriff, sah sie, dass Glucks Zähne ebenfalls spitz zugefeilt waren.


    »Was geht hier vor? Die ist offenkundig eine Premium-Gefangene! Und alle Premium-Gefangenen sollen bekanntlich zuerst zur Beurteilung zu mir gebracht werden!«


    Broncus rang die Hände und zog wiederholt den Kopf ein, eingeschüchtert von diesem überlegenen Wesen. »Ja, ja, Großer Inscheniör, so is das! Ich habse auch bloß durchsuchen wolln, um sicherzugehen, dass se keine versteckten Waffen bei sich tragen tut!«


    »Habe ich nicht gerade gehört, dass du beabsichtigst, sie zu besteigen, Broncus? Dabei besitzt du überhaupt nicht den Tunnel-Status, der nötig wäre, um eine Premium-Gefangene zu besteigen, sofern ich das nicht absegne– in dreifacher Ausfertigung!«


    »Ich… Ich hab nur auf ’ne ganz vage Vielleicht-möglicherweise-könntjasein-Weise vom Besteichen gesprochen, Großer Inscheniör!«


    »Du bist ein Subingenieur– ein einfacher Tunnelgräber! Aber du behauptest, mehr zu sein als das!«, spöttelte Gluck. »Glaub nicht, ich wüsste das nicht! Wärst du nicht hin und wieder von Nutzen…«


    »Verzeiht mir, Großer Inscheniör, aba bitte, seid versichert…«


    »Großer Ingenieur– darf ich sprechen?«, sagte Marla zaghaft. »Ich habe Informationen, die für Euch nützlich sein könnten.«


    Der Ingenieur– eindeutig der Anführer dieses Stammes– sah sie überrascht an. »Oh, und welche wären das, Gefangene?«


    »Ihr Mann hier, Flemmel, er hat versucht, Broncus klarzumachen, dass er für derlei nicht den entsprechenden Status besitzt! Aber Broncus wollte nicht auf ihn hören! Flemmel hingegen war Euch gegenüber absolut und vollkommen loyal.«


    »In der Tat!« Der Ingenieur kicherte skeptisch. »Und was genau weißt du über Tunnel-Statusse, Sonnenanbeterin?«


    »Ich… habe mich nach der Sicherheit der Tunnel gesehnt«, sagte Marla so aufrichtig, wie sie irgend konnte. »Ich habe mich hier und dort danach erkundigt, bei Leuten, die vielleicht etwas darüber wissen…«


    »Niemand weiß was darüber, außer dem Stamm!«, beharrte Gluck. »Und was deine Hoffnungen angeht– setz sie lieber nicht zu hoch!«


    »Natürlich, Großer Ingenieur!«, sagte Marla und gestikulierte auf dieselbe Art und Weise, wie Broncus es getan hatte. »Aber ich kann nicht umhin, zu denken, dass ich für die Ehre bestimmt bin, den höchsten Tunnel-Status zu erlangen… indem ich Euer Kind austrage!«


    »Anmaßende Kreatur!«, sagte Broncus und schlug nach Marla.


    »Schnauze, Broncus!«, knurrte Gluck. »In dieser Angelegenheit entscheide ich! Nimm dir noch mehr Soldaten, Flemmel, und bring die Gefangene in einer verschlossenen Zelle unter. Lass sie dort gut bewachen! Am besten bewachst du sie selbst! Bald sind die anderen Stämme hier! Wir müssen noch Vorkehrungen für das Festmahl treffen. Und dann werden wir sehen, was sie zu diesem Festmahl beitragen wird.«


    Der Angriff erfolgte in der Morgendämmerung. Mit dem ersten Sonnenlicht kamen die Angreifer über den Rand des Kraters, nur Sekunden, nachdem Cal aufgewacht war und sich von seiner Schlafmatte unter einem Sandtracker hervorrollte.


    Das Rattern des Zodiac-Geschützes kündigte den Angriff an. Rolands Automatik-MG, das auf einem Dreibein thronte und darauf programmiert war, am Kraterrand nach Feinden Ausschau zu halten, beharkte die vorrückenden Gegner. Verletzte einen, streckte einen anderen nieder. Doch es konnte nichtalle aufhalten.


    Sie kamen aus dem blendenden Schein der aufgehenden Sonne– auf Bullymongs reitende Psycho-Zwerge. Sechs von ihnen schafften es an dem Zodiac-Geschütz vorbei und preschten über die Kante. Eins der Viecher schleuderte beim Näherkommen ein Fass mit Sprengstoff. Das explosive Gefäß traf einen Outrider und ließ ihn in Flammen aufgehen. Ein Mann, der sich gerade neben dem Gefährt regte, stellte beim Aufwachen fest, dass er brannte, und rannte schreiend an Cal vorbei, in dem panischen Versuch, die Flammen mit den Händen auszuschlagen.


    Cal starrte die herandonnernden Bullymongs an. Der Anblick der Zwerge, die auf dem Rücken der muskelbepackten, vierarmigen Zweibeiner ritten, war bizarr. Eine Wurfaxt schwirrte an Cals Kopf vorbei, dann packte Roland ihn und zog ihn aus dem Weg eines Bullymongs, der an ihnen vorbeitrampelte, während der wahnsinnige Zwerg auf seinem Rücken irre kicherte. In derselben Sekunde feuerte Roland aus der Hüfte mit einem Sturmgewehr, um einen Psycho-Zwerg vom Rücken eines anderen Bullymongs zu schießen. Der kleine Verrückte stürzte zu Boden, starb jedoch nicht sofort und begann, im Kreis herumzukriechen, während der Bullymong verwirrt davonrannte.


    Als Cal sich umdrehte, sah er, wie sich die anderen Monster ihren Weg durch die Söldner pflügten und alles zermalmten, zerquetschten und zertrümmerten, was ihnen in die Quere kam. Ein Bullymong packte einen Söldner und schleuderte ihn just in dem Augenblick auf zwei andere, als einer von ihnen eine Handgranate scharf machte– die Granate ging hoch und zerfetzte alle drei Männer.


    Trümmer flogen durch die Luft, Rauch waberte umher, Männer schrien, Waffen hämmerten. Crannigan feuerte nachlässig mit seinem Eridian-Gewehr und verfehlte sein Ziel– er war noch immer desorientiert vom Schlaf und vor Überraschung–, ehe er sich zur Seite warf, um nicht zertrampelt zu werden.


    Cal sah, wie ein Söldner von einem vorbeidonnernden Bullymong gepackt wurde, dann beugte sich der Psycho auf seinem Rücken nach vorn und hieb mit einer Kurzaxt nach dem Hals des Mannes, um ihn durchzuhacken, während das Biest ihn mitschleifte. Der Bullymong schleuderte den abgetrennten Kopf beiseite. Aus dem Hals sprudelte Blut, das rote Spiralen in der Luft beschrieb, bevor der Psycho die Axt wie auf Kommando einem Baseballschläger gleich schwang und den Kopf traf, als wäre er ein Baseball, um ihn aus dem Krater zu schlagen.


    Die Bullymongs preschten hin und her, hierhin und dorthin, verheerend und zermalmend; unterdessen warfen ihre Reiter Äxte, kreischten vor Vergnügen– und Söldner gingen zu Boden. Hier und dort flackerten Schilde auf, doch die meisten Männer hatten ihre über Nacht ausgeschaltet, um Energie zu sparen. Der Wachposten war sofort getötet worden, gleich zu Beginn des Angriffs.


    Cal stellte fest, dass er seine Pistole noch bei sich trug, und feuerte auf einen der Psycho-Zwerge, um mitten auf der Stirn des Irren eine rote Blume erblühen zu sehen. Er warf sich flach auf den Boden und feuerte auf den Bullymong, der an ihm vorbeidonnerte und kreischend aus dem Krater preschte.


    Cal schaute auf und sah, wie Roland auf den Rücken eines vorbeikommenden Bullymongs sprang, unmittelbar hinter den Psycho-Zwerg, der das Ungetüm ritt. Er riss den Psycho aus dem Sattel und warf ihn vor den Bullymong, sodass der Zwerg von seinem eigenen Reittier totgetrampelt wurde. Der Bullymong griff hinter sich und hieb nach Roland, der ihm, während er noch auf ihm saß, das Hirn wegpustete und erst absprang, als das Biest zu Boden krachte. Der Bullymong donnerte mit dem Kopf voran in den Staub und schlitterte auf dem Bauch noch ein Stück weiter… tot.


    »Wer sich mit dem Bullen anlegt, kriegt seine Hörner zu spüren!«, rief Roland. »Kommt schon, Jungs, macht sie nieder!« Er zog eine Pistole und eröffnete das Feuer auf den nächsten Angreifer.


    Dann waren bloß noch zwei Bullymongs mitsamt ihren kreischenden Psycho-Zwerg-Jockeys übrig. Sie rannten im Innern des Kraters im Kreis herum, im und gegen den Uhrzeigersinn, um Ausrüstung und Schädel gleichermaßen zu zermalmen. Eins der Ungeheuer löste ein Sprengfass von seinem Kreuz und schleuderte es nach Crannigan, der sich jedoch darunter hinwegduckte, sodass das Fass hinter ihm explodierte.


    Crannigan rannte mit seinem Eridian-Gewehr auf den brüllenden Bullymong und den kichernden Psycho zu. Er feuerte aus nächster Nähe und auf alle beide, während ein anderer Söldner sie mit einem Raketenwerfer unter Beschuss nahm. Zwei Explosionen verschmolzen zu einer, und die Bullymongs stürzten zu Boden.


    Die Psychos waren tot.


    Die Männer versammelten sich um die Bullymongs und schlugen ihnen mit den Kolben ihrer Gewehre die Köpfe ein. Das Geräusch, mit dem die Schädel zerbarsten, war ausgesprochen einprägsam. Cal fürchtete, dass er es nie wieder vergessen würde.


    Dann war es endlich vorbei, und Stille senkte sich herab. Rans Veritas kroch aus seinem Versteck unter einem der Outrunner hervor.


    Cal würgte und rollte sich herum, um zur Sonne hinüberzuschauen, die über dem Kraterrand aufging. Zur reinigenden Sonne. Der glühende Planet starrte gleißend auf ihn herab. Er schloss die Augen und malte sich aus, wieder auf der Heimatwelt zu sein und dort am Strand zu liegen…


    »Hey, Junge«, sagte Roland. »Bist du in Ordnung?«


    Cal seufzte, öffnete die Augen und setzte sich auf, um seinen Blick benommen über Blut, verspritzte Hirnmasse und zerschmetterte Leichen schweifen zu lassen. »Ja. Ich bin okay.«


    »Du wurdest doch nicht getroffen, oder?«


    »Nein, aber fast niedergetrampelt. Du hast mich gerade noch rechtzeitig aus dem Weg gezogen. Danke.«


    Ein Schuss peitschte auf– beide schauten sich um. Crannigan stand mit rauchender Pistole über einem seiner eigenen Männer. Er hatte dem Kerl einen Kopfschuss verpasst. Jetzt starrte er sie finster an. »Was is?«


    »Ist das wirklich nötig?«, wollte Roland wissen.


    Crannigan zuckte die Schultern. »Ja. Er war zu schwer verletzt. Wir können keine Dosis von den Regenerationspräparaten entbehren. Und ich kann ihn nicht mitnehmen. Also muss ich selektieren. Was hätt ich sonst machen sollen?«


    »Ich hätte ihm meine Dosis gegeben.«


    »Ich sag dir was: Er war unser Wachposten. Kurz vor dem Angriff ist er eingedöst.«


    Roland wandte sich angewidert ab. »Wie auch immer. Begraben wir die Toten.«


    Dazu brauchten sie zwei Stunden. Die toten Feinde ließen sie für die Skags und die Aasgeier liegen.


    Die Einzigen in Crannigans Lager, die noch lebten, waren Rans, Roland, Crannigan selbst, Cal und einer der Söldner namens Rosco.


    »Hey!«, sagte Rosco, ein stämmiger, vernarbter Kerl mit militärischem Bürstenhaarschnitt und Tarnanzug. »Was kommt denn da aus dem Kopf von diesem Psycho?« Er deutete auf einen der am Boden liegenden Zwerge.


    Sie versammelten sich um den Leichnam, um ihn näher in Augenschein zu nehmen.


    »Da«, sagte Rosco. »Seht ihr? An seinem Rücken. Die anderen haben das auch! Alle von denen!«


    Irgendetwas schlängelte sich aus dem Körper des Psycho-Zwergs, direkt am Hinterkopf– irgendetwas Technisches. Etwas, das definitiv nicht von einem menschlichen Wesen erschaffen worden war.


    Etwas Außerirdisches!
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    »Ich hoffe, dir is klar, dass ich dir bloß Wasser geb, weil ich nich will, dass du mir abkratzt, bevor ich mir überlecht hab, wie ich dich am besten umbringe«, erklärte Berl.


    »Sicher, Berl«, entgegnete Zac und trank noch einen Schluck, während er in die aufgehende Sonne blickte. Er war heilfroh, dass Berl ihm die Fesseln abgenommen und ihm eine Trinkflasche mit Wasser gegeben hatte. Und die Möglichkeit, sich auszuruhen. »Das weiß ich.«


    Sie saßen oben zwischen den Felsen, die die Ebene überschauten, Berl ein Stück hinter Zac, sodass er seinen Gefangenen im Auge behalten konnte. Unter Bizzys wachsamem Blick, der in der Nähe auf einem großen Felsbrocken kauerte, die Beine auf dem Boden ausgestreckt, hatten sie eine ungemütliche Nacht auf diesem Felsschelf verbracht.


    Berl fragte: »Denkst du, dass deine Familie… dass sie noch leben?«


    Zac drehte sich um und starrte ihn düster an. »Ja, sie leben. Und versuch nicht, mir was anderes einreden zu wollen. Dukannst mich gleich hier und auf der Stelle erschießen, gottverdammt! Das ist mir egal. Aber sag nicht, meine Familie sei…«


    Berl grinste und zeigte ihm seine unregelmäßigen Zähne. »Klar, Jungchen. Was immer du sachst. Ich hoff, ’s geht ihnen gut. Aber was dich betrifft–«


    »Ich weiß, Berl. Das sagtest du bereits. Du wirst mich umbringen. Aber tu mir einen Gefallen, wenn du endlich so weit bist, und erschieß mich. Ich glaube nicht, dass es irgendjemand verdient, von Bizzy geschmolzen zu werden. Und wenn du keine Kugel für mich vergeuden willst, dann schlag mir mit einem Stein den Schädel ein. Aber nimm einen großen, damit es schnell vorbei ist.«


    »Jetz’ fang nich an, dir selber leidzutun, Junge. Ich will dir was sagen: Ich glaub langsam, es war vielleicht sogar gut, was du gemacht hast. Ich hab schon ’n paar Jahre lang drüber nachgedacht, loszuziehen und mir noch mehr Artefakte zu besorgen. Nur dass das verflucht nochma zu gefährlich war. Aber jetzt hab ich vielleicht ’ne Möglichkeit gefunden.«


    »Was hast du mit den Artefakten vor, Berl? Sind sie deine Ruhestandsfinanzierung? Willst du sie aufheben und irgendwann verkaufen?«


    »Also, erstma hab ich mich schon längst zur Ruhe gesetzt. Ich hab lange versucht, die Kammer zu finden. Ich hatt zwar Hinweise auf ihren Standort, kam aber nich nah genuch ran. Das hier– das ist meine Kammer. Sie wurde von andren Alien-Kreaturen geschaffen, und das is mir ziemlich recht. Und die Artefakte… Na ja, ich mag die Dinger einfach. Du würdst das nich verstehen. Sie sprechen zu mir!«


    »Warte!« Zac sah Berl durchdringend an. »Was meinst du damit: ›Jetzt hab ich vielleicht ’ne Möglichkeit gefunden‹? Und warum guckst du mich so an?«


    »Du wolltst doch hin und noch mehr davon besorgen, richtich?«


    »Vielleicht. Eigentlich hatte ich vor, die genaue Position der Absturzstelle zu bestimmen und, falls möglich, ein oder zwei Artefakte zu bergen. Allerdings müsste ich mir dazu erst mal einen Eindruck von dem verschaffen, was mich dort erwartet. Verflucht, Berl, was hast du vor?«


    »Angeln! Haste schon mal geangelt, Jungchen?« In diesem Moment haftete Berls Glucksen etwas besonders Bösartiges an. »Ich hab die Absicht, genau hier auf diesem Planeten zu angeln! Mit Mister Klugscheißer Zac Finn als Köder!«


    »Du willst mich zerstückeln und auf Haken stecken?«


    »Nee, nee, ich muss dich gar nich töten. Vermutlich wird das Schiff dich für mich erledichen! Vielleicht kann ich dich benutzen, um den Überwacher zu einer bestimmten Stelle zu locken, damit ich, na ja, durch die Hintertür reinschlüpfen und mir ein paar Sachen schnappen kann. Und falls du danach noch lebst– was ja durchaus sein könnte– und das Schiff nich mit deim Hirn rumgepfuscht hat, dann lass ich dich vielleicht sogar laufen. Soweit’s mich angeht, kannste danach gern geradewechs zur Hölle fahrn– oder losziehen, um deinen kleinen Jungen und deine Tussi zu suchen.«


    »Angeln. Mit mir als Köder…« Zac wandte sich ab, sodass Berl seinen stetig wachsenden Zorn nicht sah. Eines musste man dem durchtriebenen Kerl lassen: Er hatte sich die menschenverachtendste Art und Weise ausgedacht, einen Mann zu erniedrigen.


    Zac blieb nichts anderes übrig, als mitzuspielen, bis sich ihm die Chance bot, den alten Knacker zu entwaffnen. Hin und wieder war Bizzy ohne Berl unterwegs, um zu jagen. Und wenn es wieder so weit war… Doch es gab noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht verschaffte ihm das Ganze einfach bloß eine dringend benötigte Verschnaufpause.


    Dann ließ er seinen Blick über die gnadenlose Landschaft der Borderlands schweifen und schnaubte. Na, klar. Rede dir ruhig ein, was immer du willst, aber dieser durch und durch verdorbene Planet wird dir niemals eine Verschnaufpause gönnen…


    »Da, Jungchen«, sagte Berl und warf ihm einen kleinen Beutel zu. »Iss was von dem Skagfleisch. Und ich geb dir sogar ’ne nette Bullymong-Klöte zum Rumkauen. Eier machen müde Männer munter, haha! Und du musst munter sein, munter und stark! Du wirst deine Kraft brauchen, Mister Kluchscheißer. Wirst schon sehn. Denn wennde nich stark und flink bist, dann wird dich das Ding auf die eine oder andere Weise fertichmachen, ziemlich schnell und ziemlich hässlich. Ja, Mann. Ziemlich hässlich.«


    Marla tigerte an den Wänden ihrer Zelle entlang. Sie maß sieben auf fünf Schritte. Ein Sims war aus der Wand gemeißelt, der entweder als Sitzbank oder Schlafgelegenheit diente. Darauf lag ein Haufen alter Lumpen, vermutlich Kleidung von früheren Gefangenen. Ich schätze, wenn sie mich holen, um mich zu fressen, brauche ich auch keine Klamotten mehr.


    Die Zelle befand sich an einer Ecke von zwei sich kreuzenden, aus dem Fels gehauenen Korridoren. Die Wand hinter der Bank war ungefähr dreißig Zentimeter dick. Die andere Wand schien aus einem einzigen großen Stein gehauen zu sein. Alle drei Wände waren übersät von eingekratztem Graffiti: Gib deim Arsch ’nen Abschiedskuss– Den, der mich isst, werd ich vergiften– Ein gnädiger Gott hätte mich nicht hier zurückgelassen– Gesegnet sei der Große Ingenieur…


    Der Boden war aus unebenem, mit einer dünnen Dreckschicht bedecktem Gestein. Durch die Stahlrohre der Zellentür fiel ein wenig Licht herein, das von einer Laterne auf einem Steinsims in dem schmalen Korridor stammte.


    Marla ging zur Tür und rüttelte daran, in der Hoffnung, dass sie vielleicht lose in ihrer Verankerung saß oder das Schloss rostig war, doch vergebens. Sie schaute den Gang hinunter und sah keine weiteren Zellen.


    Gleich neben der Zellentür stand ein dreckverkrusteter Blecheimer. Vermutlich sollte das ihre Toilette sein. Dichtbei befand sich noch ein zweiter, identischer Eimer, etwa halbvoll mit Wasser. Sie schöpfte mit beiden Händen etwas heraus, roch daran und trank vorsichtig davon. Mit einer weiteren Hand voll Wasser versuchte sie, sich das Gesicht zu waschen und ihr Haar zurechtzumachen. Sie musste attraktiv aussehen– das half ihr vielleicht, am Leben zu bleiben. Gleichzeitig schwor sie sich von Neuem, dass sie lieber sterben würde, als sich von den Tunnelratten missbrauchen zu lassen. Nach ihrem Tod konnte dieser abscheuliche Broncus mit ihr machen, was er wollte. Und vermutlich würde er das auch tun. Aber dann war es ihr egal.


    »Tritt von der Tür zurück, Gefangene!«, knurrte Flemmel, der hinter einer Biegung des Felskorridors in Sicht kam. Er war mit einer Maschinenpistole bewaffnet und trug seine Gasmaske, und allein seine Stimme verriet ihr, dass er es war.


    Sie wich einen Schritt zurück. »Warum? Hast du Angst vor mir?«


    Er schob seine Gasmaske nach oben. Dort saß sie wie ein Hut, sodass Marla sein mürrisches Gesicht sehen konnte. Er war genauso blass und kinnlos wie Broncus; seine Nase war sogar noch größer und erinnerte noch mehr an eine Tierschnauze. Eines seiner Augen war blau und das andere braun. Seine oberen Schneidezähne waren so lang, dass sie in seine vorstehende Unterlippe schnitten.


    »Angst vor dir? Nee, das is bloß ’ne Frage des Vorgehens.«


    »Ihr Tunnel… äh Tunnelmenschen… seid ziemlich widersprüchlich, Flemmel. Ihr drückt euch gebildeter aus als viele anderen Leute auf diesem Planeten, und ihr scheint ein ziemlich gutes Verständnis für Mechanik zu besitzen. Aber ihr seid…«


    »Was sin mir?«


    Ihr lag auf der Zunge, zu sagen: Ihr seid noch barbarischer als alle anderen, denen ich hier begegnet bin, mit Ausnahme vielleicht der Psychos. Stattdessen fuhr sie fort: »Ihr seid hier unten vollkommen isoliert. Wie haltet ihr euren, äh, hohen Standard?«


    »Mir stammen von denen ab, die die Minen erschaffen ham. Mir sin Bergbau-Ingenieure. Unser Wissen geben mir genauso weiter, wie unsre Worte. Mir wissen viele Dinge, viele Dinge. Und weiter brauchste über uns nix zu wissen– mal abgesehn davon, dass mir wissen, wie man Fleisch vom Knochen löst! Versuch also besser nich, an mein Schwengel zu appeliern, wie du’s bei Broncus gemacht hast! Mich kannste nich täuschen!«


    Sie nickte resigniert. »Ich erkenne einen Mann mit Charakter, wenn ich ihn sehe, Flemmel. Und es verschafft mir eine gewisse Beruhigung, dass du mein Wächter bist. Immerhin sorgst du nicht nur dafür, dass ich hier drin bleibe, sondern beschützt mich auch vor den anderen.«


    Er blinzelte. »Beruhichung?«


    Sie wandte sich ab, bemüht, ihr Lächeln angesichts seiner Verwirrung zu verbergen, und setzte sich so auf die Bank, dass sie ihm den Rücken zukehrte. Dann spülten unversehens die unterdrückten Emotionen des vergangenen Tages über sie hinweg. Sie ertappte sich dabei, wie sie stumm vor sich hin schluchzte. Ihre Tränen waren zu mächtig, als dass sie noch Kraft gehabt hätte, laut zu weinen, und vor ihrem geistigen Auge sah sie kristallklare Bilder von Cal und von Zac, auf dem grauen Strand des verseuchten Ozeans der Heimatwelt. Cal war noch sehr klein, und Zac schwang ihn an den Handgelenken herum. Der Junge lachte. Das mentale Bild wirkte lebendiger als jedes Holovideo. Sie konnte den Sand unter ihren nackten Zehen spüren…


    »Cal«, schluchzte sie und versuchte, mit den Abbildern ihres Ehemannes und ihres Sohnes am Strand zu sprechen. »Zac… Seht mich an. Ich bin hier…« Doch Cal fiel lachend in den Sand, rappelte sich wieder auf und rannte davon, und Zac lief ihm lächelnd nach.


    Waren die beiden jetzt tot?


    Alles, was Marla wusste, war, dass sie sich in einer unterirdischen Felszelle befand, an einem Ort, an dem es wie in einem Klärwerk stank, weggesperrt vor der Sonne und ihrer Familie. Und die Einzigen, die ihr Gesellschaft leisteten, waren Kannibalen.


    Vermutlich waren Zac und Cal tatsächlich tot. Warum sollte sie dann überhaupt weiterleben, ohne die beiden? Selbst, wenn die Tunnelratten sie verschonten– warum sollte sie hier auf diesem Planeten weiterleben? Um ihre grässlichen, dem Untergang geweihten Bälger auszutragen und allmählich den Verstand zu verlieren?


    Warum mit dem Sterben warten? Sie würde hier ohnehin niemals lebend rauskommen. Selbst, wenn sie es irgendwie schaffte, an Flemmel vorbeizukommen, wimmelte es in den Tunneln aller Wahrscheinlichkeit nach nur so von diesem Ungeziefer. Und an allen konnte sie sich nicht vorbeischleichen. Was sprach dagegen, wenn sie sich selbst das Leben nahm– jetzt gleich, auf der Stelle?


    Sie konnte Flemmel dicht zu sich locken und versuchen, sich seine Waffe zu schnappen– vermutlich würde er sie dann erschießen. Und das war’s dann.


    Müßig sah Marla auf der beiläufigen Suche nach Läusen die Lumpen durch, während sie überlegte, wie sie sich am besten umbringen könnte, und das möglichst bald. Sie fand keine Läuse. Allerdings stanken die Klamotten. Dann berührte ihre Hand etwas Kleines, Festes, Rechteckiges unter den Lumpen. Sie zog es mit einem Ruck hervor und sah, dass es sich um ein kleines Notizbuch mit Metalleinband handelte. Sie warf Flemmel über die Schulter einen raschen Blick zu, der gegenüber von ihrer Zellentür an der Wand lehnte, den Steinboden anstarrte und unhörbar vor sich hinmurmelte. Er schaute nicht zu ihr herüber.


    Wieder musterte sie das kleine Büchlein und schlug es auf. Sie erkannte sofort, dass es sich um ein Tagebuch handelte. Die meisten Seiten waren ausgerissen, sie blätterte in den verbliebenen. Da war ein Datum angegeben, das einige Jahre zurücklag und mit einem Fragezeichen dahinter versehen war. Und dann stand dort:


    Hymnus kommt heute, um mir noch einen meiner Finger zu nehmen. Sie scheinen irgendwie abergläubisch zu sein, was meine Finger betrifft– weil ich Techniker bin. Sie sind ausgesprochen primitiv, wenn man von einigen wenigen Besonderheiten absieht. Sie pflegen einen sonderbaren Aberglauben. Offenbar glauben sie, dass es ihre technischen Fähigkeiten steigert, meine Finger zu essen. Sie lassen mich an einer ihrer schrottreifen, wild zusammengeklöppelten Bergbaumaschinen arbeiten.


    Doch wenn sie mir weiterhin die Finger abhacken, habe ich bald keine mehr, um zu arbeiten– oder zu schreiben. Dieses leere Notizbuch und diesen Stift habe ich in der Tasche eines alten Mantels gefunden, den ein ehemaliger Gefangener hier zurückgelassen hat. Wenigstens kann ich nun mit jemandem reden, abgesehen von den Tunnelratten– auch wenn ich annehme, dass das Ganze eher ein Selbstgespräch ist und vielleicht auch eine Zwiesprache mit demjenigen, wer immer es später finden mag. Das Gute ist, dass die Ratten nicht besonders gut lesen können.


    Falls ich schnell genug bin, gelingt es mir vielleicht sogar irgendwann, Hymnus mit dem Stift die Augen auszustechen. Allerdings habe ich an der linken Hand nur noch zwei Fingerübrig und vier an meiner rechten, mit denen ich das bewerkstelligen könnte. Zum Glück sprüht er den Finger mit Betäubungsmittel ein, um den Schmerz zu unterbinden, bevor er ihn abschneidet. Deshalb tut es gar nicht so sehr weh. Die Verzweiflung schmerzt viel mehr. Schon seltsam, wie körperlich spürbar das Gefühl der Verzweiflung sein kann.


    Ich frage mich, an wen Hymnus wohl meine Finger verkauft? Ich weiß, dass er wenigstens einen selbst gegessen hat. Ich sehe ihn an und stelle mir vor, wie er auf meinem abgetrennten Finger herumkaut. Wenn ich recht verstehe, hofft er darauf, hier bald der Große Ingenieur zu sein.


    Ich hoffe, er erstickt an einem meiner Finger und verreckt daran. Sollte es mir vergönnt sein, das mitanzusehen, würde mir das ungeheures Vergnügen bereiten.


    Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass meine Finger ihre »Wirkung« erst so richtig entfalten, wenn man sie abbeißt, solange sie noch dran sind. Dann kann ich sie ihm in die Kehle rammen und ihn ersticken…


    Doch bevor ich etwas derart Verzweifeltes tue, sollte ich mir lieber überlegen, ob der weiche Sandstein der alten Säulen mir irgendwie weiterhelfen kann. Vielleicht ist es möglich, in der Ecke der Zelle zu graben und in einen der Gänge hinauszugelangen. Obwohl hier unten immer Nacht ist, schlafen sie während des Tages. Es sind zwar jederzeit Wachposten aufgestellt, aber an einem oder zwei kann ich mich gewiss vorbeischleichen.


    Vermutlich mache ich mir damit bloß etwas vor. Aber wenn ich die Hoffnung aufgebe, hier lebend rauszukommen, sterbe ich nur umso schneller. Und diese Genugtuung werde ich ihnen verwehren. Such weiter nach einem Fluchtweg! Such weiter! Es muss einen geben!


    Das Ganze war unterzeichnet mit Zwei Finger Frank Finackus.


    Marla starrte die Seite an. Würden sie bald beginnen, auch ihr die Körperteile abzuhacken? Doch da war noch etwas anderes, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. Vielleicht ist es möglich, in der Ecke der Zelle zu graben und in einen der Gänge hinauszugelangen. Obwohl hier unten immer Nacht ist, schlafen sie während des Tages.


    Frank Finackus. Ob er hier drin gestorben war? Oder war es ihm gelungen, aus dieser Zelle zu entkommen? Und– gab es einen Weg hinaus?


    Cal war erleichtert– sogar ausgesprochen erleichtert–, aus dem Krater rauszukommen, weg von dem Todesgestank und der Erinnerung an dieses schädelzermalmende Knirschen.


    »Seid ihr inzwischen dahintergekommen, was genau das war?«, fragte Cal, als er neben Roland in den Outrunner stieg. »Ich meine das Zeug, das aus dem Kopf des Psychos ragte?«


    Dieses »Zeug« sah aus wie mehrgliedrige Würmer aus einem seltsam irisierenden Metall, wie kurze Tentakel, die sich hinten aus dem Schädel schlängelten.


    Roland zuckte die Schultern und startete den Motor des Outrunners. »Ich bin mir nicht sicher, Junge. Wir haben bloß ein paar Theorien.« Er fuhr die Sandrampe hoch, die zum Rande des Kraters hinaufführte, und in den sonnigen Morgen hinaus. Das Licht spiegelte sich schmerzhaft in der glasigen Oberfläche der Ebene. Hinter ihnen folgten Crannigan, Rosco und Rans Veritas im einzigen anderen Fahrzeug, das die Schlacht überstanden hatte: dem Sandtracker. Er war langsam, weshalb Roland dem Outrunner nicht die Sporen gab.


    »Was für Theorien?«, fragte Cal und hielt sich fest, als sie über einen breiten Riss in der unebenen Oberfläche holperten.


    »Na ja, Rans hat beispielsweise schon Skags mit Implantaten gesehen. Er meint jedenfalls, es würde sich um eine Art von Implantat handeln. Du weißt schon, wie Schaltkreise in deinem Schädel. Ähnlich wie auf dieser Koloniewelt Singularity, wo alle zu sechzig Prozent aus Elektronik bestehen. Cyborgmäßig eben. Ich konnte diese großkotzigen Mistkerle noch nie leiden. Und ich hab noch nie irgendwelche Extrateile in meinem Hirn gebraucht, um meinen Job zu erledigen. Wie auch immer, Rans sagt, es sei dieselbe Technologie wie die des abgestürzten Schiffs. Von denselben Aliens. Aber er sagt auch, man sollte lieber die Finger von dem Zeug lassen. Weil es einem geradewegs den Arm hochkriechen könne. Deshalb haben sie nichts davon als Probe mitgenommen. Mit einigen der Alien-Artefakte kann man gefahrlos rumhantieren, mit anderen nicht.«


    »Aber haben die Psycho-Zwerge sich dieses Zeug selbst eingesetzt? Oder ist es ihnen von irgendwem oder irgendwas eingesetzt worden?«


    Roland sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dir entgeht wirklich nichts, Junge. Du bist ein heller Bursche. Ja. Es sieht aus, als hätte ihnen jemand diese Dinger eingesetzt. Rans behauptet, dass es das Alien-Schiff selbst war. Oder vielleicht irgendein Computer in dem abgestürzten Raumschiff. Und der produziert diese Viecher und benutzt sie, um die Kontrolle über Menschen und Tiere zu übernehmen, die er manchmal losschickt, um sich selbst zu schützen.«


    »Dann hat uns das Schiff also beobachtet? Es wusste, dass wir ihm näher kommen?«


    »Entweder hat es uns beobachtet oder unsere Übertragungen abgehört. Was von beidem weiß ich nicht mit Sicherheit. Rans hingegen redet so, als wüsste er Bescheid. Aber ich glaube nicht, dass er das tut.«


    »Ich traue ihm nicht.«


    »Eine sehr kluge Entscheidung, Junge.«


    Weiter vor ihnen ragte der Vulkan in die Höhe; die unteren Hänge waren vielleicht noch zwanzig Kilometer entfernt. Roland hatte Cal erklärt, dass der Vulkan ihr Ziel war. Es sah aus, als wäre er früher ein vollständiger hohler Kegel gewesen, der später an der Ostseite aufgebrochen war, um sein dunkles, dunstiges Inneres zu zeigen. Dort drinnen konnte alles Mögliche lauern.


    Cal wandte sich um und schaute zu Crannigan und den anderen zurück, die im Sandtracker hinter ihnen herfuhren. »Wir haben uns ziemlich weit abgesetzt.«


    »Ja. Ich ziehe es vor, diesen Abstand zwischen uns zu haben. Ich traue keinem von denen. Rosco ist vielleicht noch ganz in Ordnung. Aber die anderen beiden… Ich hasse es, sie im Rücken zu haben.«


    »Nach dem Schlamassel im Krater brauchen sie dich mehr als je zuvor. Ihre ganzen Männer wurden getötet. Sie sind momentan ein bisschen unterbesetzt.«


    Roland grunzte zustimmend. »Wohl wahr, Junge. Für eine Weile brauchen sie mich. Genauso, wie ich sie für eine Weile brauche. Aber dieses Abkommen hält nicht ewig. Hey, langsamer jetzt, was zur Hölle ist das?«


    Roland bremste den Outrunner ab und hielt am Rande einer dunklen Stelle auf der Ebene an, nur der Motor tuckerte im Leerlauf weiter. Er stieg aus und ging zu dem Rand des großen Flecks auf dem glasartigen Untergrund. Er blickte auf den glatten Boden hinunter, schüttelte den Kopf und knurrte: »Teufel noch mal! Bleib im Fahrzeug, Junge!«


    Das ärgerte Cal zwar, doch er hatte gelernt, nicht zu widersprechen, wenn Roland diesen Tonfall an den Tag legte.


    Roland machte kehrt, winkte dem Sandtracker und signalisierte den anderen, zu ihnen zu kommen, aber langsam. Zwei Minuten später waren sie bei ihnen. Crannigan schaltete den Motor aus. »Was ist los? Wir müssen weiter!«


    »Nicht hier durch«, sagte Roland. »Sieht aus, als hätte irgendwas die Ebene an dieser Stelle unterhöhlt. Gut möglich, dass es Absicht war.«


    »Er hat recht«, stimmte Rans zu, der vorsichtig aus dem Sandtracker stieg. Er musterte die glasige Oberfläche, ging dann behutsam zu Roland hinüber und blickte auf den dunklen Fleck hinab. »Sie haben ihr Tunnelnetz ausgeweitet. Normalerweise sind sie nicht so weit draußen. Vielleicht stimmt ja tatsächlich, was ich gehört habe– dass sie hier draußen so eine Art Stammestreffen abhalten.«


    »Wer sind sie?«, fragte Crannigan, der ausstieg und mit Rosco zu ihnen herüberkam.


    »Tunnelratten«, erklärte Rans und spie aus.


    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Roland und hob seine Schutzbrille an, um sich den Staub aus den Augen zu wischen. »Gottverfluchte Tunnelratten.«


    »Was sind das für Freaks?«, fragte Crannigan.


    »Durchgeknallte Spinner, die in unterirdischen Tunneln leben, die sie größtenteils selbst graben«, entgegnete Roland. »Ursprünglich haben sie sich da unten vor den Psychos versteckt und sind dabei bekloppt geworden. Jedenfalls kamen sie nicht wieder hoch an die Oberfläche. Das sind inzüchtige, niederträchtige, verdreckte Arschlöcher. Und als wäre das noch nicht genug, es sind auch noch Kannibalen.«


    »Können wir uns darauf verlassen, dass sie da unten bleiben und uns nich in die Quere kommen?«


    Rans Veritas schüttelte den Kopf. »Nein, man kann sich nicht sicher sein, dass sie da unten bleiben. Nachts kommen sie raus und krallen sich Leute. Und sie stellen Fallen… Das hier könnte eine sein. Jedenfalls… wenn Roland die Stelle nicht entdeckt hätte, wäre sie unter ihm eingebrochen. Dann wäre er jetzt mit dem Bengel da unten.« Rans wandte sich zu Cal, um ihn so abschätzend zu mustern, dass es dem Jungen einen Schauder über den Rücken jagte. In diesem hintergründigen Blick lag etwas Unheilvolles.


    Crannigan indes warf Rans einen säuerlichen Blick zu. »Und du wusstest nix davon? Davor hast du uns mit keinem Wort gewarnt. Und im Kampf taugst du auch nix– du hast dich unter dem Fahrzeug verkrochen! Also, wofür bist du überhaupt gut?«


    »Das werdet ihr schon sehen«, knurrte Rans. »Das werdetihr alle sehen, wenn wir da sind. Jetzt müssen wir aber erst mal einen anderen Weg finden.«


    »Steigen wir doch einfach wieder ein und fahren drum-herum«, sagte Roland achselzuckend.


    »Sieht so aus, als würden sich diese Tunnel ein ganzes Stück hinziehen«, sagte Rosco. »Die zweigen überall ab. Hey– ist da unten wer?«


    Cal im Outrunner stand von seinem Sitz auf, um besser sehen zu können, was sich in der düsteren Grube befand. Im blendend hellen Schein des Lichts, das sich auf dem glatten Boden spiegelte, konnte er allerdings nicht viel erkennen. Er gewann lediglich einen Eindruck von der Tiefe, die ihm auf der Glasebene zuvor nicht aufgefallen war.


    »Sieht für mich wie eine Tunnelratte aus«, murmelte Roland. »Verschwinden wir von hier.«


    Tunnelratten, dachte Cal. Möglicherweise war sein Vater ebenfalls hier entlanggekommen. War es denkbar, dass sein Dad oder auch seine Mom dort unten waren?


    Roland kletterte in den Outrunner, die anderen stiegen wieder in den Sandtracker. Er setzte ein Stück zurück und fuhr am Rand der dunklen Stellen entlang. Sie waren noch keine dreißig Meter weit gekommen, als die Silikonschicht unter ihnen plötzlich Risse bekam. Roland stoppte den Outrunner, fuhr ein bisschen zurück und musterte die glasige Oberfläche. Die Sprünge breiteten sich nicht weiter aus.


    »Hier können wir nicht weiter. Bei dem ganzen Sonnenlicht, das sich im Glas spiegelt, ist kaum zu erkennen, wo es sicher ist. Wir müssen rüber zum Rand der Ebene und den langen Weg nehmen. Das kostet uns einiges an Zeit, verdammt! Es scheinen einfach zu viele Leute über die Alien-Absturzstelle Bescheid zu wissen.«


    »Roland«, sagte Cal. »Ich habe eine Idee. Ihr könntet mir doch eine getönte Schutzbrille geben. Da ist eine im Sandtracker. Und dann gehe ich ganz langsam vor den Fahrzeugen her. Ich wiege nicht viel– ich würde wahrscheinlich nicht durchbrechen. Ich kann euch eine sichere Route zeigen.«


    »Junge, du weißt nicht mit Sicherheit, dass du leicht genug bist, um nicht einzubrechen. Vielleicht haben die kleinen Mistkerledas Gebiet so unterhöhlt, das praktisch alles durchkracht.«


    »Für jemanden von meiner Größe sieht der Boden solide genug aus. Komm schon, Roland. Ich will hier draußen auch für irgendwas gut sein.«


    Roland sah ihn mit grimmigem Ernst an. Dann seufzte er. »Dagegen kann ich kaum was einwenden. Diesen Wunsch sollte eigentlich jeder Mann haben. In Ordnung. Steig aus und warte neben dem Fahrzeug.«


    Roland ging zu Fuß zum Sandtracker hinüber, holte die getönte Brille und brachte sie Cal. Er warf sie ihm zu, und Cal setzte sie auf.


    Die Welt versank in kühlem Blau. Jetzt konnte er Einzelheiten ausmachen, die er vorher nicht erkennen konnte. Felsen, diezuvor blau wirkten, waren jetzt grau, mattschwarz oder rötlich.


    »Okay, Junge. Du bist dran. Führ uns von diesen Rissen weg– da lang, auf den Rand der Ebene zu.«


    Cal schluckte schwer, setzte sich jedoch in Bewegung und ging vor dem Outrunner her in die Richtung, in die Roland wies, um den Boden auf seine Stabilität zu testen. Er trat so leicht wie möglich auf und marschierte langsam nach Westen, fort von den rissigen Stellen. Die Fahrzeuge folgten ihm im Schneckentempo.


    Es gab zahlreiche dunkle Stellen, die auf Tunnel hindeuteten. Doch mit der Schutzbrille und so nah an der Oberfläche konnte Cal auf dem glasartigen Boden sehen, wo es festen Halt gab, und einen Weg ausmachen, der daran vorbeiführte. Sie bewegten sich weiter ungefähr in dieselbe Richtung wie zuvor, schlängelten sich jedoch vorsichtig zwischen den dunklen Tunneln hindurch, deren Umrisse sich unter der durchscheinenden Glasschicht abzeichneten.


    Schließlich erreichten sie das Ende des Labyrinths. Weiter vorn, zwischen den Gefährten und dem Vulkan, schien der Boden sicherer zu sein. Gleichwohl, links von Cal, im einzigen dunklen Gang, der noch immer unter dem zerkratzten Glas zu erkennen war, bewegte sich etwas. Er spähte in die Tiefe– und sah sich einer Fratze gegenüber, die zu ihm emporglotzte.


    Eine Tunnelratte. Menschenartig, aber mit einer gummiartigen Visage und Glasaugen. Die Kreatur schlug die Hände zusammen, wrang sie… und zeigte unvermittelt zu ihm hinauf, um ihn mit Fingern, aus denen lange Nägel wuchsen, zu locken. Komm her!


    Irgendetwas an der Geste der Tunnelratte schien Cal zuzuflüstern, dass er vom Schicksal dazu bestimmt war, dort hinunterzugehen.
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    »Vielleicht wär’s besser, den langen Weg drumrum zu nehmen«, sagte Berl, als der Sonnenuntergang die glasige Ebene in marmoriertes, rostiges Orange zu tauchen begann. »Allerdings sind unsre Chancen, in eim Stück hinzukommen, wo wir hinwolln, größer als bei den andern. Klar, ich habse auch gesehn, Jungchen. Söldner. Und ’n gutes Stück weiter hab ich auch noch Leute in ’nem Truck entdeckt. Ich hab Bizzy gefracht, ob du das bist. Er sagte nee. Un die Söldner werdens nich schaffen, nö, Sir. Die Tunnelratten und das Schiff werdense kriegen. Aber auf dem Wech, den wir nehmen… da sin wir sicher. Jedenfalls bis zu ’nem gewissen Punkt. Ha! Bis zu ’nem gewissen Punkt…«


    Sie marschierten am geschwungenen Rand der Ebene entlang und näherten sich den unteren Hängen des alten Vulkankegels. Zac trug den Großteil ihres Gepäcks. Bizzy war ein gutes Stück weiter vorn, eilte hin und her und hielt nach Ärger Ausschau. Zac fragte sich, ob es ihm wohl gelingen würde, Berl niederzuschlagen, sich die Waffe zu schnappen und den alten Mann damit in Schach zu halten. Berl würde ihm Bizzy vom Hals halten. Aber woher wollte er wissen, was Berl zu seinem Tierchen sagte? Ein Spritzer von diesem ätzenden Gift genügte, um Zac in eine Masse blubberndes Fleisch zu verwandeln.


    Dann dachte er daran, dass er dorthin unterwegs war, wo er sowieso hin wollte. Wenn er dicht genug dran war, konnte er sich immer noch um den alten Einsiedler kümmern und das Blatt zu seinen Gunsten wenden.


    Eine gewisse Aufregung begann an Zac zu nagen. Er war geradewegs auf dem Weg zur Alien-Absturzstelle. Vielleicht würde er dort sterben. Vielleicht würde er dort aber auch reich werden. Und mit genügend Geld konnte er seine Familie suchen.


    Denn sie lebten noch– definitiv! Es durfte gar nicht anders sein.


    »Also– siehste die Felswand da vorn?«, fragte Berl ihn unvermittelt und deutete auf die Klippen am Fuß des Vulkankegels. »Sach mir, Jungchen: Was denkste, wie wir da drüber kommen?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht kann Bizzy uns ja tragen. Oder hast du einen Raketenrucksack dabei?«


    »Siehste die Spalte da im Fels, die von hier grad mal wie ’n Riss wirkt? Sieht nich sonderlich beeindruckend aus, oder?« Berl gluckste. »Aber warts nur ab. Sputen wir uns ’n bisschen– es wird bald dunkel. Und ich will im Pass sein, bevor’s so weit is.«


    Sie marschierten weiter, und schließlich, als der Halbmond aufzugehen begann, erreichten sie die an die Glasebene grenzenden Felsklippen. Sie hingen über ihnen und ragten über die Ebene hinaus wie eine mitten im Umbruch erstarrte Welle. Bizzy hatte die Felsen bereits erklommen, stand oben und blickte auf sie herab. Seine gelben Augen glühten vor dem Hintergrund der tiefer werdenden Nacht.


    Auf den ersten Blick wirkte der Spalt im Fels, auf den Berl gezeigt hatte, vollkommen unspektakulär. Dann traten sie näher heran, und Berl ging voraus und schien zu verschwinden.


    »Berl?« Zac schaute auf und sah, wie Bizzy zu ihm herabstarrte. Selbst ohne Berl, der ihn im Auge behielt, war jeder Gedanke an Flucht sinnlos. Denn sein riesiges Haustier beobachtete ihn. Und Bizzy wusste immer, was sein Herrchen wollte.


    Berls Kopf tauchte seitlich wie aus der Felswand gewachsen auf. »Hier geht’s rein, Jungchen!« Er verschwand wieder.


    Zac streckte die Hand aus, berührte das Gestein, tastete sich voran, und obwohl er den Fels noch immer vor sich sah, fühlte er ihn mit einem Mal nicht mehr unter seinen Fingern. Zögernd trat er durch den scheinbar undurchdringlichen Stein, der sich als reine Illusion erwies. Irgendetwas schimmerte, und dann stellte er fest, dass er in einer schattigen Kluft stand, gerade breit genug für zwei Männer. Von oben fiel ein wenig Licht nach unten.


    Berl stand mit seinem Sturmgewehr in der Hand da und grinste ihn an. Zac drehte sich um, schaute zurück zur Ebene und sah einen offenen Durchgang, einen Meter breit, so hoch wie die Klippe selbst– die »Spalte«, die er zuvor gesehen hatte. »Ist das eine optische Täuschung?«


    »Es is viel mehr als das, Jungchen. Irgendwer hat hier vor langer Zeit diesen geheimen Eingang angelegt. Ich denk mir, dass es das Schiff selbst war. Und ich denk mir, dass es das gemacht hat, um Übernommene hier hochzuschaffen, ohne dass wer sieht, wo sie hin sin.«


    »Was sind Übernommene?«


    »Die Kammer hat ihre Wächter– die Aliens auch, aber auf ihre Art. Jetzt komm, es gibt da ’n Wech nach oben, hübsch gemütlich. Sobald wir oben sind, is da ’ne Höhle, in der wa die Nacht verbringen können. Un morgen früh geh’n wa dann ›angeln‹. Hoffen wa ma, dass wa unterwechs nich auf irgendwelche Übernommenen stoßen.«


    Berl winkte mit seinem Gewehr, und Zac ging voraus. Im hinteren Bereich der Kluft, wo sie breiter wurde, stiegen sie eine Rampe hinauf, die in kurzen Serpentinen aufwärts verlief, höher und immer höher, bis zum Fuß des hohlen Vulkankegels und zum Rand des außerirdischen Trümmerfelds.


    »Können wir nicht noch höher rauffahren?«, fragte Cal, als sie in der von Mondlicht aufgehellten Dunkelheit am Rande der Ebene hielten.


    »Nee, nicht in unseren Fahrzeugen«, sagte Roland. »Der Weg ist zu schmal. Und viel zu steil. Außerdem sind wir auf diese Weise nicht so auffällig. Und Aufmerksamkeit zu erregen, das können wir uns definitiv nicht leisten. Ich denke, wir sollten losgehen und uns jetzt gleich umschauen. Um zu sehen, was es eben zu sehen gibt. Bei Tageslicht sind wir zu leicht zu entdecken. Da können wir die Nacht genauso gut zu unserem Vorteil nutzen.«


    Rans schnaubte und moserte: »Wir könnten im Dunkeln inne verfluchte Spalte oder so stürzen!«


    »Es ist hell genug«, sagte Roland geduldig. »Ich glaube nicht, dass uns was passieren wird.«


    Sie befanden sich am Fuß einer Felswand von vielleicht vierzig Metern Höhe, unterhalb der zerklüfteten Ausläufer, die vom Vulkankegel ausgingen. Vor ihnen klaffte eine Öffnung in der Wand. Ein Gewirr eingestürzter Felsbrocken bildete einen Weg hoch zur Oberseite der Klippe. Die Felsbrocken sahen wie loses Gestein aus, und es war mit Sicherheit nicht ganz ungefährlich, diese Route einzuschlagen. Doch sie war am zweckmäßigsten.


    »Gehen wir!«, sagte Cal. Er war aus mehreren verschiedenen Gründen aufgeregt. Zunächst einmal bestand die Möglichkeit, dass er oben auf dem Vulkan auf seinen Vater stieß. Zweitens war da die schiere Begeisterung darüber, am Ende einer Reise angelangt zu sein. Und dann war da noch das Rätsel um das geheimnisvolle Alien-Schiff, das in diesem uralten Vulkankegel ruhen sollte.


    Rans starrte ihn grimmig an. In dem unsteten Licht konnte Cal nur seine Augen sehen. »Wir bleiben hier und rasten! Ich hab ein lahmes Bein und werd da jetzt nicht hochklettern! Wir können kurz vor Einbruch der Dämmerung aufbrechen. Dann ist es auch noch dunkel.«


    Crannigan schüttelte den Kopf. »Du warst bei diesem ganzen Trip nichts als ein Hindernis, Veritas! Und jetzt willst du auch noch faul rumliegen! Wir müssen weiter! Wir vergeuden Mondlicht!«


    »Ich geh nicht mit, sagte ich! Ich konnte mir bislang kein neues Bein leisten, und jetzt schmerzt es wie der Teufel!«


    »Ach, verdammt, lasst uns einfach rasten, ich könnt ebenfalls ’ne Mütze Schlaf brauchen«, sagte Rosco.


    Roland nickte. »Aber wir müssen die Fahrzeuge außer Sicht schaffen, hinter die Biegung dort«, erklärte er. »Wenn wir sie hierlassen, erregen sie zu viel Aufmerksamkeit. Rosco und ich erledigen das. Wir werden eine gute halbe Stunde für den Rückmarsch brauchen. Cal, du hilfst den anderen dabei, das Lager zu errichten. Siehst du das Felsschelf, da oben in der Kluft? Dort werden wir campieren. Aber keine Feuer. Das war beim letzten Mal unser Fehler«


    Cal schickte sich an, Einwände zu erheben, er wollte nicht ohne Roland und zusammen mit Rans hierbleiben, nicht einmal für ein paar Minuten. Sein Instinkt warnte ihn davor. Doch dann sah er, wie Roland ihn anschaute, und kam zu der Einsicht, dass er nicht schwach wirken wollte. »Sicher, okay«, sagte er. »Ich lade gleich die Zelte aus.«


    Er holte mit Rosco die Camp-Vorräte aus den Fahrzeugen, und dann fuhren Roland und der Söldner auf die Stelle zu, wo die Klippen bis in die Ebene vorstießen.


    Cal, Crannigan und Rans– der so wenig wie möglich trug– schleppten ihre Ausrüstung die Kluft hinauf, über den Schiefer und das lose Gestein, ackerten sich in der Dunkelheit ab und stürzten ein ums andere Mal hin, um sich ihre Schienbeine zu stoßen. Schließlich erreichten sie das Schelf, auf dem sie ihr Lager aufschlagen würden. Sie stellten die Zelte auf, und dann sagte Crannigan: »Ich werd ma hochklettern und sehen, ob ich irgendwas entdecken kann. Ich will wissen, ob sich da oben welche von den gedankenkontrollierten Mistkerlen rumtreiben. Behalt den Bengel im Auge, in Ordnung, Rans? Roland ist bald wieder da.«


    Cal schnaubte. »Es ist echt nicht nötig, dass irgendwer auf mich aufpasst.«


    Crannigan ignorierte ihn und begann, die Felsen hochzuklettern, um kurz darauf in der Dunkelheit über ihnen zu verschwinden.


    Cal suchte in seinem Rucksack gerade nach etwas zu essen, als sich eine große, schmutzige Hand über seinen Mund legte und unerbittlich zudrückte. »Ganz ruhig, Junge!«, sagte Rans. »Oder ich brech dir jetzt sofort das Genick.«


    Cal hörte auf, sich zu wehren und biss Rans in die Hand, so fest er konnte.


    »Aua!«


    Dem Aufschrei folgten ein dumpfer, wuchtiger Schlag und eine alles verschlingende Woge der Dunkelheit, als Rans ihm brutal gegen den Hinterkopf hieb– dann verlor Cal das Bewusstsein.


    Er lag auf dem Rücken und rutschte rückwärts über den glatten Boden…


    Irgendjemand zog Cal am Kragen hinter sich her. Er befand sich nicht mehr im Lager. Er war draußen auf der Glasebene und konnte sehen, dass sie sich links von ihm erstreckte, ebenso wie den Halbmond, der darüber aufstieg. Der Mond spiegelte sich matt und verschwommen in der Oberfläche.


    In diesem Moment überkam ihn der Schmerz. Das dumpfe Pochen in seinem Hinterkopf ging mit durchdringender Pein einher. Cal versuchte, seinen Kragen aus Rans Griff zu befreien. Doch er war nicht stark genug.


    »Vergiss es, Junge«, sagte Rans. »Die Sache ist, ich mag keine losen Enden. Und du bist eins. Dein alter Herr dürfte mit ziemlicher Gewissheit tot sein. Und das bedeutet, dass du und deine Familie, dass ihr mir die Schuld dafür gebt. Wenn du das hier überlebst, dann wirst du mir Ärger machen. Du oder irgendein anderer Finn-Schwachkopf. Außerdem gefällt’s mir nicht, wie du mit mir redest. So ohne jeden Respekt.«


    Wieder setzte Cal sich zur Wehr und versuchte, sich loszureißen. Das schmerzte zwar, aber er konnte nicht anders. »Du hast einfach bloß Schuldgefühle, das ist alles. Du weißt genau, was du meinem Dad angetan hast! Und es gefällt dir nicht, dass ich hier bin, weil ich dich ständig daran erinnere!«


    Rans zog wütend an Cals Kragen. Offensichtlich hatte derJunge einen wunden Punkt getroffen. »Halt die Klappe, Bengel!«


    »Du kannst den anderen nichts vormachen. Roland wird wissen, was passiert ist. Er wird dahinterkommen. Und dann reißt er dir den Arsch bis zum Hals auf!«


    »Nee. Ich werd ihnen einfach erzählen, dass wir von Skags angegriffen wurden, die dich verschleppt haben. Das passiert auf diesem Planeten ständig. Und da, wo ich dich hinschaffe, werden sie dich mit Sicherheit nicht finden. Leb wohl, Junge.«


    Aufgrund der Art und Weise, wie Flemmel in sich zusammengesackt war, mutmaßte Marla, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Morgen dämmerte. Die Tunnelratten waren daran gewöhnt, tagsüber zu schlafen. Niemand kam, um Flemmel abzulösen, sodass er sich schließlich hinhockte und sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Es dauerte nicht lange, bis er schnarchte; dabei hielt er seine Maschinenpistole im Arm wie ein schlafendes Kind ein Kuscheltier.


    Sie selbst hatte unruhig geschlafen, ihr Magen brannte vondem bitteren Brei aus Samenhülsen und Wurzeln, den sieihr zu essen gebracht hatten. Es war auch Fleisch dabei gewesen, doch das hatte sie rausgepult und in den Mülleimer geworfen. Siewusste nicht, von was– oder von wem– das Fleisch stammte.


    Die Laterne brannte noch immer, aber jetzt nur nochschwach. Marla hatte gerade genügend Licht, um zu sehen, was sie tat, alssie aufstand, sich streckte und ob ihrer schmerzenden Muskeln zusammenzuckte. Dann ging sie in die hinterste dunkle Ecke der Zelle, halb verborgen von der Steinbank. Hier war sie teilweise abgeschirmt vor jedem, der sie vielleicht vom Korridor aus beobachtete. Vielleicht gelang es ihr, sich bis zu einem gewissen Punkt durch die Wand zu graben… aber womit?


    Sie kratzte dicht am Boden mit ihren Fingern über die Wand und stellte fest, dass sie an dieser Stelle tatsächlich aus recht weichem Gestein bestand– nicht ganz so weich wie Speckstein, aber fast. Allerdings kam sie mit ihren Händen allein nicht voran. Bald schon bluteten ihre Nägel.


    Dann erinnerte sie sich an das Tagebuch. Nachdem sie erneut nach Flemmel gesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass er noch immer schlief, holte sie das Tagebuch unter den Lumpen hervor, nahm den Metalleinband ab– wobei ihr auffiel, dass eine Ecke davon verbogen und dreckig wirkte– und benutzte ihn als Schaufel-Ersatz. Als sie jetzt mit dem kleinen Metallrechteck das weiche Gestein weg grub, kam sie ordentlich voran.


    Vielleicht gelang es ihr, aus ihrer Zelle zu schlüpfen und einen Weg an den Tunnelratten vorbei zu finden, ohne sich mit Flemmel herumschlagen zu müssen. Aber…


    Nein! Sie brauchte seine Maske. Seine Kleidung. Nur so würde die Sache funktionieren. Indem sie sich als Tunnelratte verkleidete. Sie würde Flemmel töten müssen, um sich seine Maske und seine Klamotten zu holen.


    Kein Problem. Sie würde sich seine Waffe schnappen und ihm mit dem Knauf der MP den Schädel einschlagen, bevor er wusste, wie ihm geschah. Ihn zu erschießen, würde bloß die Aufmerksamkeit anderer Wachposten erregen.


    Es konnte funktionieren. Es musste funktionieren!


    Marla warf einen raschen Blick zu Flemmel hinüber und stellte fest, dass er noch immer an der Wand kauerte und leise vor sich hin schnarchte. Sie machte sich wieder daran, an der weichen Stelle in der Wand zu kratzen. Das Gestein war hier sogar noch weicher, als sie angenommen hatte; zuweilen gab es bereits nach, ohne dass sie starken Druck ausüben musste. Was darauf hindeutete, dass es schon einmal rausgegraben und dann wieder hier platziert worden war.


    Dies war der dunkelste Teil der Zelle– den Großteil ihrer Grabungsarbeit erledigte sie tastend. Nach und nach passten sich ihre Augen ein wenig an die Finsternis an– gerade genug, dass sie das kaum sichtbare Stück Papier entdeckte, das im weichen Material der Wand verborgen war.


    Marla starrte es an. Dann grub sie es vorsichtig aus und streifte den Dreck davon ab. Es schien sich um eine Seite aus Franks Tagebuch zu handeln. Sie warf Flemmel einen raschen Kontrollblick zu– er schlief noch immer– und hielt das Papier hoch, um im matten Schein der Laterne zu lesen, was darauf geschrieben stand:


    Bis hierher hast du es bereits geschafft. Ich verstecke diese Seite in der Wand und mache sie anschließend wieder hinter mir zu– sofern mir dafür genügend Zeit bleibt–, damit sie nicht sehen, dass jemand rausgekommen ist. Ich werde versuchen, die Lumpen so zu arrangieren, dass sie glauben, ich würde schlafen. Tagsüber sind sie weniger aufmerksam. Ich schätze, dass es später Morgen ist. Als sie mich aus der Zelle holten, um an ihren Maschinen zu arbeiten, habe ich mir den Weg zum nächstgelegenen Ausgang eingeprägt. Wenn es dir gelingt, aus diesem Loch zu entkommen, wende dich nach rechts, geh dann nach links, dann wieder nach rechts und folgte dem Tunnel ganz bis zu dem alten Aufzugschacht zum Ende. Ob der Aufzug noch funktioniert, vermag ich nicht zu sagen.


    Das Problem ist, dass man über diesen Ausgang dicht beim Vulkan herauskommt, wo noch weitere Gefahren lauern. Falls ich es schaffe, werde ich aber dennoch auf diesem Weg verschwinden, weil es der kürzeste nach draußen ist. Ich habe eine ihrer Gasmasken; ich habe sie einer der Ratten geklaut und werde damit meine Identität verschleiern. Ich bedaure, je auf diesen verfluchten Planeten gekommen zu sein. Ich sehne mich danach, wieder in der guten, alten Chemiefabrik von Giftgrab 7 zu sein. Gewiss, die Atmosphäre dieser Welt ist tödlich verseucht, und abgesehen von unserer Kuppel existiert dort keinerlei Leben, doch zumindest gibt es keine mordlustigen Kannibalen und keine Skags, keine Rakks und keine Krabbenwürmer. Ich hasse Krabbenwürmer.


    Falls es mir tatsächlich gelingt, von dieser Welt zu entkommen, werde ich versuchen, auf Giftgrab wieder Arbeit zu finden. Vielleicht lege ich vorher noch einen Zwischenstopp auf dem Heimatplaneten ein, um mir ein paar neue Finger zu besorgen.


    Bis dahin verbleibe ich mit den ergebensten Grüßen (wer immer du auch sein magst).


    Zwei Finger Frank


    Marla lächelte, als ein Anflug von Hoffnung über sie hinwegspülte. Dann faltete sie das Blatt zusammen, verstaute es in ihrer Bluse und murmelte: »Gott segne dich, Zwei Finger Frank.«


    Eine weitere Stunde lang kratzte sie an der unteren Ecke der Wand. Dort war es dunkel, und mit der Bank im Weg würde es Flemmel schwerfallen, zu sehen, was sie dort machte, doch sie hoffte, dass sie es ganz durch das weiche Gestein schaffte, bevor ihr Tunnelratten-Wächter wieder aufwachte.


    Dann jedoch stöhnte er im Schlaf, schaute sich verschlafen um, schmatzte mit den Lippen und gähnte.


    Marla versteckte ihr einfaches Werkzeug und legte sich hastig auf ihre Pritsche.


    »Was treibste da?«, fragte Flemmel scharf und starrte sie in dem trüben Licht durch die Gitterstäbe mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast da doch irgendwas in der Ecke gemacht.«


    »Ich musste pinkeln, falls das für dich okay ist.«


    »Was? Dafür haste doch ’n Eimer!«


    »Ich verrichte mein Geschäft nicht gern vor den Augen der ganzen Welt. Ich habe in der Ecke ein flaches Loch zum Reinpinkeln gefunden. Und für noch ein bisschen mehr. Willst du es dir vielleicht gern ansehen?«


    »Nee, nee, ich nich, wie eklich. Denkst du, wir wissen hier unten nich, was sich gehörn tut? Denkst du, wir koten einfach überall hin, wie… wie die Ratten? In unsern eigenen Quartieren ham wer Vakuumtoiletten un Privatsphäre.« Er gähnte. »In Ordnung. Es is Tag, also legste dich am besten hin. Wennde Kinner für uns kriegen willst, musste dich an unsre Gepflogenheiten gewöhnen. Ich persönlich denk ja, dassde lieber ’nen Beitrag zum Festgelage leisten solltest– wir können gut noch was Fleisch für’s Essen brauchen. Doch der Große Ingenieur hat entschieden, dich…« Er gähnte wieder und murmelte vor sich her. »Der Große Ingenieur… Broncus… so ’n Dreckskerl… denkt, der könnt…«


    Marla streckte sich auf ihrer Felspritsche aus und wartete. Jeder ihrer Muskeln war zum Zerreißen gespannt. Sie lauschte und betete, dass Flemmel sich schlafen legen würde…


    Wir können gut noch was Fleisch für’s Essen brauchen.


    Sie musste von hier verschwinden, und zwar so schnell wie möglich. Oder bei dem Versuch sterben.


    Einige Minuten vergingen, dann ertönte das Schlurfen von Stiefeln. Marla schaute hinüber und sah Flemmel an der Zellentür stehen. Er starrte sie durch die Gitterstäbe finster an. Seine Augen waren groß und feucht. »Ich kann nich wieder einschlafen. Broncus’ dämliche Anmaßung hält mich wach– un die Gefühle, die du in mir weckst. Was bringt den Idiot auf die Schnapsidee, der könnt sich mit dir paaren? Warum nich ich? Weil sein Tunnelstatus ’n bisschen höher is? Bah! Wennse dich ohnehin verspeisen tun wolln– warum sollt ich dann nich vorher die Berührung vonner Frau genießen?«


    Marla setzte sich auf und versuchte, Flemmel den Blick auf die Ecke zu versperren, wo sie gegraben hatte. »Das Tageslicht schwindet bald, Flemmel! Vermutlich kommt jeden Moment jemand, um nach uns zu sehen. Sie würden dich dabei erwischen, wenn du… deinen Spaß mit mir hast. Und das ohne die Erlaubnis des Großen Ingenieurs! Ich möchte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«


    »Wir sin noch für ’ne Weile allein.« Er drehte den Schlüssel im Schloss, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Wennde brav mitmachst un die Klappe drüber halten tust, werd ich dafür sorgen, dass dein Tod schnell und so schmerzlos wie möglich is, falls se dich tatsächlich kochen woll’n…«


    Das ist die Chance! Schnapp dir die Waffe, wenn er nur noch daran denkt, dich zu nehmen. Zieh sie ihm über den Schädel…


    Marla nickte resigniert. »Ich schätze, ich hätte gern noch ein weiteres… ein weiteres fleischliches, äh, sinnliches Erlebnis, Flemmel, bevor ich… bevor ich das Meine zum großen Festmahl beitrage. Sag mir, kannst du mir tatsächlich einen schmerzvollen Tod ersparen? Wie läuft das normalerweise ab?«


    »Ah! Das is ’ne ernste Sache. Hängt davon ab…« Er öffnete die Zellentür, trat ein, schloss die Tür wieder hinter sich und warf einen Blick über seine Schulter. Die Waffe lag lose in seiner linken Hand. Er war ausgesprochen selbstsicher. »Da gibs diesen traditionellen Tunnelbewohnerglauben, dass man all seine Säfte für Kreativität un persönliche Stärke aus ’nem Gefangenen in die Brühe kriecht, wenn man den bei lebendigem Leib kocht.« Er verstaute den Schlüssel in einer seiner Jackentaschen. Seine großen Augen funkelten, als er sie anstierte. »Andre ziehn das einfache Braten auf’m Spieß vor. So wie bei den Psycho-Zwergen– die sin klein, perfekt, umse überm Feuer zu drehen. Vorher schneiden wer denen einfach die Kehle durch. Vielleicht biste klein genuch– ich werd versuchen, dafür zu sorgen, dassde auf’n Spieß kommst. So geht’s schneller und is nich so qualvoll. Und jetz’…« Flemmel leckte sich die Lippen und kam auf siezu.


    Marla hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten– allerdings so kokett, wie sie es irgend vermochte. Es war nicht einfach, so zu tun, als sei sie süß und sexy– in schmutzigen Klamotten, in einer Gefängniszelle, mit verfilztem, unordentlichem Haar.


    »Warte– legen… legen wir uns doch hin und machen es uns gemütlich. Ich bin sicher, dann gefällt es dir noch mehr.«


    »Dann zieh dich aus, bevor wer uns hinlechen. Ich hab noch nie ’ne Frau ohne Kleidung gesehn. Jedenfalls keine lebendige.«


    »Würdest du… mir dabei helfen, mich auszuziehen? Hinten an meinem Top ist ein Reißverschluss. Ich dreh mich um, und du suchst ihn und ziehst ihn runter.«


    Ihr Plan war riskant, konnte aber funktionieren. Er würde auf der Suche nach dem inexistenten Reißverschluss an ihrem Rücken herumfummeln. Dann würde sie schnell nach rechts wirbeln, sich die Kanone aus seiner linken Hand schnappen, sie hochreißen und ihm den Knauf der Waffe mehrmals hart gegen die Stirn donnern. Den Lärm eines Schusses konnte sie nicht riskieren. Wenn sie ihm den Schädel einschlug, würde sie ihre ganze Kraft aufwenden müssen, um ihn möglichst rasch zum Schweigen zu bringen. Ein Schrei von Flemmel würde ihr die anderen Wachen auf den Hals hetzen.


    Sie drehte sich um und kehrte ihm den Rücken zu. Er kam auf sie zu. Sie spannte sich an…


    »Flemmel! Was treibst du da?«, rief jemand aus dem Korridor.


    Marla fuhr herum– und sah Broncus auf der anderen Seite der Gitterstäbe einen gefesselten Gefangenen vor sich her schubsen. Der Gefangene war klein und hielt seinen blutverschmierten Kopf gesenkt. Einen Moment später hob er das Kinn, um sich umzuschauen.


    Marla keuchte. »Cal!«


    »Mom!«
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    Die Morgensonne ließ den feuersteinhaltigen Fels des uralten Lavafelds grün funkeln. Zac und Berl ließen vom äußeren Rand aus ihren Blick darüber schweifen. Bizzy ragte hinter ihnen auf und klackerte vor sich hin.


    »Das Lavafeld hier«, sagte Berl, »muss gradewechs aus dem Vulkan geflossen sein, vor Millionen von Jahrn. Hart und scharf wie ’ne Steinaxt, das Zeuch. Allerdings gibt’s ’nen Weg da durch, Jungchen. Und gleich auf der annern Seite is das Trümmerfeld des Schiffs, direkt außerhalb von dem, was ich die Aula nennentu.«


    »Bei diesen ganzen scharfkantigen Felsen werden wir Tage brauchen, um dorthin zu gelangen«, sagte Zac, während er auf einem getrockneten Testikel herumkaute.


    »Nee, ich sach dir was– ich kenn da ’ne Möchlichkeit. Ich werd vorausgehen, doch ich werd Bizzy sagen, dass er dicht hinter mir bleiben und dir ’ne ordentliche Ladung Spucke verpassen soll, fallste mir irgchendwie dumm kommen willst.«


    »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin fest entschlossen, später zurückzukommen und dir deinen Anteil von allem zu geben, was ich hier draußen finde.«


    »Ha! Als würd ich dir traun! In Ordnung, los geht’s!« Berl wandte sich an Bizzy, berührte sein Alien-Technik-Halsband und stieß eine Reihe lang gezogener Pfiffe aus. Bizzy stimmte zu, indem er auf seinen riesigen Beinen auf und ab wippte.


    Berl übernahm die Führung um einen stachligen, mannshohen Felsen herum und über ein zerklüftetes Feld mit vulkanischem Bruchgestein. Das Lavafeld schien eine Mischung aus dem knorrigen, schwarz erodierten Felsen, dem helleren, porösen, dumpf-roten Vulkangestein und grünlich-schwarzem, vulkanischem Glas zu sein. Es gab bloß ein paar vereinzelte Stellen mit Pflanzenwuchs. Das Gelände vor ihnen war größtenteils öde und tödlich trocken; die Lavaschicht knirschte laut unter ihren Stiefelschritten. Auf der anderen Seite des Lavafelds erhob sich der Vulkan– bloß ein besonders großer Schlackekegel, der wie eine riesige, blaugraue, aufgebrochene Eierschale wirkte, mit ein paar verkrümmten Höckern eines uralten Lavastroms, die die unteren Hänge zierten.


    Unterwegs fiel Bizzys Schatten auf sie. Allerdings war Zac fast sogar froh darüber, das Vieh dabei zu haben, um sie vor Rakks und andere Kreaturen zu beschützen. Er fühlte sich hier draußen wie auf dem Präsentierteller.


    Sie traten vorsichtig über große Brocken scharfkantiges Vulkanglas hinweg und bahnten sich ihren Weg durch das Lavafeld. Die Sonne stieg in gleichem Maße höher wie die Temperatur. Es gab praktisch keinen Schatten, und unzählige Felsoberflächen spiegelten das blendend grelle Sonnenlicht wider.


    »Da wärn wir«, sagte Berl nach ungefähr einer halben Stunde. »Siehste das da drüben? Is so was wie ’ne natürliche Rampe. Wir müssen da rauf, danach geht’s dann einfacher voran.« Er deutete auf die Stelle, wo ein uralter Lavastrom zu einer Art gewundenem Pfad erstarrt war, der die Seite des Schlackekegels hinaufführte. Auf dem Pfad kamen sie tatsächlich leichter voran, doch bis zum Fuß des Schlackekegels war es trotzdem ein langer, mühseliger Marsch. Nachdem sie sich ungefähr einen Viertelkilometer hochgearbeitet hatten, war Zac erleichtert, als der Weg nicht weiter anstieg, sondern eben wurde. Auch wurde die Luft etwas kühler.


    Sie stiegen in eine Höhe auf, wo vom Meer, das sich gerade noch am Horizont abzeichnete, eine angenehme Brise herüberwehte. Sogar Bizzy, der ihnen nach wie vor hinterherstakste, schien sich federnder zu bewegen, als würde er die Kühle genießen.


    Schließlich folgten sie dem alten Lavastrom um eine natürliche Lavasäule herum, ehe sie abrupt stehen blieben und den Anblick in sich aufnahmen, der sich vor ihnen ausbreitete.


    Links von ihnen klaffte eine tiefe Schlucht. Doch was sie wirklich fesselte, war das, was sich direkt voraus befand. Dort bildete der ausgehöhlte Schlackekegel eine Art gewaltiges natürliches Amphitheater– Berls »Aula«–, das sich mit einem Durchmesser von nicht ganz einem Kilometer rings um die felsenübersäte Fläche aus gehärteter Lava erstreckte. Einige Bereiche waren in tintige Schatten getaucht, andere wurden von der Sonne, die durch einen Bruch in der Vulkanwand hereinfiel, hell erleuchtet.


    Im Innern glitzerte etwas, in der Nähe der Rückwand, etwas Glattes und Durchscheinendes, das seine Farbe veränderte, von Perlmutt im einen Moment zu violett irisierend im nächsten. Etwas Großes. Von hier aus war allerdings schwer zu erkennen, wie groß es tatsächlich war.


    Im dunklen Schotter der eingebrochenen Seite des Schlackekegels funkelten lockend kleinere, sonderbar geformte, hell strahlende Objekte, von denen keine zwei gleich aussahen.


    Zac erinnerte die Form des eingebrochenen Vulkankegels an Schreine, die er auf dem Heimatplaneten gesehen hatte. Allerdings war der Götze, dem dieser Schrein galt, etwas wahrlich Himmlisches. Es war, als hätten sie einen gigantischen Tempel vor sich, errichtet zu Ehren des Aliens.


    »Man kann genau erkennen, was passiert is«, sagte Berl. »Vor langer Zeit kam das Schiff ausm einen oder annern Grund im Schrächflug hier runner gesegelt, krachte in den alten Schlackekegel da drüben und riss das große Loch in die Seite. Ein Teil des Schiffs brach ab, un davon is was im Geröll da gelandet. Das is das, was ich das Trümmerfeld nennen tu. Der Hauptteil des Schiffs is drinnen, am Grund des Schlackekegels. Es sitzt oben auf den ganzen Säulen aus alter Lava. Ich bin noch nie richtich nah drangekommen. Die Leutchen im Orbit könn’n das Schiff von da oben nich sehen, weils zu weit unner der Außenwand des Kegels is. Aber aus dem Winkel hier, wo wir jetz’ sin, kann ma schon was erkennen.«


    Zac nickte, vollkommen überwältigt.


    Nach einigen Minuten setzten sie sich wieder in Bewegung und marschierten schweigend weiter, um sich ihren Weg auf dem Lavastrom-Pfad weiter zu bahnen, bis sie sich schließlich unweit des Trümmerfelds befanden. Links von ihnen fiel die tiefe Schlucht aus grobem Vulkangestein steil ab. Bizzy trottete hinter ihnen her und ragte über ihnen auf, seinen Schatten käfiggleich über sie werfend.


    »Pass auf jetz’«, sagte Berl. Er blieb stehen und holte das Artefakt hervor, das Zac ihm gestohlen hatte; die Spirale,die vielmehr war als nur eine Spirale. Sofort regte es sich in seiner Hand und deutete zitternd auf die Stelle, an der sich das abgestürzte Alien-Schiff befand. »Es is verflucht aufgerecht, wieder daheim zu sein.« Er steckte das Artefakt wieder ein, und sie gingen weiter, am Rande der Schlucht entlang, um sich der Spitze der Klippe zu nähern, bei der das Trümmerfeld begann. Der Pfad wand sich rechts von ihnen an der Flanke des Berges entlang.


    Sie näherten sich weiter der Felskuppe und dem Trümmerfeld, als Zac plötzlich spürte, wie ihn etwas am Knöchel packte. Er schaute nach unten– und starrte voller Entsetzen auf etwas Schlangenartiges von gut zwanzig Zentimetern Länge hinab. Es war kopflos und bestand aus demselben merkwürdigen Material wie das Kompass-Artefakt. Das lebendige Ding schlängelte sich einer kleinen Würgeschlange gleich um seinen Fußknöchel, schob sich höher und wand sich sein Bein hinauf.


    Zac stieß einen stummen Schrei aus und schüttelte wild sein Bein, um es loszuwerden.


    »Verflucht, Junge, halt still!«, wies Berl ihn an. Er zog ein Messer aus seinem Stiefel und befreite damit Zacs Bein. Bevor das Ding sich um seine Hand schlingen konnte, packte Berl es am unteren Ende und warf es in die Schlucht zu ihrer Linken.


    »Was zur Hölle war denn das?«, fragte Zac keuchend, während er sich mühsam zu beruhigen versuchte.


    »Schiffs-Wuchs, das war das. Eine von den Methoden, mit denen es sich schützt.« Berl gluckste grimmig. »Weißte, was dasheißt?« Er nickte in Richtung des abgestürzten Alien-Schiffs.»Das heißt, dass das Ding da drinnen weiß, dass wir hier sin.«


    Marla saß neben Cal in der Zelle, kämpfte mit ihren Gefühlen und versuchte, sich einen Fluchtplan einfallen zu lassen. Sie war unendlich erleichtert, dass ihr Sohn noch lebte, doch diese Erleichterung vermischte sich mit dem Entsetzen darüber, dass er ebenfalls ein Gefangener der Tunnelratten war.


    Broncus hatte Flemmel als Wache abgelöst, der mit Schimpf und Schande fortgejagt worden war. Im Augenblick marschierte Broncus mit geheuchelter Wichtigkeit draußen vor ihrer Zelle auf und ab, dabei hielt er eine Maschinenpistole in den Händen und trug seine Gasmaske.


    »Wärst du nur einen Moment später hier gewesen«, flüsterte Marla ihrem Sohn zu, der sich in der Zelle auf die Steinbank neben sie gesetzt hatte, »hättest du mitangesehen, wie ich dieser Tunnelratte den Schädel einschlage.«


    »Himmel, Mom!«, sagte Cal und starrte sie an. »Die Zeit hier hat dich echt verändert.«


    »In gewisser Weise«, gab sie leise zu. »Aber eigentlich nicht wirklich. Weißt du, Eltern können zu ihren Kindern einfach nicht grundehrlich sein, wenn es um die reale Welt geht. Zumindest nicht am Anfang, wenn das Kind noch zu jung ist. Andernfalls hättest du ja die ganze Zeit über Angst.« Sie seufzte. »Aber ich nehme an, dass dieser Planet dir mittlerweile all das gezeigt hat, was wir eigentlich von dir fernhalten wollten.«


    Cal dachte darüber nach. »Ja. Vermutlich das meiste davon.«


    »Hast du… hast du Dad gesehen?«


    Er schüttelte traurig den Kopf. »Wie bist du hier gelandet, Mom?«


    Sie berichtete ihm von der einbrechenden Oberschicht der Ebene und von der Grube, die den Truck verschluckt hatte. WasVance betraf, so erzählte sie ihm nicht alles. »Wie haben sie dich erwischt, Cal? Bist du auch einfach hier reingestürzt, so wie ich?«


    »Eher nicht. Ich wurde reingestoßen. Von diesem Kerl, der Dad dazu gebracht hat, hierher nach Pandora zu kommen… Rans Veritas! Er macht mit ein paar Söldnern von Atlas gemeinsame Sache. Wie auch immer, Roland und ich haben uns mit ihnen zusammengetan.«


    »Moment mal, wer ist denn Roland?«


    »Er ist… hm… so eine Art Freischaffender, den ich draußen in der Welt getroffen habe. Ich habe versucht, ihm Vorräte zu stehlen. Er hat mich dabei erwischt. Ich war mir absolut sicher, dass er mich umbringen würde, aber er hat mich gut behandelt. Hat mir das Leben gerettet. Er hat mir geholfen– und ich habe ihm geholfen.«


    Marla lächelte. »Gut. Beinahe genug, um mich an Gott glauben zu lassen.«


    »Was? Warum das?«


    »Vergiss es. Also, dieser Rans…«


    »Rans Veritas. Er kann mich nicht ausstehen. Er dachte, ich würde ihn den Behörden ausliefern oder so eine Art Racheplan gegen ihn schmieden. Und als Roland das Lager verlassen hatte, zog Rans mir eins über den Schädel und schleifte mich davon.« Cal zog eine Grimasse. »Mein Kopf tut immer noch weh.«


    »Oh! Wie fühlst du dich?«


    Cal zuckte die Schultern. »Mir ist ein bisschen übel. Und ein wenig schwindlig. Ist nicht so schlimm. Als ich am Grund des Lochs landete, in das er mich gestoßen hatte, ging’s mir wesentlich schlechter. Das war eine Fallrutsche oder so. Die Tunnelratten benutzen sie, um Zeug runter in ihre Kolonie zu schaffen. Unten setzte ich mich auf– und Tunnelratten starrten mich an. Ich habe gehört, dass sie Kannibalen sind, und ich dachte, dass sie mich sofort fressen würden. Doch dann brachten sie mich hierher. Keine Ahnung, warum. Aber ich bin trotzdem froh, dich zu sehen.«


    Marla legte einen Arm um Cal und drückte ihn an sich. »Trotzdem wette ich, dass du ziemlich gemischte Gefühle hast, mich hier zu sehen.«


    »Ja. Das stimmt.«


    »Hm. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Zeig mir mal die Beule an deinem Kopf.«


    Sie holte den Wassereimer und säuberte mit einem fast sauberen Zipfel ihres Oberteils die Kopfverletzung ihres Sohnes. Er zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich.


    »Er hätte dich umbringen können. Die Haut ist abgeschürft, und du hast eine Platzwunde. Aber glücklicherweise wurden wir im Orbit gegen sämtliche hiesigen Organismen geimpft, also wird sich die Wunde vermutlich nicht entzünden.«


    »Ich bin okay.«


    »Gut möglich, dass du eine leichte Gehirnerschütterung hast. Aber wenn wir überleben wollen, dürfen wir uns davon nicht aufhalten lassen.« Sie warf Broncus einen raschen Blick zu, ehe sie Cal näher zu sich zog und ihm ins Ohr flüsterte: »Hör mir jetzt gut zu, Cal. Ich werde gleich mit diesem inzüchtigen Drecksack da drüben reden. Ich werde ihn ablenken. Derweil siehst du dir das Loch in der Ecke an. Ich bin schon fast durchgebrochen. Noch ein bisschen Schaben und Drücken und man ist im Korridor hinter der nächsten Ecke. Ich passe zwar nicht hindurch, aber du könntest dich durchquetschen. Doch wenn du das tust, beeil dich.«


    Er nickte mit großen Augen.


    Marla küsste ihren Sohn auf die Wange, zwinkerte ihm zu und stand auf. Jetzt war sie sogar noch ein Dutzend Mal mehr entschlossener zu fliehen als zuvor. Es würden zehn Tunnelratten nötig sein, um sie im Zaum zu halten, vielleicht zwanzig. Ihr Sohn war hier!


    Sie spazierte zur Zellentür hinüber, umklammerte die Gitterstäbe und drückte beiläufig ihre Brüste dagegen. »Broncus?«


    Er hörte auf, hin und her zu marschieren, und kam müde herüber, um sie anzusehen. Er schob seine Gasmaske so zurück, dass sie wie ein Hut auf seinem Kopf saß, und starrte sie mit seinen großen, schwarzen Augen an. »Ja– was gibs? Wieso schläfste nich, Weib? Du musst jetz’ schlafen. Pass dich gefällichst an unserm Tachesablauf an! Jetz’, wo der Junge hier is, wirste vielleicht doch nich gegessen, weißte? Zusammen mit ’nem Zwerg, den wir gefangen ham, wird er genuch Fleisch fürs Festmahl liefern.« Er hielt inne, um zu gähnen und sich die Augen zu reiben. Es war helllichter Tag, mitten in der Schlafenszeit der Tunnelratten. »Nich gegessen zu wern… das bringt große Verantwortung mit sich.«


    »Da bin ich mir sicher! Hör zu, Broncus: Wenn ich nicht gegessen werde… ich hoffe zwar auf nichts, ich meine, ich weiß, dass es die Entscheidung des Großen Ingenieurs ist…«


    Broncus schickte sich an, an Marla vorbei zu Cal zu schauen, und sie schob sich ein Stückchen zur Seite, um dafür zu sorgen, dass er den Blick nicht von ihr abwandte. »… aber wenn ich nicht gegessen werde und die anderen zu dem Schluss gelangen, dass ich würdig bin, eure Tunnelkinder auszutragen…« Nicht würgen, sagte sie sich. Das würde dich verraten. WÜRG.JA.NICHT! »… dann– na ja. Bestünde dann vielleicht die Chance, dass ich– falls ich ganz viel Glück habe– mit einem gewissen Broncus zusammenkomme? Mit dir?«


    »Ha, tja, ich…« Er richtete sich auf und schaute zur Decke. »Ich schätz, schon. Ich mein, immerhin isses eigentlich Flemmel, der in Ungnade gefallen is. Außerdem hab ich sowieso ’nen höheren Tunnelstatus als Flemmel. Ich bin der, der die Falle gebaut hat, die dich gefangen hat!«


    »Genau! Und da ist es doch nur fair…«


    »Dasselbe hab ich mir auch gedacht. Und deshalb, meine Liebe…« Er streckte seine freie Hand durch die Gitterstäbe und berührte Marlas Unterarm. Der Dreck und die Schmiere an seinen Fingern hinterließen Spuren auf ihrer Haut.


    Nicht würgen!


    Broncus runzelte die Stirn, als er linkerhand eine Bewegung bemerkte. Er schaute sich um– und Marla griff durch die Stäbe und packte nach seiner Waffe. Sie bekam die Mündung gut zu fassen.


    Er grunzte, griff ebenfalls hastig nach der Waffe– und jemand packte ihn von hinten grob an den Schultern. Es war Cal, der seine ganze Kraft aufwandte, Broncus in Schach zu halten.


    Marla wusste, dass ihr Sohn die Tunnelratte nicht lange festhalten konnte. Broncus öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen, und sie schwang die MP zwischen den Gitterstäben hindurch wuchtig nach unten gegen seine Stirn– mit der ganzen Kraft einer Mutter, die verzweifelt versucht, ihr Kind zu retten.


    Er verdrehte die Augen, stieß einen gurgelnden Laut aus und sackte in Cals Armen zusammen.


    Cal ließ ihn zu Boden fallen. »Ist er tot?«


    »Er lebt noch. Wenn ich ein Messer hätte… Egal. Du hast recht, dieser Planet hat mich verändert. Schnapp dir einfach den Zellenschlüssel aus seiner Tasche und nimm ihm die Gasmaske ab. Wir suchen irgendwas, womit wir ihn fesseln und knebeln können. Außerdem brauchen wir seine Klamotten.«


    Sie schleiften Broncus in die Zelle, benutzten einen Gürtel und einen schmutzigen Streifen von seiner Kleidung, um ihn zu fesseln, und knebelten ihn mit einem der Lumpen aus der Zelle. Dann zog Marla ihn aus, streifte seine Kleider über ihre eigenen und setzte die Maske auf.


    Das Ganze dauerte bloß zehn Minuten, doch es kam ihr wesentlich länger vor. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass die anderen Tunnelratten auftauchten. Gleichwohl, es war Tag, und niemand kam, um nach ihnen zu sehen.


    Als sie die Zellentür verriegelten, kam Broncus allmählich wieder zu sich. Stöhnend wand er sich in seinem Knebel.


    Ich sollte ihn lieber töten, um sicherzugehen, dass er keinen Alarm schlägt, dachte sie. Doch das konnte sie nicht– nicht, wenn Cal Zeuge davon wurde. Er hatte bereits genug gesehen. Er sollte nicht auch noch mitansehen müssen, wie seine Mutter einem wehrlosen Mann die Kehle aufschlitzte.


    »Los«, murmelte sie. »Streck die Hände hinter dich, Cal.«


    Er kam der Aufforderung nach, und sie band ihm die Hände mit einem Stück Stoff lose auf den Rücken. Hoffentlich würde niemand seine Fesseln eingehender in Augenschein nehmen.


    »Aber welchen Weg sollen wir einschlagen?«, fragte er.


    »Sei leise, Sohn. Ich weiß, in welche Richtung wir gehen müssen. Zwei Finger Frank hat mir eine Nachricht hinterlassen.«


    »Wer?«


    »Wir haben einander später so einiges zu erzählen. Jetzt komm! Ich werde dir diese Waffe in den Rücken stoßen, damit es echt aussieht.«


    »Okay, Mom.«


    »Falls wir auf irgendjemanden stoßen, sei einfach still, und um Gottes willen, nenn mich nicht Mom.«


    »Mom, ich bin nicht blöd.«


    Sie nahm die Laterne in die eine und die Waffe in die andere Hand. Dann stupste sie ihren Sohn an und murmelte ihm Richtungsanweisungen zu. Ihr Finger lag nicht am Abzug.


    Sie gingen den dunklen Steinkorridor entlang und wandten sich gemäß Franks Angaben nach rechts. Wenn es dir gelingt, aus diesem Loch zu entkommen, wende dich nach rechts, geh dann nach links, dann wieder nach rechts und folge dem Tunnel ganz bis zu dem alten Aufzugschacht zum Ende. Ob der Aufzug noch funktioniert, vermag ich nicht zu sagen.


    Die ersten beiden Biegungen brachten sie hinter sich, ohne auf eine Tunnelratte zu treffen. An einer Stelle stießen sie auf Wurzeln, die aus der Decke baumelten, und an einer anderen auf einen Haufen menschlicher Knochen. Der letzte Gang führte gegen Ende zu einem Lift, zu einer Art altem Frachtenaufzug. Die Tür stand offen, drinnen hing eine Laterne, die ihr Licht in den Korridor hinauswarf.


    Doch da war auch eine Tunnelratte, ein Mann, der mit einer Schrotflinte im Arm an die Wand nahe des Aufzugs gelehnt vor sich hindöste. Er hatte seine Gesichtsmaske nach hinten geschoben.


    Marla erkannte ihn nicht. Ihr Finger näherte sich dem Abzug der Maschinenpistole. Cal ging weiter. Sie ging ebenfalls weiter, an der Tunnelratte vorbei. Der Aufzug war nur noch ein paar Schritte entfernt.


    »Der is kaputt«, sagte die Tunnelratte plötzlich.


    Marla nickte und brachte ihren Sohn zum Stehen, indem sie ihn an der Schulter packte. Sie tat ihr Bestes, um Broncus’ Stimme nachzuahmen, und zischte: »Nich da lang, Gefangener.«


    »Ihr seid unterwechs zum Inscheniör, häh?«, sagte die Tunnelratze und kratze sich.


    »Ja«, entgegnete sie, voller Angst, noch mehr zu sagen.


    »Werden wir den essen? Ziemlich dürr. Ich hoff, wir essen die Frau auch.«


    »Ja. Hier lang, Gefangener.« Sie stieß Cal nach links.


    »Moment– das is nich der Wech zum Ingenieur!«, sagte die Tunnelratte. »Un auf deiner Maske is Broncus’ Kennzeichen, aber die Stimme…«


    Marla wirbelte auf dem Absatz herum, drückte den Abzug und feuerte aus der Hüfte. Sie traf ihn in den Bauch und durchlöcherte ihn mit Kugeln. Im Korridor klangen die Schüsse unvorstellbar laut. Die Tunnelratte schien vor der Wand zu tanzen, dann glitt der Mann mit glasigen Augen daran hinab und hinterließ eine schmierige Blutspur auf dem Fels.


    »Wow«, murmelte Cal.


    »Vergiss es!« Marla zog die losen Fesseln von Cals Handgelenken. »Nimm die Schrotflinte!«


    Er packte die Flinte, und sie hasteten nach links, ohne zu wissen, wohin sie jetzt gingen. In der Hoffnung auf eine Treppe.


    Hinter ihnen ertönten Rufe, weiter den Korridor hinab. Die Stimmen waren schrill, der Hysterie nahe. »Schüsse! Die Gefangenen versuchen zu fliehen!«


    Dann sagte Cal: »Auf diesem Weg haben sie mich reingebracht– hier geht’s zu dem Raum mit der Fallrutsche. Schau, da ist sie!« Er übernahm die Führung und ging nach rechts in einen großen, aus dem Sandstein gehauenen Lagerraum. Eine Laterne an der Decke erhellte jede Menge Ausrüstung und einen toten Skag, alles in einer Ecke angehäuft. In der gegenüberliegenden Ecke führte eine schräge, reichlich verbeulte Metallrutsche, die Marla an eine Kinderrutsche erinnerte, zur Decke hinauf. Am oberen Ende fügte sich eine geschlossene Kappe nahtlos hinein.


    »Geh, Cal! Nach oben!«


    »Du zuerst, Mom!«


    »Geh einfach. Wenn du oben bist, kannst du mir hochhelfen!«


    Er kletterte die Fallrutsche ein Stück hinauf, wobei er sich an den Seiten festhielt und die Dellen zur Hilfe nahm, um Halt zu finden, doch mit der Schrotflinte im Arm war das Kraxeln zu schwierig, und er rutschte aus und glitt auf dem Bauch wieder runter, während er Wörter von sich gab, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass er sie überhaupt kannte.


    Marla nahm die Schrotflinte. »Weiter!«


    Cal versuchte erneut, hochzuklettern, und nun hörten sie im Gang außerhalb des Raums das Geräusch laufender Füße.


    »Beeil dich, Cal!«


    Er erreichte das obere Ende, hielt sich mit einer Hand fest und versuchte, mit der anderen das Bolzenschloss der Luke zu öffnen.


    Marla wandte sich der Tür zu– gerade rechtzeitig, um mit der Maschinenpistole eine Salve auf die Tunnelratte abzugeben, die just in diesem Moment in Sicht kam. Der Kerl brüllte etwas und wirbelte herum, und noch eine Ratte ließ sich blicken, die hastig in Deckung ging, als sie mit der anderen Hand mit der in die Hüfte gestemmten Schrotflinte feuerte. Der Rückstoß ließ sie taumeln, er warf sie fast um, und der Schuss verfehlte sein Ziel um Längen, doch zumindest waren die Tunnelratten vorübergehend eingeschüchtert und hielten sich zurück.


    »Du gehst vor, Grinkus! Du hast die große Kanone!«


    »Ich? Verflucht noch eins, geh du doch, Skoink!«


    »Mom– ich hab die Klappe aufbekommen! Ich… wer ist das?«


    Marla wirbelte herum und sah, wie jemand durch ein blendend grelles Lichtquadrat nach unten griff, Cal am Kragen packte und ihn nach oben zog. Sie leerte ihr Magazin auf die Tür, ehe sie die Waffe zu Boden fallen ließ, sich der Fallrutsche zuwandte und sie erklomm, so gut sie eben konnte. Hinter ihr dröhnte ein Schuss, und eine Kugel surrte an ihrem rechten Ohr vorbei. Dann hatte sie das obere Ende der Fallrutsche erreicht und jemand zog sie ins Sonnenlicht hinaus.


    Im nächsten Moment stand sie blinzelnd in der blendenden Helligkeit und gaffte Vance und ihre Umgebung an. Sie befanden sich am Fuß einer Felsklippe am Rande der Ebene. Über ihnen erhob sich der eingebrochene blaue Schlackekegel.


    »Aus dem Weg«, knurrte Vance. Er stieß sie beiseite und feuerte mit einem Sturmgewehr durch die Luke. Irgendjemand dort drunten schrie. Vance trat die Luke zu und drehte sich grinsend zu ihr um.


    »Dachtest wohl, ich hätte dich vergessen, hm?«


    Marla starrte ihn an. »Du bist hier draußen, nicht da unten. Aber ich weiß deine Hilfe dennoch zu schätzen.«


    »Ich hab mich hier rumgedrückt und daran gedacht, runterzugehen, um nach dir zu suchen. Ich hatte mich fast schon dagegen entschieden, doch dann sah ich, wie die Luke aufging.«


    »Wir sollten lieber von hier verschwinden!«, sagte Cal und schaute sich um. Er fand, wonach er suchte: einen großen Stein, gerade klein genug, dass er ihn hochheben konnte. Er ließ ihn auf die Klappe fallen. »Das dürfte sie eine Weile aufhalten.«


    »Diese Bastarde kommen jetzt nicht hoch«, sagte Vance. »Jedenfalls nicht, solange die Sonne scheint.« Er musterte Cal von Kopf bis Fuß. »Das ist also dein Junge, ja? Er ist echt ein wenig–«


    »Ich bin nicht dürr«, unterbrach Cal. »Danke für Ihre Hilfe, Mister. Jetzt müssen wir Roland finden. Ich denke, ich weiß, wo das Lager ist.«


    »Nee, nee, Burschi. Du kommst mit mir. Du und die Lady hier, ihr seid mir lieb und teuer. Und das aus unterschiedlichen Gründen. Du, Junge, taugst vielleicht was als Geisel. Und deine Mom– na ja, die hat sich auf vielerlei Weise als nützlich erwiesen.«


    Marla merkte, wie sie errötete, doch sie sagte bloß: »Alles, was wir wollen, ist, von diesem Planeten zu verschwinden. Wir interessieren uns nicht für dieses abgestürzte Schiff. Das kannst du ganz für dich allein haben, Vance.«


    »Das hab ich auch vor, mir das ganze verdammte Ding holen, oh ja«, entgegnete er grinsend. Er richtete das Sturmgewehr auf sie. »Ich hab einen Weg hoch zum Vulkan gefunden. Und wir werden uns jetzt ansehen, was da oben is.«


    »Dort ist es gefährlich«, sagte Marla. »Wir sind ohnehin schon zu nah dran. Zwei Finger Frank meinte, es ist…« Ihre Stimme brach ab. Vance’ Miene verriet ihr, dass sie ihre Zeit vergeudete. Er würde alles ganz genau so durchziehen, wie er es geplant hatte.


    Er legte den Kopf schief und hob die Augenbrauen. »Sagtest du Zwei Finger Frank? Den Kerl kenn ich! Er hat ’ne Weile für meine Gang gearbeitet, dann hat er irgendeinem Typen das Landungsschiff geklaut und dem Planeten den Rücken gekehrt. Du kommst ziemlich weit rum, Marla-Mädchen. Ja, Broomy hätte ihn fast gekillt, als er eines Nachts mit ihr abhauen wollte, und er blieb einfach nicht stehen. Hat sogar ’nen Outrider von Grunj geklaut. Aber das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähl ich sie dir später. Jetzt werden wir erst mal dem Verlauf der Klippen folgen– in dieser Richtung!« Er wies nach Osten. »Du wirst nicht glauben, was ich gefunden hab– Spuren, die in einer Wand verschwinden!«


    »Ich muss Roland finden!«, sagte Cal. »Komm schon, Mom! Ich glaube nicht, dass der Kerl uns erschießen wird.« Er nahm ihre Hand und versuchte, sie weiterzuziehen– in die entgegengesetzte Richtung.


    Vance marschierte herüber und verpasste Cal eine so heftige Ohrfeige, dass der Junge mit blutiger Nase auf den Rücken fiel. Marla schrie auf und stürmte blindlings auf Vance zu. Sie hob die Fäuste, doch er schlug sie ebenfalls nieder. Dann ragte er über ihnen auf und sagte: »Mit einer Sache hat der Bengel recht. Ich werde euch nicht erschießen, weil ich euch überhaupt nicht erschießen muss. Ich kann euch einfach zu Brei prügeln und an ’nem Seil hinter mir herziehn. Oder ihr tut, was ich euch sage. Eure Entscheidung.«
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    Berl und Zac kauerten dreißig Meter vom Rand des Trümmerfelds entfernt hinter einem Felsen.


    »Also, Jungchen«, erklärte Berl. »Ich sach dir, was ich jetz’ machen tu: Ich werd dich dazu benutzen, um den Überwacher zu beschäftigen.«


    »Wer oder was ist der Überwacher?«, fragte Zac.


    »Das wirste noch früh genuch erfahren– wirst ihn schon erkennen, wennde ihn siehst.«


    Zac schüttelte den Kopf. »Wo ist dein Sturmgewehr?«


    Berl runzelte die Stirn, griff unter seinen Rucksack und holte das Gewehr hervor. »Hier. Aber du denkst wohl nich, dass ichs dir geb, oder?«


    »Nein. Ziel auf mich und erschieß mich damit. Denn ich werde keinen Finger rühren, solange du mir nicht mehr Informationen gibst. Je mehr ich weiß, desto besser stehen meine Chancen.«


    Berls Stirnrunzeln verfinsterte sich. Er schaute zu Bizzy auf, der dicht bei ihnen stand und sich zu ihnen beugte, als würde er zuhören. Er erwiderte Berls Blick. Dann sagte der alte Einsiedler: »Das Schiff verwendet den Überwacher, um das Gebiet ringsum im Auge zu behalten. Das Ding sieht aus wie ’n fliegender Teufelsrochen, fallste schon ma ein gesehn hast. Ich selba hab mal einen in ’nem Aquarium gesehn, als ich…«


    »Berl? Komm auf den Punkt, Mann! Wieso sprichst du eigentlich über das Schiff, als habe es eine Persönlichkeit?«


    »Ich nehm an, dass der Schiffscomputer das alles macht. Un der is das, was die ’ne künstliche Intelligenz nennen tun– ’ne KI. Der Job des Computers isses, das verfluchte Schiff am Laufen zu halten, auch wenn’s wahrscheinlich is, dass derjenige, der damit hergekommen is, schon lange tot is.«


    »Dieser Überwacher, ist der bewaffnet?«


    »Wie man’s nimmt. Er hat so was wie Tentakel. Un er kann die Unterlinge kommandieren. Wie das Ding, das dich am Bein gepackt hat. Und wie die, die den Leuten inne Köppe kriechen. Die können die Psychos kontrollieren und einiche Tiere…«


    »Moment mal, kontrollierst du Bizzy auch so?«


    Berl lächelte verlegen. »Kann ma so sagen. Ich hab ’n bisschen geflunkert, wo ich ihn gefunden hab. Das war hier inner Nähe. Er is aus seim eigenen Territorium hier rübergewandert, un das Schiff übernahm die Kontrolle über ihn. Er war drauf und dran, mich umzubringen, hat sein Gift nach mir gespuckt, und ich hab ’nen Spritzer am Arm abgekriecht. Jetz’ hab ich da ’ne Narbe, ich sach dir, die is riesich. Tja, ich war also auf’m Trümmerfeld und er wollt mich erledichen. Aber dann kriechte ich das hier inne Finger.« Er berührte das Artefakt, das um seinen Hals lag. »Un ich hab gesacht: ›Töt mich nich, du großer, alter Weberknecht!‹ Un da hat er sofort aufgehört. Er hat mich gehört! Seitdem hammer so was wie ’n… wie sacht ma dazu?… Rappid, Rappad…«


    »Meinst du einen Rapport?«, fragte Zac. »Eine vertrauensvolle, empathische Verbindung zueinander?«


    »Genau. So was hammer, der Bizzy und ich. Außerdem scheints zu helfen, ihm zuzupfeifen. Aber weißte– der hört mich irchendwie denken wegen dem außerirdischen Dingsbums hier. Ich nehm an, das is so ’ne Art telepathisches Telefondingens.«


    »Wie kommst du auf Begriffe wie Unterlinge und Schiffs-Wuchs? Die klingen so gar nicht nach dir.«


    »Na ja, die sin vom Schiff. Manchmal hör ich es denken! Vielleicht durch Bizzy oder so.«


    »Ach, ja? Und was denkt es jetzt gerade?«


    »Oh, ich kanns nich die ganze Zeit hören. Bloß hin und wieder. Un das meiste davon versteh ich eh nich. Es redet nich in unserer Sprache. Aber nach ’ner Weile wird mir ’n bisschen was von der Bedeutung der Worte klar– in meim Kopf, weißte?«


    »Berl, was diese Verbindung zwischen euch betrifft: Ursprünglich hatte das Schiff die Kontrolle über Bizzy, richtig? Was passiert, wenn es die wieder übernimmt?«


    »Oh, dadrüber musste dir keine Sorgen machen, Jungchen, ich hab mir alles genau überlecht. Weißte, wenn man ’nen halben Klick vom Schiff wech is, kann’s Bizzy nich mehr kontrollieren. Also–«


    »Aber… Moment mal! Wir sind doch jetzt näher am Schiff dran!«


    »Tja, ich schätz’ ma, das sind wer, aber weißte, ich hab doch das Artefakt hier ummen Hals. Un solang ich das trag, stör ich damit quasi den Willen des Schiffs, und Bizzy tut, was ich ihm sach. Ich glaub, er denkt, ich bin das Schiff oder ’n Teil davon. Wenn’s aussieht, als würd er nich mehr richtich parieren, dann berühr ich einfach das Artefakt mit der Hand und pfeif ihn an, und dann machen wir unser Rappadings und sin wieder verbunden. Berl un Bizzy. Bizzy un Berl, richtich? Also zerbrich dir nich deine kleine Birne, Jungchen.«


    »Das ist nicht sonderlich beruhigend, Berl. Ich habe den Eindruck, als könnte es jederzeit passieren, dass du die Kontrolle über ihn verlierst. Und dann könnte er uns beide einfach so mit einer Rotzladung seiner hellblauen Tabascosoße grillen.«


    »Nee! Wie ich schon sach, er un ich, wir sin ganz dicke. Es spielt keine Rolle, dass er Alien-Technik in seim Schädel hat. Aber wenn er ins Wanken gerät, dann pfeif ich ihn zurück! Dann kommt er geradewechs zu mir, wart’s nur ab. Wirst schon sehen. Bizzy un ich, wir sin alte Kumpels.«


    Zac seufzte. »Ich hoffe, du hast recht. Was weißt du sonst noch über das außerirdische Schiff?«


    »Der Überwacher entdeckt einen leichter, wenn ma sich bewegen tut. Un es gibt da noch ’ne andre Sache, die mir aufgefallen is.«


    »Und welche, Berl?«


    »Siehst du’s nich? Das Schiff leuchtet heller! ’s scheint jetz’ mehr als vorher. Is mir sofort aufgefallen, als wa hergekommen sind. Früher hat’s nur so ’n bisschen geglitzert, aber eichentlich sah das Schiff– abgesehen vom Überwacher und den Unterlingen– ziemlich tot aus. Aber jetz’ glaub ich, es wird lebendich!«


    Am späten Nachmittag standen Roland, Crannigan, Rosco und Rans Veritas erwartungsvoll am Eingang einer Schlucht, die hoch zum Fuß des teilweise eingebrochenen Vulkans führte.


    »Wir werden nicht noch mehr Zeit vergeuden, um nach diesem verfluchten Bengel zu suchen«, knurrte Crannigan. »Wir ziehen weiter. Machen wir uns nix vor: Die Skags hatten ’ne hübsche Mahlzeit und haben uns deshalb auch in Ruhe gelassen. Also war er letztlich doch für etwas gut.«


    Für diese letzte Bemerkung hätte Roland Crannigan beinahe eine verpasst. Er war selbst überrascht, wie nahe ihm die Sache mit Cal ging. Offenbar fühlte er sich dem Jungen zu sehr verbunden. Und sich auf Pandora mit jemandem verbunden zu fühlen, das war dämlich. Er musste nur daran denken, was mit McNee passiert war. Roland hielt sich im Zaum.


    Rosco spielte in Crannigans Team, und Rosco konnte kämpfen. Er musterte Roland durchdringend mit zusammengekniffenen Augen. Crannigan war ebenfalls ein gefährlicher Kämpfer, und er hielt sein Eridian-Gewehr in Händen. Rolands Schild würde allenfalls einem guten Impuls standhalten, mehr nicht. Zwar hatte Roland selbst eine Eridian-Waffe, die er aus dem Banditen-Versteck behalten hatte– eine Thunder Storm-Elektroschrotflinte–, doch die war im Outrunner verstaut, da er es nicht mochte, ständig mit Eridian-Wummen zu hantieren. Er vermutete, dass der Kontakt mit Eridium für die Mutation verantwortlich war, die gewöhnliche Bergleute in Psycho-Banditen verwandelt hatte.


    »Rans hat versucht, den Bengel zu finden«, sagte Rosco. »Und du selbst hast’s auch versucht. Mehr können wir nich tun. Für den isses ohnehin zu spät, so oder so.«


    Roland schnaubte. »Rans behauptet, er wäre den Skags gefolgt, die sich den Jungen geschnappt haben. Ich habe Schleifspuren und Rans’ Fußspuren gefunden und bin ihnen eine Weile nachgegangen– bis zur Glasebene! Aber Skagspuren konnte ich nirgendwo entdecken. Und Skags entfernen sich nicht so weit von ihrem Bau. Im Umkreis von mindestens zwei oder drei Klicks ist hier keine Spur von den Viechern zu sehen.«


    »Was willst du damit sagen?«, forschte Rans. »Behauptest du vielleicht, ich sei ein Lügner?«


    »Daran, dass du ein Lügner bist, zweifle ich keine Sekunde«, sagte Roland ruhig. »Das war mir von dem Moment an klar, als ich dich das erste Mal getroffen habe. Und du mochtest den Jungen nicht. Aus irgendeinem Grund hat er dich nervös gemacht.«


    »Und was, denkst du, hab ich mit ihm gemacht? Ihn an die Banditen verkauft?«, sagte Rans mit einem garstigen Grinsen. »Hast du hier in der Gegend irgendwelche Banditen gesehen?«


    »Nein. Aber Tunnelratten.« Bei diesen Worten musterte er Rans’ Gesicht, das einen flüchtigen Anflug von Anspannung zeigte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Hatte dieser verschlagene, alte Gauner den Jungen etwa den Tunnelratten überlassen? Falls ja, war Cal vermutlich tot. Womit Roland noch eine weitere offene Rechnung zu begleichen hätte.


    Innerlich ächzte er, ärgerlich auf sich selbst, da er offenbar langsam weich wurde. Doch er musste wissen, was Cal zugestoßen war. Dieser Junge hatte sich auf ihn verlassen. Aber vielleicht hielt sich sein Vater auch in der Gegend auf. Möglicherweise war Cal auf ihn gestoßen und war jetzt bei ihm, was bedeuten könnte, dass er sich womöglich bei der Alien-Absturzstelle befand.


    Wie es aussah, musste Roland beide Möglichkeiten in Betracht ziehen. Abgesehen davon wollte er die Absturzstelle mittlerweile mit eigenen Augen sehen. Sein Interesse daran war größer denn je.


    »Ich sag euch, was ich tun werde«, erklärte Roland. »Ihr geht vor und ich schließe später wieder zu euch auf. Vielleicht in ein paar Stunden. Folgt der Schlucht rauf bis zum Vulkan. Ich lasse den Outrunner hier stehen, das Zodiac-Geschütz nehme ich mit. Es würde euch ohnehin nicht viel nützen, schließlich ist es darauf programmiert, mich zu beschützen– und nur mich!«


    »Das war aber nich der Deal«, sagte Crannigan kalt.


    »Wenn’s brenzlig wird, bin ich wieder da«, sagte Roland und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wir haben eine Absprache.«


    »Okay, wie du meinst«, grunzte Crannigan. Doch die Sache gefiel ihm nicht.


    Roland stand einfach da und wartete, nicht gewillt, ihm in diesem Moment den Rücken zuzukehren.


    Crannigan zuckte die Schultern, dann setzte er sich an der Spitze der anderen Männer in Bewegung, während er vor sich hin knurrte: »Und das nur wegen so ’nem verfluchten Bengel. Ich hätt wissen müssen, dass der Ärger macht.«


    Roland wartete, bis sie sich auf dem Pfad weit genug entfernt hatten, ehe er sich umdrehte und das Zodiac-Geschütz holte, das er so aufgestellt hatte, dass es den Weg hinter ihnen sicherte. Er klappte es in den Trage-Modus, warf es über seinen Rücken und joggte den Pfad hinab zurück zur Glasbene. Ein zügiger, schweißtreibender, halbstündiger Marsch brachte ihn zu seinem Outrunner. Er holte seine Feldflasche hervor, trank ungefähr die Hälfte des Inhalts, stieg dann in das Gefährt und startete den Motor, um dem sandigen Rand der Glasebene zu folgen– und praktisch sofort auf Scythids zu stoßen. Eins der Viecher spuckte Gift auf ihn, das ein Loch in den Sitz neben ihm brannte. Er überfuhr vier von ihnen, bevor sie begriffen, dass es keine gute Idee war, sich mit ihm anzulegen, und in den Sand abtauchten.


    Wenig später erreichte er den Anfang des Pfads, der durch die Felsen dort hinaufführte, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Er parkte den Outrunner so, dass die anderen ihn sehen konnten, schnappte sich die eridianische Elektroschrotflinte und marschierte über die Glasebene auf das Tunnelratten-Labyrinth zu. Einen Teil der Glasebene brachte er querfeldein hinter sich, um schneller voranzukommen, und setzte zum Schutz gegen das Sonnenlicht, das auf dem gläsernen Boden schimmerte, seine getönte Schutzbrille auf. Er beugte sich nach vorn, ging, so schnell er konnte, und gelangte nach einer Weile zur nächstgelegenen der Tunnelratten-Grabungen, die von hier oben sichtbar war.


    »Noch hast du Zeit, es dir anders zu überlegen«, murmelte er. »Das ist glatter Selbstmord…« Doch er würde es sich nicht anders überlegen. Er wusste verdammt genau, dass er dort runtergehen würde. Er hatte drei Multigranaten bei sich. Es wurde Zeit, eine davon scharf zu machen.


    Roland wich ein Stück zurück, legte sich flach auf den Boden, aktivierte die Granate und warf sie auf die dunkle Stelle der Glasebene. Nur Sekundenbruchteile vor der Explosion bedeckte er sein Gesicht. Grobe Glassplitter heulten über ihn hinweg, Trümmer regneten herab.


    Roland seufzte und dachte: Das wird die Mistkerleaufscheuchen. So viel zum Thema Reinschleichen… Er stand auf und überprüfte seine Waffen. Das Zodiac, die eridianische Thunder Storm, eine Pistole an jeder Hüfte, Messer. Wie auch immer diese Sache ausgehen mochte, am Ende würde es einige Tunnelratten weniger geben.


    »Tja«, sagte Roland. »Ich vergeude bloß Tageslicht. Also…« Er lief zu dem Loch, das die Explosion über dem Tunnel in die Oberfläche gerissen hatte. Es war gerade groß genug für ihn. Er trat über den Rand und ließ sich nach unten fallen, um drei Meter tiefer mit einem Grunzen auf den Füßen zu landen. Er verschaffte sich besseren Halt und schaute sich um. Der Gang, in dem er gelandet war, wurde vom Sonnenlicht überflutet, doch der Durchgang weiter hinten war dunkel. Hinter ihm– nur Felsen. Dieser Ausläufer des Kolonietunnels endete hier.


    Bloß gut, dass er sich in Fyrestone eine Nachtsichtmodifikation für seine Schutzbrille besorgt hatte. Roland schaltete sie ein, und die Dunkelheit wurde zu einem scharf definierten grünroten Tunnel, wobei das Rot zur Gestalt einer Tunnelratte gehörte, die auf ihn zulief, die Gasmaske nach hinten geschoben und die übergroßen, vorstehenden Zähne gefletscht. Die Ratte hatte eine Pistole in der Hand und feuerte. Rolands Schutzschild wehrte die Kugeln ab. Die Ratte schien selbst keinen Schild zu tragen. Und es hatte keinen Sinn, Wiederaufladezeit zu vergeuden. Als die Tunnelratte nahe genug heran war, schlug er mit dem Knauf seines Gewehrs zu und zertrümmerte ihr kurzerhand den Schädel. Die Ratte stürzte ihm vor die Füße und rührte sich nicht mehr.


    Die drei anderen jedoch, die jetzt aus dem Tunnel auf ihn zurannten, waren höchst lebendig und schossen mit großkalibrigen Waffen. Die Kugeln trafen Rolands Schild und ließen ihn rückwärts wanken, sein Schutz flackerte kurz auf. Roland knurrte und rief: »Wer sich mit dem Bullen anlegt, kriegt seine Hörner zu spüren!« Dabei feuerte er mit der Thunder Storm. Der Elektroschrot loderte auf, traf die erste Tunnelratte frontal, durchschlug ihren Schild und schleuderte den Kerl rückwärts. Die anderen wurden von den Querschlägern getroffen, die in dem Gang wie winzige Meteore von den Wänden abprallten, die Ratten aus sämtlichen Richtungen beharkten, in sie schlugen und sie tanzen ließen, durchzuckt von etlichen Volt. Einer von ihnen schwankte zwar, hatte aber einen leistungsstarken Schild und kam durch. Seine Augen brannten vor Strom, und die elektrische Ladung schüttelte ihn, doch das hinderte ihn nicht daran, mit seiner MP auf Roland zu schießen.


    Der erwiderte das Feuer. Er zielte auf die Beine der Ratte, sodass die Salve nicht bloß ihn erledigte, sondern die Querschläger auch die größere Tunnelratte ausschalten würden, die gerade hinter dem Kerl um die Ecke kam. Beide gingen schreiend, knisternd, elektrogeschockt und blutend zu Boden; aus ihren Wunden sprühten Blut und Funken gleichermaßen.


    Inzwischen lag ein halbes Dutzend Leichen im Tunnel. Die Ratten würden sich hüten, noch mehr Tote zu diesem Haufen hinzuzufügen, was bedeutete, dass sie versuchen würden, Raketen oder Granaten einzusetzen, falls sie welche besaßen. Roland musste dafür sorgen, dass ihm niemand zu nahe kam, bevor er herausgefunden hatte, wie er sich einen Vorteil verschaffen konnte. Er hörte sie dort hinten im Tunnel streiten, ihre Füße scharrten über den Boden.


    »Mir müssen den nochma angreifen! Der kann nich zehn auf einma töten!«


    »Der is groß, wird ’n feines Mahl abgeb’n!«


    »Willste die zehn vielleicht anführn, Broncus? Ich glaub, nich!«


    Roland löste das Zodiac-Geschütz von seiner Schulter und stellte es auf, so schnell er konnte. Einen Teil der Arbeit erledigte das Gerät selbst, und kurz darauf summte das Dreibein, und die Kanone schwang auf der Suche nach Gegnern hin und her.


    Er zog sich in die Kammer am Ende des Tunnels zurück, ein paar Schritte hinter dem Geschütz– just in dem Moment, als eine geschlossene Front von Tunnelratten einen Sturmangriff versuchte. Die Wumme knatterte und spie Kugelsalven eines so mächtigen Kalibers aus, dass die Projektile die meisten Schutzschilde durchschlugen. Die Tunnelratten gingen zu Boden oder wichen hastig zurück, vor Schmerz und Furcht kreischend.


    Roland gluckste. »Ich liebe dieses verfluchte Ding. Es ist, als hätte man noch einen zweiten Soldaten im Feld.« Er trat näher an den Bogengang heran und rief: »He, ihr Ratten! Hört ihr mich da unten?«


    »Wa sin keine Ratten! Wa sind Männer!«, rief jemand zurück. »Wa sin Tunnelgräber! Wa sin Mitglieder der Heilichen Gilde der Bergbau-Ingenieure!«


    »Sicher, sicher«, sagte Roland. »Und mittlerweile sind mindestens zehn von euch tote Bergbau-Ingenieure! Wollt ihr, dass es noch mehr tote Bergbau-Ingenieure gibt? Oder werdet ihr mir geben, was ich haben will?«


    Es folgte eine angeregte Diskussion im Flüsterton. Dann sagte einer von ihnen: »Denkste wirklich, du kannst uns alle killen? Wenn wa müssen, setzen wa einfach dein Tunnel in Brand! Wa setzen jede Bombe ein, die wa am Lager ham!«


    »Ich hab den besten Schild, den es gibt!«, rief Roland. Das war gelogen. »Ich bin imstande, Hundert von euch zur Hölle zu schicken, bevor es mich erwischt! Und falls ihr Feiglinge euch wegzuschleichen versucht, jage ich euch einfach durch die Tunnel! Oder ihr kooperiert, denn eigentlich will ich keine große Sache von euch!«


    Noch mehr Gemurmel. Dann: »Was verlangste?«


    »Ich werde euch sagen, was ich wissen will, und wenn ich auf meine Fragen keine ehrlichen Antworten kriege, werde ich meine großen Kanonen rausholen! Jetzt hört zu: Ihr hattet ein Kind hier unten, richtig? Einen Jungen! Ihr habt ihn vor Kurzem gefangen! Richtig? Ich will wissen, ob er lebt oder tot ist!«


    Eine lange Phase des Gemurmels, des Streits, des Zischelns. »Da gibs ’n Problem. Wa schicken dir den, der dafür verantwortlich is, um mit dir zu reden.«


    Den Verantwortlichen? Was meinten sie damit? Verantwortlich wofür? Roland war gelinde verwirrt. »Schickt ihn unbewaffnet her!«


    »Du musst erst dein Geschütz wegtun!«


    »Das mache ich, aber wenn sich mehr als einer von euch nähert, eröffnet es wieder das Feuer!« Roland schaute sich in dem steinernen Gang um und ließ seinen Blick den Korridor hinabschweifen. Er konnte die Tunnelratten selbst zwar nicht sehen, doch hinter der nächsten Ecke zeichneten sich ihre Schatten ab. Er streckte den Arm aus und deaktivierte das Geschütz. »Die Kanone ist jetzt darauf programmiert, einen durchzulassen! Aber nur einen!« Noch eine Lüge. Solche Finessen besaß das Gerät überhaupt nicht. Es war jetzt komplett ausgeschaltet. Doch es gab so viele Waffenmodifikationen, dass die Tunnelratten das mit Sicherheit nicht wussten.


    Roland zog sich zurück und wartete.


    Einen Moment später tauchte ein Kerl mit Gasmaske im Tunnel auf und hielt seine schmutzigen Hände mit den krallengleichen Nägeln hoch.


    »Wer zur Hölle bist du?«, fragte Roland, der teilweise in Sicht trat und mit der Eridian-Schrotflinte auf den Mann zielte.


    »Mein Name is Broncus.« Er rieb nervös die Hände aneinander und wrang sie. »Wir hatten den Jungen. Un seine Mutter. Aba…«


    Seine Mutter! »Was ist mit ihnen passiert? Habt ihr sie auf der Stelle verspeist?«


    »Nee, leider nich. Die sin entkommen.«


    »Ich sagte doch, dass ich es merke, wenn man mich anlügt!«


    »Ich lüg nich! Die Frau hat sich verkleidet, mit ’ner Gasmaske, und… ich will nich weiter dadrüber reden. Aber se hat den Jungen mitgenommen. War echt tragisch! Genau vorm Festmahl!«


    »Ach, ja?« Roland bemerkte, dass die Tunnelratte abschätzend seine Muskeln betrachtete, als würde sie sich fragen, wie saftig sie wohl waren. »Wenn du darüber nachdenkst, mich zu fressen… vergiss es! Lieber lasse ich mich zu Schlacke verbrennen, bevor ich in euren Eingeweiden lande. Jetzt hör zu: Ich denke, dass du die Wahrheit sagst. Verrate mir noch eins: Wie lange ist das jetzt hier?«


    »Keine Ahnung. ’n paar Stunden. War Tag, die Sonne stand noch nich ganz hoch am Himmel. Sie sin zum südöstlichsten Ausgang raus, nah bei den Klippen!«


    »Okay, du hast kooperiert, verschwinde jetzt wieder den Tunnel runter.– Hey!«, rief er den anderen zu. »Euer Kumpel Broncus hier hat gerade mindestens dreißig eurer Leben gerettet, also solltet ihr ihm besser dafür danken und ihn zu eurem Chefunterhändler machen! Und jetzt zieht ihr euch alle zurück und… Moment!« Ihm wurde gerade klar, dass er nicht auf der Suche nach einem Ausgang durch die Tunnel streifen wollte. Dann wäre er zu angreifbar für Schleichattacken aus dem Hinterhalt. »Eine letzte Sache noch!«, rief Roland. »Ich weiß, dass ihr Ingenieure euch mit Leitern auskennt, richtig? Besorgt mir eine, und ich bin weg! Dann muss niemand mehr sterben! Und stellt euch nur mal vor, was die Loser hier, die ich getötet habe, für einen hübschen Festschmaus abgeben werden!«


    »Wie wahr!«, sagte Broncus heiter. »Alle sollen der Kolonie dienen… auf die eine oder annere Weise. Ich werd mich um deine Leiter kümmern. Echt zu schade, dassde nich zum Essen bleiben kannst…«
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    Seinen leeren Rucksack über die Schulter geschlungen, kroch Zac auf Händen und Knien über das Trümmerfeld und zuckte ein ums andere Mal zusammen, als der felsige Boden über seine Kniescheiben mahlte.


    Er pirschte sich zu einem Felsbrocken, der wie der Amboss eines Riesen geformt war, um sich im Schatten der Innenwand des Vulkans wiederzufinden. Der Schatten war eine Erleichterung– die Spätnachmittagssonne brannte glühendheiß auf die »Aula« der Vulkanhülle hernieder.


    Zac hörte ein Piepen und ein Summen und schaute auf, um den Überwacher langsam über sich hinwegfliegen zu sehen, der diese Geräusche von sich gab, als würden sie ihm beim Aufspüren seiner »Beute« helfen. Das Ding erinnerte tatsächlich entfernt an einen fliegenden Teufelsrochen, wenn auch an einen, der so groß wie ein kleines Auto war. Es war fast durchscheinend, mit blinkenden Lichtern im Innern und vier langen, transparenten, gummiartigen Tentakeln, die sich an seinem vorderen Ende schlängelten. Der Überwacher hatte keine Augen, aber Zac vermutete, dass er im Grunde nichts anderes als ein einziges großes Auge war– das umherstreifende Auge des abgestürzten Alien-Schiffs. War es tatsächlich nur der noch laufende Hauptcomputer des Schiffs, der den Überwacher losgeschickt hatte– so, wie Berl annahm–, oder waren die Außerirdischen dort drinnen noch am Leben? War der Überwacher selbst vielleicht ein Alien? Ein lebendes Wesen?


    Als Zac das Ding eingehender in Augenschein nahm, fand er, dass es eher wie eine komplexe, greifbare, schwebende Maschine wirkte, nicht wie ein Organismus.


    Der Überwacher schwebte langsam vorüber. Zac verharrte vollkommen regungslos, hielt sogar den Atem an, weil er sich an Berls Worte erinnerte, dass er bereits auf die kleinsten Bewegungen reagierte. Schließlich drehte der Überwacher nach rechts ab wie ein Drachen, der die Richtung ändert, und verschwand außer Sicht.


    Zac stieß ein erleichtertes Seufzen aus und richtete sich gerade weit genug auf, um sich nach Artefakten umzuschauen. Zwischen den Felsbrocken gegenüber funkelte etwas im Licht. Aber konnte er dorthin gelangen?


    Berls Plan sah vor, dass Zac den Überwacher beschäftigen sollte: Sobald das Ding weit genug weg war, sollte er mit Steinen danach werfen, sich dann verstecken und überhaupt alles tun, was immer nötig war, damit das Ding neugierig hier drüben herumschnüffelte, während Berl aus einer anderen Richtungkommend übers Trümmerfeld schleichen und sich einige Artefakte schnappen konnte. Zac hatte seinen Rucksackdabei und hoffte, selbst ein paar davon zu finden. Für Atlas, Dahl oder Hyperion konnten die Artefakte viel Geld wert sein.


    Natürlich ging Zac ein wesentlich größeres Risiko ein als Berl. Doch Berls Gewehr und sein abgerichteter Drifter waren ziemlich überzeugend, und Zac befand sich nicht in der Position, Bedingungen zu stellen.


    Vornübergebeugt bahnte er sich einen Weg zwischen den Felsen, während er den Überwacher nicht aus den Augen ließ, der noch immer von ihm abgewandt dahinschwebte. Zac kletterte auf ein Felsschelf zu, unweit des nächstgelegenen Artefakts, und ein Steinhaufen rutschte mit einem lauten Rumpeln unter ihm weg. Er schaute rasch zum Überwacher hinüber und sah, wie der sich in seine Richtung wandte, um dem Krach auf den Grund zu gehen.


    Zac legte sich flach auf den Boden, rollte sich teilweise unter das Felsschelf und blieb reglos liegen; wieder hielt er den Atem an. Er war zwar nicht komplett verborgen, aber wenn er sich nicht bewegte, blieb er vielleicht unbemerkt.


    Zac hörte den Überwacher wortlos flüstern, als würde er vor sich hinsummen, während er langsam über ihn hinwegschwebte. Als sich das Ding direkt über ihm befand, spürte er ein Kribbeln, als würde es ihn sondieren. Auch lastete ein vager Druck auf seinen Augen, und er roch etwas Seltsames, so ähnlich wie ranzige Essiggurken. Ein kurzer Kopfschmerz befiel ihn… und verschwand dann wieder. Der Überwacher war fort.


    Tief holte er Luft und hörte, wie ihm sein Pulsschlag in den Ohren dröhnte, dann schob er sich langsam unter dem Felsen hervor. Er rollte sich auf den Bauch und rappelte sich leise auf.


    Der Überwacher war etwa siebzig Meter entfernt und inspizierte ein anderes Ende des Trümmerfelds. Zac leckte über seine trockenen Lippen. Er war aufgeregt, hier zu sein, aber auch verängstigt und wütend auf Berl, alles auf einmal. Er drehte sich um und erklomm so leise, wie er nur konnte, das Felsschelf. Auf der anderen Seite befand sich ein Objekt von der Größe eines Männerkopfes, nicht ganz kugelrund, eher wie eine fehlerhafte Perle geformt. Der Gegenstand war durchscheinend und irisierend, und in seinem Innern blinkten kleine Lichter. Er streckte die Hand danach aus, und als seine Finger näher kamen, fuhr die verzogene Sphäre kleine Stacheln aus, die aus demselben Material bestanden wie der Korpus, als wäre sie eine Seeanemone. Er zog seine Hand zurück– und die Stacheln wurden wieder eingezogen. Ob es gefahrlos möglich war, das Ding aufzuheben?


    Zac streifte den leeren Rucksack ab, wendete das Innere nach außen und benutzte ihn dann wie einen weiten Handschuh, um das Artefakt einzusammeln. Als er es auf diese Weise hochnahm, blieben die Stacheln drinnen, und er stellte fest, dass es bloß so schwer war wie ein Baseball. Er schloss den Rucksack und schaute sich nach dem Überwacher um. Das seltsame Ding, in dem es funkelte, als würde es für alle sichtbar nachdenken, war über dem Trümmerfeld mitten in der Luft erstarrt. Es befand sich ungefähr sechzig Meter entfernt und hatte sich von Zac abgewandt. Er vermutete, dass das Artefakt Kontakt mit dem Überwacher aufgenommen oder nach ihm gerufen hatte. Und jetzt schien das Ding darüber nachzudenken, wie es darauf reagieren sollte.


    Zac rutschte hastig von dem Felsen hinunter und nahm den Rucksack mit. Er kroch wieder unter das Felsschelf und wartete. Erneut hörte er das lauter werdende Summen, dieses wortlose Flüstern, spürte den Druck auf seinen Augen, nahm den seltsamen Geruch wahr. Diesmal blieb der Überwacher ein bisschen länger, bevor er wieder davonschwebte.


    Zac wartete so lange, wie er es aushielt, dann kroch er unter dem Felsen hervor und schaute sich um, aber er konnte das Ding nirgends entdecken.


    Er hatte keine Ahnung, wofür das Artefakt, das er gefunden hatte, gut sein mochte. Doch fürs Erste würde Berl sich damit zufriedengeben müssen. Sein Herz stotterte in seiner Brust. Eines gab es noch zu tun– und das Timing musste genau passen.


    Er richtete sich so weit auf, dass er den Überwacher sehen konnte, der– jetzt vierzig Meter links von ihm– über das Trümmerfeld schwebte. Berl wollte, dass er einen Stein danach warf, um das Ding abzulenken, doch das wollte Zac nicht riskieren. Vermutlich würde es die Flugbahn zurückverfolgen und ihn dabei entdecken. Nein. Er musste augenfälliger vorgehen und darauf hoffen, dass er schnell genug war, um dorthin zu gelangen, wo er hin musste.


    Er schlich sich weiterhin geduckt durch die Felsen und hielt die Augen nach dem Überwacher offen. Als er sich schließlich dem Rand des Trümmerfelds näherte, entdeckte er Berl, der etwa auf halbem Wege über das Feld bei einem HaufenArtefaktewartete. Mit einer Hand berührte er das Artefakt an seinem Hals. Bizzy war in Zacs Nähe, im wahrsten Sinne des Wortes in Spuckweite– keine dreißig Meter entfernt.


    Zac winkte Berl zu, um ihm zu signalisieren: Okay– jetzt! Dann sprang er auf und stieß ein lautes Heulen aus. Er wartete, bis sich der Überwacher umdrehte, ehe er herumwirbelte und losrannte, von Stein zu Stein sprang und hinter Felsbrocken in Deckung ging. Er hörte das Summen, das Flüstern. Fühlte das Sondieren… Schneller! Keuchend verdoppelte Zac sein Tempo, stürmte ins Sonnenlicht hinaus und erreichte den Pfad aus uralter Lava, der um das Trümmerfeld herumführte. Mit einem Satz war er auf dem Weg und schoss zwischen zwei Felsen hindurch und sofort hinter zwei andere. Dann schirmte er seine Augen gegen die Sonne ab und drehte sich herum, um zu sehen, ob das, was Berl gesagt hatte, stimmte: Der Überwacher verlässt das Trümmerfeld niemals.


    Tatsächlich schien es, als habe das Ding am Rande des Trümmerfelds gestoppt. Dahinter entdeckte er Berl, der zwischen den Artefakten herumschlich. Dann sah er, wie sich der Überwacher Bizzy näherte.


    Verdammt, pass auf, Berl!


    Doch der alte Einsiedler sammelte gierig Artefakte ein, seineAufmerksamkeit war ganz und gar auf die Schätze gerichtet.


    Der Überwacher flog bis auf einige Meter an Bizzy heran und begann dann zu leuchten, innerlich zu flackern… und Bizzy richtete sich auf seinen Beinen auf, schüttelte sich und wandte sich Zac zu. Er stelzte auf ihn zu und fing an, mit meteoritenartigen Klumpen blau glühendes, ätzendes Gift nach ihm zu spucken. Das Zeug segelte durch die Luft, traf den Stein neben Zac und fraß sich geradewegs hindurch.


    »Oh, Scheiße!«, rief Zac und wirbelte herum, um wegzurennen.


    Bizzy folgte ihm und holte rasch auf.


    Zac lief den Pfad aus geschmolzenem Gestein bis zum Rand der Schlucht hinunter und dachte: Es ist verdammt noch mal an der Zeit, dass ich von hier verschwinde. Er zögerte, schaute zurück, um zu sehen, wo sich Bizzy befand, und stellte fest, dass der Drifter die Richtung geändert hatte und jetzt auf Berl zumarschierte– Gift spuckend!


    Viel Glück, Berl.


    Zac wandte sich ab, um den Pfad hinabzurennen. Dann vernahm er Berls lang gezogenes, nachhallendes Kreischen in der Ferne. »Zaaaaaaac! Um Himmels willen, Junge! Hilf mir!«


    Zac wurde langsamer, dann blieb er stehen. »Ach, verdammt!«


    »Zac! Hilf mir! Er hört nich mehr auf mich! Er hat mich inne Ecke getrieben! Zaaaaaaac! Du musst zurückkommen!«


    Ächzend wandte Zac sich um und blieb erneut stehen. »Nein, gottverdammt! Der alte Knacker war entschlossen, mich abzuknallen. Er hätte mir fast den Schädel eingeschlagen! Er hat mich gefesselt…«


    Ein besonders kläglicher Schrei. »Zaa-aa-aa-aaaac!«


    Er schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er seines Lebens nie wieder froh werden würde, wenn er nicht wenigstens versuchte, Berl zu helfen. Zac setzte sich hastig in Bewegung und eilte auf Bizzy zu, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, was er tun sollte, um dem Alten zu helfen. Ein weiterer Sprint den Pfad aus uralter Lava hinauf– dann sah er Bizzy und den Überwacher. Beide hatten ihre Aufmerksamkeit auf einen iglu-förmigen Felsen gerichtet.


    Im ersten Moment konnte er Berl nirgends entdecken, doch dann machte er im Schatten des Felsens eine Bewegung aus. Der Steinbrocken war am Fuß zur Seite gekippt und lag auf einem anderen Felsstück daneben, um zwischen beiden eine Lücke zu bilden, in der Berl Zuflucht suchte. Auf den Felsen waren dampfende Flecken zu sehen, ebenso wie ringsum auf dem Boden, wo Bizzy sein ätzendes Gift hingespuckt hatte.


    Berl warf einen Stein aus seiner Zuflucht zur Seite, in dem Versuch, Bizzy und den Überwacher wegzulocken. Doch es funktionierte nicht. Der Drifter spie einen glühend blauen Batzen aus, der Berls Zuflucht traf. Die Säure blubberte und dampfte, und der Fels darunter begann, einzusacken und zu verbrennen.


    »Zaaaaaaaaac! Er gehorcht mir nich mehr! Unternimm was!«


    Jetzt beugte Bizzy sich runter und versuchte, mit seinem Gift direkt in Berls Versteck zu zielen, wie ein Kammerjäger, der an ein Rattenloch in einer rissigen Wand herankommen will.


    Zac blieb keine andere Wahl. »Bizzy!«, rief er. »Gottverdammt, er ist dein Freund! Lass ihn in Ruhe!« Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm er den Rucksack von der Schulter, langte hinein und riskierte es, das Artefakt zu berühren. Er spürte, wie es sich regte, aber es tat nichts, um ihn zu verletzen. »Bizzy! Weg von ihm!«


    Das Artefakt pulsierte… und Bizzy wandte sich ihm zu. Der Drifter schien zu zögern; er war offensichtlich verwirrt und hin- und hergerissen, was er jetzt tun sollte.


    Der rasch auf ihn zuschwebende Überwacher hingegen zögerte nicht. Er sauste auf Zac zu– und gerade, als der dachte: Das Ding wird das Trümmerfeld nicht verlassen… tat es genau das. Der Überwacher war imstande, zu improvisieren.


    Zac warf sich herum, um zu fliehen, dann hörte er erneut das Summen und das Flüstern und fühlte das Sondieren. Etwas schnellte nach unten und packte ihn an den Schultern, unter den Armen, um die Brust. Ein lähmender Schmerz durchfuhr seinen Körper, und dann berührten seine Füße den Boden nicht mehr. Er wurde in die Höhe gehoben, immer höher hinauf. Zac schaute auf und sah, dass er sich dicht unterhalb des Überwachers befand, der just in diesem Moment herumschwang und ihn davontrug. An Bizzy und Berl vorbei.


    Das Ding brachte ihn geradewegs zu dem abgestürzten Raumschiff. Und setzte ihn im Innern des Schiffs ab.


    Die gleißende Sonne brannte heiß hernieder, als Marla mit Cal im Schlepptau zu einer nichtssagenden Felswand aus bläulichem Sandstein hinüberstapfte. Vance folgte dicht hinter ihnen; er hatte sein Gewehr zwar nicht auf sie gerichtet, hielt es jedoch im Anschlag, um auf Nummer sicher zu gehen.


    Dieser ganze Trip kam Marla vollkommen sinnlos vor. Je länger sie darüber nachdachte, desto größer wurden ihre Zweifel, dass Zac hier irgendwo war. Sie glaubte nicht daran, dass er überhaupt noch lebte. Es wäre mit Sicherheit vernünftiger, wenn sie versuchen würden, eine Siedlung zu erreichen. Aber angenommen, Zac war doch dort oben? Was würde dann aus ihm werden? Vance mochte keine Nebenbuhler. Es bestand das Risiko, dass er…


    »Guck hier, Marla«, sagte Vance. Er packte ihren Sohn am Kragen und hinten an der Hose, hob ihn von den Füßen und schleuderte ihn gegen eine Felswand.


    Marla sprang auf– sie hatte sich gerade auf einem Sandhaufen kurz ausgeruht–, doch anstatt mit dem Kopf voran gegen das Gestein zu donnern, verschwand Cal darin.


    Marla taumelte und starrte ungläubig den Fels an. »Cal?«


    Nach einigen Sekunden schob er seinen Kopf in Sicht. Es sah aus, als würde sein Haupt geradewegs aus der natürlichen Sandsteinwand ragen. Sein Körper war nicht zu sehen. »Ich bin okay, Mom. Hier ist so etwas wie ein Versteck.« Sein Kopf verschwand wieder in der Wand.


    Vance grinste. Marla erwiderte sein schiefes Lächeln nicht. Sie ging zu der Felswand hinüber, streckte ihre Hand aus, und ihre Finger verschwanden ebenfalls.


    »Ist so eine Art künstliches Illusionsdings«, erklärte Vance. »Ich denk mir, es dient dazu, das Alien-Schiff zu schützen. Ich hab’s entdeckt, als ich den Spuren hierher gefolgt bin. Eigentlich wollte ich da raufgehen, dann dachte ich mir, ich sollte lieber losziehen und mich noch mal umschauen, ob ich irgendwie in die Tunnelratten-Kolonie reinkommen und nach dir suchen kann. Nur dass ich es mir dann doch anders überlegt hab. Und dann… dann hast du plötzlich den Kopf aus’m Dreck gesteckt!«


    Sie starrte ihn finster an. »Du hast meinen Jungen gegen einen Felsen geschleudert.«


    »Hey, ganz ruhig, hübsche Lady«, sagte Vance und ließ sein breites Lächeln aufblitzen. »Ich hab mir mit dir und dem Burschen bloß ’nen Spaß erlaubt. Ich wusste ja, dass er sich nix tut. Es ist kein richtiger Fels.«


    »Einen Spaß, hm? War es auch Spaß, als du gedroht hast, uns zu Brei zu prügeln und uns mit einem Seil hinter dir herzuziehen? War das auch nur ein Spaß?«


    »Nein«, gab er zu. »War es nicht.« Er zuckte die Schultern. »Egal. Geh weiter, da rein! Ich bin gleich hinter dir, damit du nicht versuchst, wegzurennen.«


    Marla schüttelte den Kopf. Vance wollte die komplette Kontrolle über sie haben. Außerdem wollte er gemocht, ja, sogar geliebt werden, und vielleicht war das auch gar nicht so ungewöhnlich, doch was ihn betraf, so ergab sich daraus eine schädliche Mischung. Angesichts seiner Historie und dem, was seiner Familie zugestoßen war, war es nicht weiter überraschend. Doch Marla würde nicht noch einmal den Fehler machen, ihm zu vertrauen.


    Sie wandte sich der Felswand zu, schloss die Augen und trat hindurch. Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie sich in einem schmalen Pass durch das Gestein wieder, in einer Art geschwungenem, natürlichem Korridor, der zu einem Pfad führte, der wiederum zu dem Schlackekegel hin steil anstieg. Hier drinnen im Schatten war es angenehm kühl.


    Cal kam gerade eine gewundene Steinrampe hinunter auf sie zu. »Sieht aus, als ginge es hier hoch in Richtung Vulkan, Mom. Gut möglich, dass Dad dort oben ist.«


    »Darauf würde ich lieber nicht zählen, Bursche«, sagte Vance und kam durch die Wand. »Vielleicht ist er ja tatsächlich da oben– also das, was von ihm noch übrig ist. Vielleicht hat er es aber auch gar nicht bis dahin geschafft.«


    Cal nickte. »Ich weiß. Die Chancen stehen nicht gut. Wir müssen nehmen, was wir kriegen.«


    Marla sah ihren Sohn an und lächelte. Cal klang jetzt wie ein Mann. Sie hoffte, dass er auch verstand, was sie als Nächstes tun würde. »Wir gehen da nicht rauf«, erklärte sie.


    Cal und auch Vance sahen sie überrascht an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls Cal und ich nicht. Und du solltest auch nicht gehen, Vance. Dort oben lauert der Tod.«


    »Mom, Dad könnte…«


    »Cal, ebenso ist es möglich, dass er auf dem Weg hierher ist. Oder dass er sich noch immer irgendwo in der Nähe seiner Absturzstelle aufhält. Vielleicht ist er sogar schon wieder auf der Observationsstation. Er könnte in Fyrestone oder New Haven oder in irgendeiner anderen Siedlung sein und dort nach uns suchen.«


    »Ich hab zwar nicht die leiseste Ahnung, was du vorhast«, knurrte Vance. »Aber es wird nicht funktioniern. Wir gehen alle! Ihr beide seid nützlich für mich. Ich lasse euch nicht hier zurück. Abgesehen davon braucht ihr mich, um euch zu beschützen.«


    »Mein Sohn hat eine Gehirnerschütterung, und du schleuderst ihn rum wie einen Stoffteddy!«


    »Lass gut sein, Marla! Er ist in Ordnung, komm schon. Ich hab ihn zusammengeflickt, ich hab ihm was zu trinken gegeben, ich hab euch was zu essen gegeben. Und ich sag dir noch was: Das Geld, das ich Grunj abgenommen hab– ist dir gar nicht aufgefallen, dass ich nicht viel bei mir hab? Denkst du, es war im Truck? Nee. Ich hab’s woanders versteckt, schon vorher. Und ich werde es mit dir teilen, wenn die Zeit reif ist!«


    »Ich interessiere mich nicht für Geld. Ich will nur wissen, was mit meinem Mann passiert ist, und dann will ich von diesem Planeten verschwinden.«


    »Das kannst du vergessen! Du kommst mit mir! Überleg es dirbesser noch mal, oder willst du, dass ich dich zwinge?«


    Marla zögerte und leckte sich über ihre trockenen Lippen. Sie wusste, dass sie ein großes Wagnis einging. Aber sie konnte Cal nichts von ihrer wahren Angst sagen, nämlich dass Vance tatsächlich gewisse Gefühle für sie hegte. Dass er sie auf eine Art und Weise wollte, die bedeutete, dass er alles und jeden umbringen würde, der ihm dabei in die Quere kam. Dass er auch Zac umbringen würde, falls sie ihn fanden, dessen war sie sich gewiss. Wenn sie zu dieser Absturzstelle hochstiegen und Zac fanden, so oder so… Wenn er noch lebte, würde Vance ihn töten.


    »Das kann ich nicht«, sagte sie, sanfter diesmal. »Lass uns einfach gehen, Vance. Lass uns einfach…«


    »Da drüben ist was auf dem Pfad, der in der Schlucht nach oben führt«, sagte Cal plötzlich. »Etwas…«


    Vance blickte gereizt in die Richtung. »Ich seh nix. Versuchst du mich abzulenken, Bursche? Was führt ihr zwei im Schilde?«


    Marla konnte ebenfalls nichts auf dem Pfad entdecken. »Was siehst du, Cal? Wo?«


    »Funken! Gerade waren sie noch da, aber jetzt sind sie weg. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, das auf dem Bauch nach unten kriecht.«


    Vance schnaubte. »Ich sehe sehr gut, was dort oben ist, und–« Er brach ab und runzelte die Stirn. »Moment. Sagtest du Funken? Wie von Strom?«


    »Ja, rings um eine Gestalt. Jetzt ist sie fort, aber… hört ihr das? Klingt das nicht, als würde etwas über den Fels kratzen?«


    »Ihr zwei bleibt genau da, wo ihr seid!«, murmelte Vance. Er hob sein Gewehr in Feuerposition und pirschte sich langsam an den gewundenen Pfad aus Stein und Staub heran.


    Marla spähte verwirrt an ihm vorbei, doch dann entdeckte sie ebenfalls ein elektrisches Flackern, einen bläulichen, Funken schlagenden Schein, der eine Gestalt umgab, die dicht über dem Boden kroch. Das Ding tauchte auf– und verschwand im nächsten Sekundenbruchteil wieder. Es befand sich nah beim Fuß des Pfades– und es kam in ihre Richtung.


    Vance rückte vor, und Marla fragte sich, ob sie diese Chance nutzen sollte, um Cal zu packen und ihn durch die illusionäre Felswand wieder nach draußen zu ziehen, raus auf die Ebene. Dann feuerte Vance. Sein Sturmgewehr ratterte, und Kugeln prasselten auf den untersten Abschnitt des ansteigenden Pfades hinab. Irgendetwas kreischte zornig– und dann sah Marla das Ding ganz deutlich. Es war ungefähr halb so groß wie ein erwachsener Mann, und seine vorderen Gliedmaßen waren geformt wie Fledermausflügel, an denen jedoch nur noch winzige Überbleibsel lederartiger Schwingen hingen. Das Ding stieß Err-Err-Err-Laute aus und zog sich mit seinen dünnen, hakenbewehrten Vordergliedern über den Boden, genau wie eine »laufende« Fledermaus. Der Kopf der Kreatur indes erinnerte sie an den einer Heuschrecke, wenn man davon absah, dass dieser hier so groß wie der eines Kindes war. Der gepanzerte Leib des Dings ähnelte hingegen eher dem eines Skorpions, und der lange Greifschwanz endete in elektrisch knisternden Stacheln.


    Dann verschwand die Kreatur von Neuem.


    »Das ist ein Stalker!«, verkündete Vance. »Hab bislang erst einmal einen gesehen. Die haben so eine Art Biofeld um sich rum. Wenn sie nach Beute jagen, tarnen sie sich unsichtbar.«


    Beute? Marla trat entschlossen zu Cal hinüber, nahm ihn am Handgelenk und zog ihn in Richtung Ausgang. Langsam wichen die beiden zurück, voller Angst davor, sich umzudrehen.


    Vance feuerte wieder. Diesmal zielte er höher, und wie aus dem Nichts tauchte ein weiterer Stalker auf. Offenbar schalteten die Kugeln den Tarnmechanismus vorübergehend aus. Das Vieh stieß ein wütendes Kreischen aus, und aus seiner Bauchgegend rann eine dunkle Flüssigkeit. Es schlug hektisch mit seinem Schwanz um sich, und Stacheln schossen daraus hervor, die an der Felswand über Vance’ Kopf abprallten. Das Ding konnte Stacheln aus seinem Schwanz abfeuern, sie pfeilgleich auf sein Ziel schießen.


    »Runter, Cal!«, sagte Marla instinktiv.


    Sie und Cal warfen sich mit dem Gesicht nach unten flach auf den steinigen Grund. Marla hatte Angst, dass die Stacheln sie in den Rücken treffen würden, wenn sie versuchten, zum Ausgang zu laufen. Diese Viecher waren einfach zu nahe…


    »Scheiße und Höllenfeuer! Eigentlich wollte ich die nicht benutzen«, platzte Vance heraus. Er zog den Sicherungsstift aus einer Multigranate und warf sie zu der Stelle, an der er den Stalker, der ihnen am nächsten war, zuletzt gesehen hatte. Er ließ sich zu Boden fallen in dem Augenblick, als die Granate explodierte. Und dann sahen sie, wie die Druckwelle der Detonation die Umrisse von drei Stalkern offenbarte. Ein wütendes Kreischen ertönte, während Trümmer herabregneten. Eine der Kreaturen schien sich in der Luft zu winden; ihr gesamter Körper zuckte wie eine Peitsche umher. Die anderen beiden verschwanden schlagartig außer Sicht. Der Stalker, der ihnen am nächsten war, wurde nun komplett sichtbar. Er war entzweigerissen. Aus den Hälften sickerte dunkle Flüssigkeit, der abgetrennte Schwanz zuckte noch, der Schädel ruckte im Todeskampf.


    Vance rappelte sich auf, um eine geduckte Scharfschützenposition einzunehmen, drückte das Gewehr gegen seine Schulter, feuerte. Die Kugeln rissen die anderen beiden aus dem Nichts. Sie waren jetzt näher und kletterten über die Überreste ihres Artgenossen, um an ihre Beute heranzukommen. Sie würden nicht aufgeben. Einer von ihnen ließ seinen Schwanz in Vance’ Richtung peitschen, und diesmal schossen die Stachel pfeilgleich durch die Luft, um Vance’ Kopf nur um wenige Zentimeter zu verfehlen.


    Marla zog Cal am Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und signalisierte ihm mittels Handzeichen: Da lang. Sie drehte sich um und kroch auf den Ausgang zu, Cal krabbelte neben ihr her. Die beiden bewegten sich so schnell, wie es ihnen in dieser ungünstigen Position irgend möglich war.


    Als sie so durch Staub und Geröll kroch, hatte Marla das Gefühl, selbst zu einer Wüstenkreatur mutiert zu sein.


    Vance feuerte von Neuem auf die Stalker und fluchte vor sich hin. »Scheiße! Ich muss das Magazin wechseln.«


    Während er damit beschäftigt war, die Waffe nachzuladen, richtete Marla sich auf die Knie auf und signalisierte Cal: Jetzt! Sie waren bloß zwei Schritte vom Ausgang entfernt. Cal hastete darauf zu und verschwand im Fels, Marla folgte ihm und schloss die Augen, bis sie hindurch war. Sie keuchte, und ihr Herzschlag dröhnte ihr laut in den Ohren, als sie auf den Rand der Ebene ins gleißende Sonnenlicht hinausstolperten. Vielleicht war dies ihre Chance, zu entkommen. Sie zog Cal weiter, ohne recht zu wissen, wohin sie eigentlich gingen. Sie liefen zwanzig Schritte auf die Glasebene hinaus.


    »Was soll das denn werden, wenn’s fertig ist?«, fragte Vance hinter ihnen.


    Marla zögerte, bevor sie sich umdrehte und ihn aus dem Klippeneingang treten sah, das Gewehr über eine Schulter geschlungen. Er rief: »Rühr dich ja nicht vom Fleck, Lady, sonst bekommt ihr die hier zu spüren! Meine letzten. Und die würde ich nur ungern für euch beide verschwenden.«


    Vance hatte noch zwei weitere Multigranaten parat, eine in jeder Hand. Er machte sie scharf, drehte sich um, wich ein paar Schritte zurück und warf die Sprengsätze durch den Durchgang– just, als dicht über dem Boden ein widerwärtiger, heuschreckenartiger, kreischender Kopf ins Freie stieß, knisternd vor Energie.


    Vance, Marla und Cal wichen hastig zurück, und die Granaten explodierten. Der Kopf des Stalkers wurde vom Rest seines Körpers gerissen und rollte über den Boden. Am Durchgang wirbelte Staub auf, dann kroch ein sterbender Stalker hindurch. Das Vieh ließ seinen Schwanz ruckartig vorschnellen, und Stacheln schossen auf sie zu, doch sie flogen nicht weit genug und blieben zu ihren Füßen in der Erde stecken, knisternd vor Elektrizität. Dann zuckte der Stalker ein letztes Mal wie unter Krämpfen– und rührte sich nicht mehr.


    Vance drehte sich um und trottete zu ihnen herüber, um sein Gewehr wieder an sich zu nehmen.


    »Denkst du, das waren alle?«, fragte Cal.


    Vance nickte. »Ich glaub schon, Bursche. Widerliche Mistviecher!«


    »Ich brauche etwas Wasser, Vance«, sagte Marla.


    Vance warf ihr einen langen, kalten Blick zu. Doch er löste eine kleine Feldflasche von seinem Gürtel und reichte sie ihr.


    Sie trank und dachte daran, dass Wasser genauso gut schmeckte wie Wein, wenn man sich dem Tod gegenübersah und ihm noch einmal von der Schippe gesprungen war. Sie reichte die Flasche an Cal weiter. »Was ich vorhin sagte, ist mein Ernst«, begann sie an Vance gerichtet. »Wir können nicht mit dir… Was ist los?«


    Vance starrte an ihr vorbei. Dann hörte sie es ebenfalls: das Geräusch eines dröhnenden Motors. Sie wirbelte herum und sah die Outrider kommen, keine vierzig Meter entfernt. Es waren zwei. Marla wusste, dass in jedem Outrider zwei Männer Platz fanden. Und angesichts der mit Draht an der Vorderfront befestigten Totenschädel konnte man mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass diejenigen, die in diesen Fahrzeugen saßen, ihnen nicht sonderlich freundlich gesinnt waren.


    »Lauft!«, rief Vance. »Zum Durchgang!«


    Vance, Marla und Cal warfen sich herum und liefen los, um nach zehn Schritten abrupt stehen zu bleiben, als dicht an der Felswand entlang ein Outrider heranbrauste, der ihnen den Weg versperrte und eine Staubwolke aufwirbelte, als er schlitternd zum Stehen kam.


    Sie drehten sich um, und auch der andere Outrider stoppte, um ihnen den Rückweg auf die Ebene abzuschneiden. Sie waren eingekesselt.


    Die Geschütze der Fahrzeuge feuerten, links und rechts von ihnen pflügten Kugeln den Boden durch. Sie erstarrten und warteten, in dem Wissen, dass es sich um Warnschüsse gehandelt hatte, denn die Outrider hätten sie mit den auf den Fahrzeugen montierten Maschinengewehren problemlos niedermähen können.


    Instinktiv legte Marla ihre Arme um Cal.


    Bei dem Outrider, der ihnen am nächsten war, klappte eine Luke auf. Zwei Männer kletterten heraus, lange Waffen in den Händen. Einen von ihnen erkannte Marla sofort. Mash, der Sklavenhändler mit dem deformierten Kopf, stieg aus dem Outrider– zusammen mit einem Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Er trug eine schwarze Klappe über einem Auge, eine schmuddelige Skaglederkombi und drei Haarflossen auf dem Kopf. Wegen der Augenklappe taufte sie ihn auf den Namen Patch.


    Marla musterte das andere Fahrzeug. Sie kannte beide Männer, die ausstiegen, ebenfalls. Dimmle und Grunj. Grunjs wild wuchernder Vollbart war staubbedeckt.


    »Heilige Göttin an Krücken«, murmelte Vance.


    »Wir sind dir schon seit ’ner ganzen Weile auf’n Fersen, Vance«, sagte Dimmle. Er lächelte unfreundlich und tätschelte den Verschluss seines Sturmgewehrs, während er auf sie zukam. »So ’n Laster hinnerlässt Spurn. Denen simmer gefolgt un ham unsern Truck in dem Loch gefunne. Mir mussten ne Tunnelratte foltern, um rauszukrieche, was passiert is. Dann ham wer deine Spuren gefunne. Un hier simmer.«
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    Als Zac erwachte, stürmte ein Wirrwarr halb erinnerter Impressionen auf ihn ein.


    Der Überwacher hatte ihn zur Alien-Absturzstelle gebracht– zum Wrack selbst. Er war durch eine Klappe nach unten gelassen worden, die beinahe ein wenig an ein Atemloch erinnerte, oder an einen Mund, und er hatte geschrien. Die Tentakel, die ihn gepackt hielten, gaben ihn frei, und er spürte, wie ihn etwas anderes ergriff und er durch einen engen Tunnel nach unten gezogen wurde, der ihn an transparenten Kunststoff erinnerte. Es war, als würde er eine riesige, durchsichtige Speiseröhre hinabrutschen. Er wurde tiefer hinuntergezogen. Die Gerüche, die ihm in die Nase stiegen, waren ihm vollkommen fremd. In dem Alien-Schiff funkelte es hier und da, und dann verschwand das Glimmern wieder. Überall um ihn herum pulsierten irisierende, durchscheinende Schotten gemächlich vor Energie, was ihn unwillkürlich an die Aufnahme von Elektrizität erinnerte, die durch Neuronen strömte, die er einmal gesehen hatte. In der Transluzenz bildeten sich Formen, die sich veränderten, sich zusammenzogen, sich ausdehnten, jedoch nie eine eindeutige Gestalt annahmen.


    Das Summen, das Flüstern, das Sondieren, der Schmerz in seinem Kopf– all das wurde von einem dumpfen Pochen zu einem quälenden Hämmern. Dann hatte er das Bewusstsein verloren. Frieden und Dunkelheit, keine weiteren Schrecken mehr. Manchmal ist der Tod eine Gnade, dachte er in diesem Moment. Es war sein letzter Gedanke gewesen, bevor er wieder erwacht war. Hier.


    Wo war er? Er schien in einer Art Fach zu stecken, das in die Wand der großen, ovalen, leuchtenden Kammer eingelassen war. Das nahtlos mit dieser Wand verbundene Fach umklammerte ihn fest von den Schultern abwärts.


    Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Licht und die sich ständig verändernde Beleuchtung im Raum. Es gab keine Ecken, keine scharfen Kanten, die Decke war gewölbt. Allerdings hatte das grob sphärische Objekt, das in der Mitte der Kammer aus dem Boden ragte, stachelartige Spitzen. Das Ding erinnerte Zac an die Seeigelform, die er zuvor gesehen hatte, nur war es viel größer, etwa fünf Meter im Durchmesser. Es war nicht durchscheinend, sondern perlmuttfarben und mit Lichtern bestückt, die von der Spitze des einen Stachels unermüdlich zumnächsten übersprangen, als würden Gedanken durch die Sphäre laufen.


    Handelte es sich bei dem Objekt um einen Computer, vielleicht sogar um das automatisierte Bewusstsein des Schiffs? Befand er sich im Kontrollraum, im Gehirn des Raumschiffs?


    Zac kam in den Sinn, dass das Schiff möglicherweise nur eine unbemannte Drohne war. Wenn das stimmte, war das ziemlich übel. Denn mit einer KI-Drohne zu verhandeln– das dürfte schwierig werden.


    Zac versuchte, etwas zu sagen, aber er konnte es nicht. Seine Kehle war verklebt. Er räusperte sich, wieder und wieder, und spie schließlich eine Art Knebel aus. Wie war es ihm nur möglich gewesen, mit dem Ding zu atmen?


    »Hallo?«, sagte er. »Ist hier jemand, mit dem ich reden kann? Ich schätze, ihr habt diese Welt jetzt schon eine ganze Weile beobachtet. Vielleicht hattet ihr bereits andere Gefangene. Besitzt ihr ein Verständnis unserer Sprache? Gibt es hier ein Übersetzungsprogramm, das es mir ermöglicht, mit euch zu reden?«


    Er bekam keine Antwort. Zac kam sich wie ein Narr vor, immerhin hätte er schon einen Übersetzer gebraucht, um sich nach einem Übersetzer zu erkundigen.


    Er war außerstande, sich viel zu bewegen, gerade genug, um sich etwas nach vorne zu lehnen und erkennen zu können, dass er knapp zwei Meter über dem durchscheinenden Boden in der Wand hing. Aus dem Innern des Bodens strahlte Licht. Als er den Hals reckte, machte er links von sich noch weitere dieser atemlochartigen Öffnungen in der Wand aus, jeweils so groß wie eine Haustür. Es war schwierig, hier drinnen Entfernungen richtig einzuschätzen. Alles, was dem Raum hätte Struktur verleihen können, fehlte praktisch komplett.


    »Hallo?«, rief Zac erneut.


    Immer noch keine Antwort. Und was jetzt? Würde er hier hängen bleiben, in diesem Fach in der Wand gefangen, biser verhungert war? Würde das Ding irgendwann kommen, um ihn zu zerlegen– ihn vielleicht zu sezieren? Würde es ihn auf irgendeine Weise übernehmen, so, wie Bizzy übernommen worden war?


    Zac stieß seine Füße nach unten, in dem Versuch, Halt zu finden, in der Hoffnung, sich freiwinden zu können. Die Reaktion darauf folgte unverzüglich. Das Fach, das ihn an Ort und Stelle hielt, zog sich schmerzhaft fest um ihn zusammen.


    Zac schrie vor Angst und Pein. Er fürchtete, dass ihm das Blut aus Mund und Augen gequetscht werden würde. Dann ließ der Druck nach, um sich einen Moment später in anderer, körperloser Form erneut einzustellen. Zac vernahm das Flüstern, das er schon zuvor gehört hatte, ein Flüstern ohne Worte. Er hörte und spürte das Summen. Er fühlte den unsichtbaren Druck auf seinen Augen, das zunehmende, dumpfe Dröhnen in seinem Hirn. Und dann ertönte ein schrilles Geräusch, das eine Ewigkeit anzuhalten schien.


    In diesem Augenblick begriff Zac, dass sich irgendetwas den Weg in sein Gehirn gebahnt hatte. Es war genau hier bei ihm, überall um ihn herum. Er konnte es riechen und berühren und fühlen und schmecken.


    Er war an Bord des Alien-Schiffs– und es war in seinem Verstand.


    »Ich fänd’s wirklich ätzend, sie ratzfatz einfach umzubringen«, sagte Mash nachdenklich und hob sein Cobra-Sturmgewehr. »Das Weib würd ich an den miesesten Käufer verschachern, der sich finne lässt. Un Vance, der sollt ’nen schmerzvollen und langsamen Tod sterben. Der große, starke Mistsack tät heulen wie ’n kleines Mädchen, bevor ich mit dem feddich bin. Un der Bengel…«


    »Der Junge gehört mir«, sagte Grunj. In seinen Augen brannte ein krankes Feuer.


    »Na, klaro, Grunj«, sagte Mash leutselig. »Aber du musst mich für den auszahlen.«


    »Er gehört dir nich, verdammich noch eins!«


    »Der Haufen gehört uns allen zusammen! Un wennde ihn ham willst, musste mir mein Teil an dem Balg abkaufen!«


    Marla sah verzweifelt zu Vance und flehte ihn stumm an, sie irgendwie aus diesem Schlamassel rauszuholen. Vance ignorierte sie, doch seine Hände krampften sich fester um sein Gewehr, als sein Blick zwischen den beiden gegnerischen Anführern hin und her schweifte. Anscheinend überlegte er, auf wen er zuerst feuern sollte: auf Grunj oder Mash.


    Sobald Vance das Feuer eröffnete– und Marla wusste, dass er das tun würde–, würde das eine wilde Schießerei nach sich ziehen. Und die Chancen, dass Cal das überlebte, standen nicht sonderlich gut.


    »Ich überlass dir den Outrider, in dem du gekommen bist, für den Jungen«, sagte Grunj. »Schließlich is das einer von meinen, mit dem du da rumfährst, weißte?«


    »Abgemacht!«, verkündete Mash. Sein deformiertes Gesicht verzog sich zu seiner Version eines Grinsens. »Un jetz’…«


    »Wenn einer von euch Pennern auch nur ’nen Finger rührt«, knurrte Vance mit zusammengebissenen Zähnen, »knall ich einen von euch ab– entweder dich, Grunj, oder dich, Mash. Und ihr wisst nicht, wen.«


    Grunj gluckste. »So schnell kommste nich durch meinen Schild durch. Un deiner is schwach, der flackert ja schon.« Er schwang sein Stomper-Kampfgewehr. »Das Baby hier macht mit deim Schild kurzen Prozess. Wir ballern dir die Beine wech, dann dei Arme, und dann fangen wir erst richtich an mit deim…«


    »Er hat versprochen, dass ich dir die Augen rauspulen darf!«, sagte Patch. »Weil die Explosion, mit der du Grunjs Insel hochgejacht hast, mich ’n Auge gekostet hat.« Doch Patch rührte sich nicht. Er musterte Vance’ Waffe. Vermutlich versuchte er einzuschätzen, ob sie leistungsstark genug war, um seinen Schutzschild zu durchdringen.


    Marlas Gedanken rasten. Was konnte sie diesen Schlägern anbieten, das sie noch nicht hatten, um sie von Mord und Vergewaltigung und sonstigen Gräueltaten abzuhalten? Nichts! Weil keine Absprache, die man mit ihnen traf, irgendeinen Wert besaß. Sie würden ohnehin tun, was sie wollten.


    »Er hat dein Geld, Grunj, schon vergessen?«, platzte sie heraus. »Was, wenn er euch dort hinführt, wo er es versteckt hat? Zufällig weiß ich, dass er es nicht bei sich trägt.«


    »Halt die Klappe, Marla!«, zischte Vance.


    Grunj grunzte. »Oh, er wird mich schon zu meim Geld bringen, Liebchen, mach dir da ma keine Sorgen! Er wird mir genau verraten, wo’s is, nur damit der Schmerz aufhört!«, sagte er. »Was das angeht, muss ich mich nich auf irgendwelche Deals einlassen!«


    Marla sah, wie sich die Männer anspannten. Patch richtete seine Schrotflinte auf Vance.


    »Was ist das?«, fragte Cal unvermittelt und wies auf die Felswand.


    »Ha-haaaaa!«, gluckste Patch. »Der Bengel denkt, der könnt uns mit dem alten Trick reinlegen!«


    »Nein, im Ernst!«, beharrte Cal. »Dort drüben ist etwas Getarntes. Ich habe die Funken gesehen. Es kommt um den Outrunner herum! Ich glaube, es ist ein Stalker!«


    Vance stieß ein grimmiges Lachen aus. »Sieht aus, als hätt ich doch nicht alle erwischt.«


    »Grunj!«, bellte Patch. »Genug von dem Schwachsinn! Überlass mir den Bastard, und dann mach ich mit dem– Uck.«


    »Du machst Uck mit ihm?«, sagte Grunj und drehte sich verwirrt und verärgert zu ihm um. »Was zur Hölle soll das heißen?«


    »Uck… Uck…« Dann spuckte Patch Blut und fiel mit dem Gesicht voran nach vorn, tot! Die langen, funkelnden Stalker-Stacheln, die tief in seinem Rücken steckten, zitterten noch. Die elektrisch aufgeladenen Waffen hatten seinen Schild geradewegs durchschlagen.


    Die Männer wirbelten zu dem Stalker herum, der jetzt einen Moment lang sichtbar war. Grunj schwang sein Gewehr instinktiv herum, während Mash auf die Kreatur zu zielen versuchte, die immer wieder für Sekundenbruchteile sichtbar und unsichtbar wurde. Er feuerte eine Kugelsalve und eine Gewehrgranate auf das Vieh ab. Funken umrissen den Stalker, als die Geschosse ihn trafen. Er stieß ein wütendes Kreischen aus, und dann erwischte ihn die Granate und riss ihm den Schädel weg. Das Biest verreckte mit einem letzten lang gezogenen Heulen.


    Vance nutzte seine Chance. Als die anderen ihren Blick von ihm abwandten, tat er in weniger als einer Sekunde zwei Dinge: Er stemmte den Kolben seines Sturmgewehrs gegen seine rechte Hüfte und schwang es mit der rechten Hand zu Grunj herum, während seine Linke vorschoss und Marla so fest beiseite stieß, dass sie gegen Cal krachte und beide zu Boden stürzten.


    Einen Moment lang war Marla verdutzt und wütend, doch als Vance das Feuer auf Grunj eröffnete, wurde ihr klar, dass er es getan hatte, um ihr Leben zu retten. Sie schützte Cal so gut mit ihrem eigenen Körper, wie sie konnte, und verfolgte, wie Vance sein Gewehr durch Grunjs Schild stieß, die Mündung in die rechte Seite des Seestrolchs bohrte und aus nächster Nähe feuerte. Eine Kugelsalve schlug unter Grunjs Rippen in seinen Wanst und zerfetzte sein Inneres. Grunj wankte, einen verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht. Er hustete. Er spuckte eine blutige Kugel aus. Dann stürzte er einem gefällten Baum gleich zu Boden.


    Vance wandte sich bereits den anderen zu, doch da feuerte Mash schon mit seiner Cobra auf ihn und schrie seine Mordlust freudig hinaus, als er das ganze Magazin auf Vance’ Schild leerte. Dimmle unterstützte ihn dabei mit seinem Sturmgewehr, bellend in wortlosem Zorn: Zwei Männer, die Vance mit ihren automatischen Waffen beharkten und ihn mit Kugeln vollpumpten.


    Vance wurde von den Füßen gerissen, überschlug sich ein paarmal und blieb keuchend auf dem Rücken liegen, ehe die Waffen schließlich verstummten. Sein Schutzschild war dahin, sein rechter Arm war am Ellbogen weggeschossen, aus seinem Hals spritzte geysirgleich das Blut, sein kräftiges Kinn war zertrümmert, seine breite Brust war mit sickernden Einschusslöchern übersät. Doch er lebte noch und drehte den Kopf, um Marla anzusehen.


    Sie rappelte sich mit wackligen Beinen auf, bedeutete Cal, unten zu bleiben, und lief zu ihm hinüber. Sie setzte sich neben ihn, neben seinen heilen Arm, an die einzige Stelle, an der sich sein Blut nicht auf dem Boden sammelte. Sie legte ihre Hand auf seine.


    »Mom?«, sagte Cal verwirrt.


    Marla war sich vage bewusst, dass Mash und Dimmle ihre Waffen nachluden. Doch sie beugte sich über Vance, um zu hören, was er ihr heiser, kaum verständlich, zuflüsterte: »Die Schrottküste… unter der Hütte… das Geld. Als du draußen warst, hab ich…«


    »Ganz ruhig, Vance«, sagte sie sanft und drückte seine große, schwielige Hand. Sie dachte, sie würde ihn hassen. Doch als sie ihn jetzt sterben sah, da erkannte sie den Jungen in ihm, der er einst gewesen war, den Jungen, der schon seit jenem Tag starb, an dem er mitansehen musste, wie seine Familie von den Wastemakers ermordet wurde. »Ruh dich aus«, sagte sie. »Du…«


    Er hustete Blut und sagte: »Tut mir leid… weiß einfach nicht… bin so… so bin ich einfach geworden…« Dann erschauderte er, seine Augen wurden leer, und er tat seinen letzten Atemzug.


    »Verflucht«, knurrte Mash. »Hast du gehört, was er zu ihr gesagt hat, Dimmle?«


    »Nö.«


    »Vielleicht hat er ihr verraten, wo er das Geld versteckt hat!«


    Sie wandten sich Marla zu, und Mash schlang sein Gewehr über seine Schulter. Er verschränkte die Finger und machte Dehnübungen. »Glaub ja nich, dass ich ’ne Knarre brauch, damit die uns das sagt. Das quetsch ich auch so aus der raus.«


    »Lass sie in Ruhe!«, rief Cal und stürzte sich auf Mashs Beine, in dem Versuch, ihn zu Fall zu bringen. Doch der Angriff zeigtenicht die geringste Wirkung– abgesehen davon, dass Mashloslachte. Er schüttelte Cal ab wie einen Pudel, der sein Bein beglückte. »Wech mit dir, Junge! Oder ich mach’s euch beiden noch schwerer. Wenn du brav bist, verkauf ich euch vielleich zusammen… Du und deine Mom, ihr könnt ’n Team sein!«


    Bei diesen Worten lachte Dimmle auf, doch dann verstummte sein Gelächter abrupt, und er schaute sich verwirrt um. »Mash, hast du das gehört? Klang wie ’n Sicherheitsverschluss vonner Kanone oder…«


    »Du hast wirklich gute Ohren«, sagte eine tiefe, amüsierte Stimme.


    Marla drehte sich um und sah in der Nähe einen großen, muskelbepackten Schwarzen mit einer Schutzbrille stehen. Wie hatte er es nur geschafft, sich anzuschleichen, ohne dass sie ihn entdeckt hatten? Er hielt eine sonderbare Waffe in den Händen, die keiner ähnelte, die sie je gesehen hatte. Sie sah aus, als wäre sie organisch gewachsen.


    »Roland!«, rief Cal freudig und sprang auf die Füße.


    »Das is also der Kerl«, murmelte Mash, als ihm bewusst wurde, dass Roland seine Waffe geradewegs auf ihn gerichtet hielt– und dass seine eigene über seiner Schulter hing. »Hab schon von dir gehört. ’s gibt kein Grund, zu kämpfen, Roland. Wir könn’ uns die Beute teilen.«


    »Ja, teilen is bei der Schnecke genau das richtiche Stichwort«, gluckste Dimmle und warf Marla einen lüsternen Blick zu.


    »Halt die Schnauze, Dimmle, jetz’ red ich! Die Sache is die, Roland: Die Schlampe hier wollt uns grade erzählen, wo der verräterische Mistkerl, der tot da drüben liegt, Grunjs Geld versteckt hat. Sieht so aus, als könnt die’s wissen. Da springt ’ne Menge bei raus…«


    »Darüber können wir uns gern in Ruhe unterhalten«, sagte Roland freundlich. »Sobald ihr eure Waffen fallen gelassen habt.« Er bedachte Cal mit einem vielsagenden Blick.


    Cal nickte und entfernte sich von Mash, um sich zu seiner Mutter zu gesellen.


    »Ich lass meine Waffen für niemanden fallen«, erklärte Mash rundheraus. »Dimmle– erledige ihn! Ich geb dir den doppelten Anteil vom Geld.«


    Dimmle kaute nervös auf seiner Unterlippe herum.


    Roland schüttelte warnend den Kopf.


    Dimmle schwang sein Gewehr zu ihm herum.


    Er feuerte los mit der seltsamen, knorrigen Waffe, und beide Männer wurden mit einer Salve elektrisch aufgeladener Kugeln beharkt. Dimmle und Mash schrien, ihre Schutzschilde versagten, ihre Körper zuckten spasmisch, und dann stürzten sie zu Boden. Dimmle torkelte noch einen Schritt weiter, ehe er mit dem Gesicht nach unten auf Mash fiel. Ihre Leichen bildeten ein X.


    »Das ist das einzige Kreuz, das ihr von mir kriegen werdet«, murmelte Roland und ging zu ihnen hinüber, um die Leichen mit dem Fuß anzustoßen– um sicherzugehen, dass sie auch wirklich tot waren. Dann wandte er sich lächelnd zu Marla um und ließ das Gewehr sinken.


    »Was für ein Glück«, sagte Cal, »dass du gerade hier langgekommen bist!«


    »Eigentlich nicht«, sagte Roland. »Ich bin dir bereits auf der Fährte, seit du verschwunden bist. Und hier habe ich dich endlich aufgespürt. Dort hinten ist ein Riss im Glas, ein langer Spalt, der einem etwas Deckung gibt, wenn man sich auf dem Bauch liegend anschleicht.« Er sah Marla an. »Ich bin Roland. Und wenn ich mich nicht irre, bist du Marla– Cals Mom?«


    Sie seufzte und nickte. »Du irrst dich nicht.« Sie fühlte sich wie benommen. Sie war vollkommen erschöpft.


    »Mom? Bist du okay?«, fragte Cal und ergriff ihre Hand.


    »Ja. Es ist nur… Ich schätze, ich habe mittlerweile zu viele Männer sterben sehen. Besonders…« Sie schaute zu Vance’ Leichnam hinüber und beschloss, kein weiteres Wort darüber zu verlieren. Cal würde es nicht verstehen. Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob sie es selbst verstand.


    »Die anderen können ruhig liegen bleiben, wo sie sind«, sagte sie. »Aber der dort drüben, Vance… Könntest du uns helfen, ihn zu begraben? In dem großen Tölpel steckte zwar nicht mehr allzu viel Gutes, aber ich schulde ihm mein Leben. Er hat mich gerettet– mehr als einmal.«


    »Klar, ich werde ihn begraben«, sagte Roland. »Sobald wir von dem Glasboden hier runter sind, finden wir sicher eine gute Stelle. Es freut mich, Cals Mom helfen zu können.« Er blinzelte Cal zu. »Das bedeutet, dass Sie eine enge Vertraute meines Partners sind. Er hat verflucht gute Arbeit für mich geleistet. In dem Jungen steckt ’ne Menge Sand, wie man in den alten Tagen so sagte. Aus ihm wird mal ein verdammt toller Mann.«


    Marla legte ihren Arm um Cal und sah, wie der Junge Roland anstrahlte. »Ja. Mit Sicherheit.« Sie hoffte bloß, dass Cal nicht ohne Vater aufwachsen musste.
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    Zac konnte sich nicht daran erinnern, das Bewusstsein wieder verloren zu haben. Doch so musste es gewesen sein. Denn er befand sich jetzt woanders. Zwar im selben Raum, aber an anderer Stelle.


    Er blinzelte, versuchte, den Dunstschleier zu vertreiben, der vor seinen Augen lag, und schaute sich um. Er war nicht mehr in diesem Fach in der Wand. Stattdessen saß er in einer Art Sessel, der aus der Wand herauszuwachsen schien und zu der stacheligen, blinkenden Kugel hinzeigte. Während er hinsah, veränderte die Kugel ihre Form. Einige Stacheln schrumpften, andere wuchsen.


    »Jetzt können wir uns unterhalten, Zac Finn«, sagte eine deutliche, geschlechtslose, aber angenehm kultivierte Stimme in seinem Verstand.


    Zac sprang auf, entnervt von dem Gefühl, dass die Stimme eines anderen Wesens in seinem Kopf widerhallte. Offenbar verlor er allmählich den Verstand. Jetzt hörte er schon Stimmen.


    »Setz dich wieder hin!«, befahl die Stimme. Macht und Autorität klangen darin mit.


    Zac setzte sich wieder.


    »Zac Finn: Ich habe euer Bewusstsein, eure Historie, eure sozialen Motivationen, eure interaktiven Mechanismen des gesellschaftlichen Austauschs, eure Reproduktionsmöglichkeiten, eure Familienbande, eure gegenwärtigen gesellschaftlichen Werte, eure gegenwärtigen materiellen Werte, euer mikroskopisch geringes Maß an Selbstwissen und euren Fortschritt durch die fraktal strukturierte Reaktivität eures Lebens in allen vier Dimensionen analysiert. Überdies habe ich eure Spezies auf diesem Planeten von Zeit zu Zeit beobachtet, während ich mich regenerierte. Im Großen und Ganzen besteht eure Spezies aus törichten Volltrotteln. Es macht mich ganz krank, wenn ich an all die Ressourcen denke, zu denen ihr Zugang habt, und an die erbärmlichen Entscheidungen, die ihr darüber trefft, was ihr damit anfangen wollt. Himmelherrgott, was für ein Haufen schwachsinniger Affen.«


    »Moment!«, sagte Zac. »Warte mal ’ne verdammte Minute!« Er war entschlossen, die Wahrheit zu ergründen, ganz gleich, was dann passierte. Er sprach laut, weil es ihm auf diese Weise leichterfiel, sich zu konzentrieren. Allerdings las das Schiff seine Gedanken, während er sprach. »Du hast die Begriffe Volltrottel, schwachsinnige Affen und Himmelherrgott benutzt. Was hat das zu bedeuten? Bist du sicher, dass du in Wirklichkeit nicht jemand von meinem Planeten bist, der bloß vorgibt, ein außerirdischer Computer zu sein?«


    »Zunächst einmal bin ich weder ein außerirdischer Computer noch gebe ich vor, ein außerirdischer Computer zu sein. Diesen Gedanken kannst du getrost abtun. Ich bin kein Computer irgendeiner Art. Zweitens verwende ich die Terminologie aus deinem Wortschatz, die meine Gefühle am ehesten vermittelt. Ich möchte meine Verärgerung und meinen Abscheu ebenso zum Ausdruck bringen wie meine persönliche Einschätzung, und das alles auf einmal. Schwachsinnige Volltrottel trifft es da sehr genau. Es ist dein Vokabular, nicht meins.«


    »Was weißt du schon über uns?«, sagte Zac, um Gelassenheit bemüht. »Du hast doch konkret gar keine Zeit mit uns verbracht.«


    »Ich beobachte eure Spezies bereits seit ihrer Ankunft auf diesem Planeten mittels gelegentlicher Scans. Da ich die meiste Zeit über inaktiv und im Regenerationsmodus war, konnte ich nicht alles sehen. Doch das, was ich gesehen habe, genügte. Ihr scheint recht typische, primatenartige, zweibeinige Omnivoren zu sein, räuberisch, erstaunlich verschwenderisch und selbsttäuschend. Als Volk verfügt ihr über gewisse soziobiologische altruistische Instinkte, ebenso wie über die Fähigkeit, organisierte gesellschaftliche Strukturen und Tauschmodalitäten zu entwickeln. Eure Spezies ist bemerkenswert kurzlebig. Eure Bewusstseinsebene ist am allgemeinen Durchschnitt gemessen ausgesprochen gering.«


    »Hör zu, die große Frage für mich lautet: Was hast du mit mir vor? Will ich das überhaupt wissen? Sollte ich dich vielleicht anflehen, mich kurz und schmerzlos zu töten, oder was?«


    »Sollte ich zu dem Schluss gelangen, mich vernünftig und pragmatisch zu verhalten und dich einfach meiner Probensammlung hinzuzufügen, mitsamt deinem eigenen Behälter und Etikett, wirst du vollkommen schmerzfrei sterben. Ich halte nichts von Grausamkeit gegenüber Tieren. Allerdings habe ich noch nicht gänzlich entschieden, was zu tun ist. Ich bin nach wie vor dabei, die Situation zu analysieren. Im Wesentlichen dreht sich alles darum, ob ich in dir oder einem deiner Gefährten das Verborgene Etwas von Interesse finde; sollte dem so sein, wäre ich geneigt, dich frei sowie dich und einige der anderen am Leben zu lassen. Dieses Verborgene Etwas von Interesse ist ausgesprochen kostbar, selten, exotisch und exquisit. Ich glaubte schon einmal, es bei deinem Volk entdeckt zu haben, selbst wenn es winzig, ausgezehrt, unterversorgt und kaum ausgeprägt war. Doch ich konnte mir dessen nicht sicher sein– zu jener Zeit waren meine Sinne noch nicht gänzlich wiederhergestellt.«


    »Was ist dieses ›Verborgene Etwas von Interesse‹, das darüber entscheidet, ob jemand es wert ist, am Leben zu bleiben?«


    »Der Funken des höheren Bewusstseins, der sich für gewöhnlich in bedeutsamer Selbstaufopferung, erleuchteter Selbstlosigkeit und bedachtem Heldentum ausdrückt. All das entspringt aus einem gewissen inneren Potenzial, das sich mit der Zeit zu Entelechie entwickeln könnte– zu Eigengesetzlichkeit. Wenn ich diesen Funken sehe, weiß ich es.«


    Zac zögerte und fragte sich, welchen Weg er einschlagen sollte. Wie es schien, lief er Gefahr, aufgespießt auf einer Nadel unter Glas zu enden. Als totes Musterstück. Er brauchte weitere Informationen. »Du sagst, du hast noch andere begutachtet?«


    »Mein Überwacher hat noch weitere Exemplare deiner Art eingefangen, vor einigen Jahren, aber sie starben, bevor ich imstande war, einen eingehenden Blick in ihren Verstand zu werfen. Jetzt, wo meine vollständige Regeneration nicht mehr fern ist, war es mir möglich, dein Bewusstsein wesentlich gründlicher zu erkunden. Meiner ersten Einschätzung zufolge bist du ein labiler, stümperhafter Loser, ein Trottel, der normalerweise stets die falschen Entscheidungen trifft, was mehr oder weniger charakteristisch für eine Spezies ist, die zugelassen hat, dass ihre gesellschaftlichen Normen von Gier definiert werden. Du besitzt lediglich einige wenige Eigenschaften, die mich interessieren– und eben jene hast du bislang unterdrückt. Ihr kommt mir vor, als hättet ihr euch in einer dunklen Höhle verirrt, doch obwohl ihr euch nichts sehnlicher wünscht als Licht, weigert ihr euch, die Kerzen zu entfachen, die ihr bei euch tragt, aus Angst, euch ein wenig die Finger zu verbrennen. Was seid ihr nur für ein Haufen dämlicher Schwachmaten.«


    »Oh, und du bist natürlich so viel besser. Vermutlich wäre ich nicht sonderlich beeindruckt, wenn ich Zugriff auf deine Erinnerungen und deine Geschichte hätte.«


    »Da Individuen meiner Spezies in diesen Zeiten mindestens etwa zehntausend eurer Jahre leben und sich die Historie unserer jüngsten Zivilisation über Millionen von Jahre erstreckt, bezweifle ich, dass es dir möglich wäre, dies alles nachzuvollziehen. Ihr schafft es ja kaum, bis hundert zu zählen, ohne den Faden zu verlieren.«


    »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, von welchem Planeten du stammst?« In Zacs Verstand tauchten eine Reihe von Klängen und Formen auf. Die Formen ordneten sich zu einem dreidimensionalen Gitter an, das sich bedeutungsvoll mit den Klängen zu verflechten schien.


    »Dies ist der Name meiner Heimatwelt. Die Kurzversion davon. Für den vollen Namen sind siebenundsiebzigtausend Zeichen nötig.«


    »Jedenfalls bist du nicht aus diesem Sonnensystem?«


    »Nein. Noch stamme ich aus der Galaxie, die ihr so wunderlich als die ›Milchstraße‹ bezeichnet. Ich erforsche Galaxien, die an jene angrenzen, in der mein eigenes Volk lebt. In Kürze werde ich mit meinem Bericht nach Hause zurückkehren. Als ich aus einem Wurmloch kam, wurde ich von der fehlgeleiteten Schwerkraftanomalie eines schwarzen Lochs erfasst und von einem Kometen getroffen, der mich vom Kurs abbrachte, was dazu führte, dass ich auf diesen Planeten stürzte.


    Ich habe Hunderte von ›Jahren‹ hier ausgeharrt, um meine Stärke und mein Bewusstsein wiederzuerlangen. Hierzu habe ich mittels einer Forschungssonde die krude Energie tief unter dieser vulkanischen Struktur angezapft und sie für meine eigenen Zwecke umgewandelt.«


    »Bekomme ich dich eigentlich gar nicht von Angesicht zu Angesicht zu sehen? Oder bist du in diesem großen, runden Stacheldings, das ich hier vor mir habe?«


    »›Stacheldings‹… Oh, du meinst das Objekt gegenüber deines Platzes? Dabei handelt es sich um ein wahrnehmungsfähiges Nervenzentrum mit Subhirnfähigkeiten. Du kannst mich nicht ›von Angesicht zu Angesicht‹ sehen, da sich mein ›Angesicht‹ über meine gesamte Person erstreckt. Um es zu sehen, müsstest du zu viele Dinge in allen drei Dimensionen auf einmal erfassen. Aber wenn du irgendetwas um dich herum betrachtest, siehst du einen Teil von mir. Alles, was du hier siehst, ist ein Teil von mir. Ich bin das, was du das ›Alien-Raumschiff‹ nennst.«


    Zac hatte das Gefühl, als würde ihm etwas Wesentliches entgehen. »Dann bist du also das Raumschiff? So eine Art Biocomputerprogramm, das mit mir spricht? Das Raumschiff ist eine unbemannte Drohne?«


    »Nein, ich bin weder ein Biocomputer noch eine Drohne und auch kein Transportmittel– zumindest nicht mehr, als dein eigener Körper dir als Transportmittel dient. Ich bin ein einzelner Organismus. Was du für ein Raumschiff hältst, ist ein selbstbewusster, selbstbestimmter Organismus, ein Geschöpf, das von Natur aus imstande ist, durchs All zu fliegen und ›Wurmlöcher‹ zu durchqueren, um gewaltige Entfernungen zurückzulegen. Das Geschöpf, mit dem du kommunizierst, befindet sich nicht in dem Raumschiff. Tatsächlich ist das, was du als das ›Raumschiff‹ erachtest, selbst das Geschöpf, dem du dich dann gegenübersähest. Und du, Zac Finn, bist in meinem Leib.«


    Als sie schließlich so weit waren, sich auf die Suche nach Zac zu machen, dämmerte es bereits. Vance zu begraben, hatte Zeit gekostet. Marla kratzte seinen Namen in eine große Scherbe Ebenenglas, die sie als Grabstein für ihn aufstellten. Sie kam sich seltsam dabei vor. Als würde sie Zac betrügen und gleichzeitig einen Teil ihrer selbst gehen lassen. Vance war ein Unmensch gewesen. Letztlich hatte sie keinen vernünftigen Grund dafür, sich ihm so verbunden zu fühlen.


    Anschließend fand Marla in den Outriders Essen und Wasser, und nachdem Roland und Cal die Kadaver der Stalker fortgeschleift und sich vergewissert hatten, dass keine weiteren in der Nähe lauerten, rasteten sie im Schatten des versteckten Durchgangs. Dann stiegen sie– mit den Waffen der gefallenen Männer ausgerüstet– die gewundene Steinrampe hinauf. Marla folgte Roland und Cal. Sie bahnten sich ihren Weg durch den schmalen Canyon hoch zu den Lavafeldern am Fuße des Schlackekegels. Im ersterbenden Licht suchte Roland intensiv den Boden ab und fand Spuren, die darauf hindeuteten, dass hier vor Kurzem noch jemand anderes durchgekommen war.


    »Zwei Männer, wenn ich mich nicht irre«, sagte er und richtete sich auf dem Pfad auf. »Sie sind zu dem Hang dort drüben gegangen.«


    Marla musterte skeptisch den rosenfarbenen Himmel, das schwindende Licht. »Denkst du, wir schaffen es, uns umzusehen, bevor es dunkel ist? Der Boden ist so scharf und zerklüftet, wenn wir stürzen, werden wir uns ziemlich übel schneiden.«


    »Ich will weiter!«, beharrte Cal. »Mein Dad ist hier irgendwo, das weiß ich!«


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sagte Marla. »Vielleicht.«


    Roland lächelte. »Ich denke, wir schaffen es, wenn wir die hier benutzen.« Er griff in eine Jackentasche und holte drei kleine Taschenlampen daraus hervor. »Die waren in den Outriders. Jeder kriegt eine. Aber passt trotzdem auf, wo ihr hintretet.«


    Sie marschierten los, bewegten sich vorsichtig über das felsige Gelände und holten sich immer wieder blaue Flecken an dem scharfkantigen Vulkangestein oder stießen sich ihre Schienbeine an schattigen, steinernen Ecken. Es war schwierig, sowohl die Taschenlampen als auch die Waffen zu tragen. Cal hatte Mashs Schrotflinte und eine von Vance’ Pistolen, Marla war mit der Cobra ausgerüstet, Roland hatte die Stomper in den Händen, das Eridian-Gewehr über seinen Rücken geschnallt und zwei Pistolen an den Hüften.


    Als sie schließlich den Hang und den ebeneren Lavastrompfad erreichten, waren sie mit etlichen schmerzhaften Prellungen und Kratzern gezeichnet. Doch Marla fiel auf, dass Cal kein Wort darüber verlor.


    Es war dunkel, der Sichelmond spendete nicht allzu viel Licht. Aus dieser Perspektive boten die Sterne ein gewisses Maß an Helligkeit. Hoch über der staubigen Ebene drängten sich Sternenkonstellationen wie extravagante Juwelen und strahlten mit beinah ungestümem Glanz.


    »Schaltet besser die Taschenlampen aus«, sagte Roland und machte seine eigene aus. »Ich hab keine Ahnung, wann wir auf Crannigan stoßen, und ich will ihn sehen, bevor er mich entdeckt. Meinem letzten Kenntnisstand zufolge sind wir nach wie vor Verbündete. Aber das weiß man nie mit Gewissheit. Und ich bin mir nicht sicher, wie er auf Marla reagieren wird.«


    Sie rasteten eine kleine Weile und marschierten dann weiter. Kurz darauf gelangten sie in die tiefe Steinschlucht, und ihnen bot sich der Blick auf das Innere des eingebrochenen Schlackekegels. Hier blieben sie stehen und bestaunten das schimmernde, natürliche Amphitheater des kaputten Vulkans. In der Dunkelheit war es, als würde man in eine aufgeschlitzte Druse schauen. Die Düsternis dieses Anblicks wurde von glimmenden Lichtern durchbrochen; glühende, sonderbar geformte Objekte sausten auf dem Trümmerfeld umher, und weiter hinten war der helle, veränderliche Glanz von etwas auszumachen, das sich nur schwer identifizieren ließ. Eins jedoch war sicher: Das geschwungene, glatte Objekt dort hinten war groß– groß genug, um ein Raumschiff zu sein, entschied Marla.


    »Das muss es sein!«, sagte Cal aufgeregt. »Seht ihr es, da hinten? Es ist mindestens so groß wie ein Frachtraumer!«


    »Sei leise, Junge«, knurrte Roland, nicht unfreundlich. »Ich will nicht, dass Crannigan uns hört.«


    »Ich dachte, du arbeitest mit ihm zusammen?«


    »Wir sollten lieber erst einmal in Erfahrung bringen, wie Crannigans Lage ist, bevor wir uns wieder mit ihm zusammentun. Abgesehen davon gibt es da noch einen ganz anderen Faktor, mit dem ich schon halb gerechnet habe.« Er blickte zum Himmel hinauf.


    »Soviel zu meinem Plan«, sagte Marla. »Ich wollte gerade anfangen, nach Zac zu rufen.«


    »Keine gute Idee, und das nicht bloß wegen Crannigan. Diese Stalker müssen hier irgendwo in der Nähe einen Bau haben. Vielleicht gibt es noch mehr von denen. Diese kleinen Mistkerle schleichen sich gern an einen ran.«


    »Dass sie den Typen mit der Augenklappe getötet haben, tut mir nicht leid«, sagte Cal mit flacher Stimme. Seine Augen waren kalt.


    Marla sah ihn besorgt an. Was hatte Pandora ihrem Sohn nur angetan? Und ihr selbst? Cal war ganz aufs Überleben getrimmt, und vielleicht war das gut so. Aber würde sie ihr Kind– das Kind, das Cal vor alldem gewesen war– je wieder zurückbekommen?


    Cal schaute sich um. Er wirkte enttäuscht. »Ich dachte wirklich, ich würde meinen Dad hier finden.«


    »Dein Pa war hier, Junge«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit. »Jetz’ isser irchendwo da drüben, nehm ich an. Beim Schiff.«


    »Keine Bewegung!«, befahl Roland und richtete sein Gewehr und seine Taschenlampe in die Richtung, aus der die Stimme kam. Er schaltete die Lampe ein, und ein grauhaariger, alter Mann mit einem Hut aus Tierleder blinzelte sie an, eine Hand gegen den gleißenden Schein erhoben.


    »Leuchte mir gefällichst nich so in die Augen!«


    Roland senkte den Lampenstrahl etwas zur Seite, sodass er dem alten Kauz nicht länger ins Gesicht schien, jedoch dafür sorgte, dass er trotzdem gut zu sehen war. Der alte Mann trug ein Sturmgewehr bei sich, mit dem er allerdings auf niemanden zielte.


    »Komm hier rüber«, wies Roland ihn an. »Sofort! Und die Hände hoch, oder ich knall dich über den Haufen! Und es ist mir gleich, wie gut dein Schild ist!«


    »Der verfluchte Schild bringt jetz’ ohnehin nich mehr viel«, murrte der Alte. Er kam den Pfad hinunter und trat in einen hellen Fleck aus Mond- und Sternenlicht. Er mochte ein verwitterter alter Knabe sein, aber seine Augen waren hellwach.


    »Haben Sie gerade etwas von meinem Dad gesagt, Mister?«, fragte Cal.


    »Ja. Hab ich. Denn ich denk einfach ma, du bist Cal Finn.«


    »Ja, der bin ich, und das sind Roland und meine Mom, Marla Finn.«


    Berl neigte unbeholfen seinen schmuddeligen Hut in Marlas Richtung. »Ich bin Berl. Bin mit Ihr’m Mann zusammen unterwechs gewesen. Ich kann Ihnen sagen, er konnt’s gar nich erwarten, zu Ihnen zurückzukommen. Wir ham so unsre Differenzen gehabt, Zac Finn und ich. Aber letzten Endes– er hat mir das Leben gerettet. Vielleicht hat er dafür sogar sein eichenes geopfert. Ich bin mir nich sicher, ob er…« Er zuckte die Schultern. »Ich weißes nich. Der Überwacher hat ihn sich geschnappt und ihn in das Raumschiff da drüben gebracht. Oder was immer das Ding is. Allmählich hab ich da so meine Zweifel.« Er seufzte. »Was fürn trauricher Tag. Abgesehen von Bizzy war Zac das für mich, was ’nem Freund am nächsten kommt. Un heut hab ich beide an den Weltraumdämon da unten verlorn.«


    »Haben Sie mit eigenen Augen gesehen, wie Zac getötet wurde?«, fragte Marla. Ihr Mund war so trocken, dass sie Mühe hatte, die Worte über die Lippen zu bringen.


    »Nee, Lady, hab ich nich. Hab nur gesehen, wie das Ding mit ihm wechgeschwebt is. Keine Ahnung, vielleicht kommt er da ja irchendwie wieder raus. Er issen ziemlich einfallsreicher Bursche. Hat ’ne Menge durchgemacht. Is mir sogar einma entkommen, als ich ihn gefesselt hatte. Der Schlingel.«


    Cal runzelte die Stirn. »Warum hatten Sie ihn gefesselt?«


    »Weil ich nich wusst, ob ich ihm traun kann oder nich. Ich schätz ma, dass das Urteil, was das angeht, mittlerweile gefällt is. Er is echt ’n ziemlich guter Typ. Wie ich schon sachte, er is zurückgekommen, um mir zu helfen, obwohl er das nich hätt tun müssen. Hat sie weggelockt, damit ich mich wegschleichen konnt… Aber dafür hamse dann ihn erwischt. Ham ihn weggeschleppt… Habt ihr zufällich was zu trinken? Was Alkoholisches, mein ich?«


    Er sah Roland hoffnungsvoll an, doch der schüttelte den Kopf. »Ich habe schon von dir gehört. Berl. Der Geist der Badlands.«


    Berl grinste schief. »Genau der und kein annerer. Und wahrscheinlich bin ich schon sehr bald ’n richticher.« Er sah sie an, sein Blick taxierte Cal, Roland und Marla. »Mit so viel Leutchen um mich rum fühl ich mich eher unwohl.«


    »Wir müssen uns in dieses Schiff schleichen und meinen Dad da rausholen!«, verkündete Cal und wandte sich an Roland. »Wir müssen ihm helfen. Er könnte da drin gefangen sein!«


    Roland schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht in eine Falle laufen lassen, um ihn aus einer rauszuholen. Dieses Ding, was auch immer das ist, scheint gefährlich zu sein. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Wir werden hinter dem Felsen dort drüben unser Lager aufschlagen, gleich neben dem Pfad. Und dann überlegen wir uns, was zu tun ist.«


    Sie schlugen ihr Lager auf, ohne ein Feuer zu entfachen, und kauerten im frostigen Schatten des Felsens auf dem mit Schotter bedeckten Vulkangestein, einige Schritte neben dem Weg. Sie ließen Skag-Dörrfleisch und Wasser herumgehen. Berl bot ihnen Bullymong-Eier an. Marla und Cal lehnten ab, Roland nahm vergnügt eins entgegen. »Ich würde gern dem Bullymong-Bastard eins abbeißen, der meinen Partner hochgejagt hat.«


    Cal ließ es über sich ergehen, dass Marla ihn fest gegen sich drückte, dann nickte sie ein. Sie schlief unruhig, und als sie wieder erwachte, war es immer noch dunkel, kurz vor Einbruch der Morgendämmerung. Im ersten Moment glaubte sie zu träumen, als sie das Raumschiff durch die Atmosphäre nach unten gleiten sah, zuerst bloß ein Licht, dann jedoch zusehends von konkreterer Form, als es immer tiefer schwebte und seinen Sinkflug dabei mit seinen Impulsgebern verlangsamte. Das Schiff besaß die Form einer Stufenpyramide mit nach oben weisender Spitze, bestand jedoch aus einem graublauen Metall. An der Seite des Schiffs prangte ein Logo, das Atlas bedeuten konnte, doch sicher war Marla sich dessen nicht. Sie identifizierte es als eine der größeren Orbitalfähren. In der Umlaufbahn dockten diese Shuttles an wesentlich größeren Schiffen an, was bedeutete, dass dort oben ein Raumschiff wartete.


    Sie warf Roland einen raschen Blick zu und stellte fest, dass er das Shuttle ebenfalls beobachtete. Die Raumfähre sank tiefer, bis die Spitze des Felsens sie außer Sicht verschwinden ließ.


    Roland stand auf und huschte lautlos auf den Pfad zu. Marla ließ Cal auf den Schotter sinken. Dort rollte der Junge sich zusammen, den Kopf auf seinen Arm gelegt, nicht bereit, gänzlich aufzuwachen.


    Marla folgte Roland in die kühle Morgenluft hinaus und auf den taubenetzten Lavastrompfad. Das graue Zwielicht der nahen Dämmerung sorgte dafür, dass sie genug vom Boden ausmachten, um sich ihren Weg zum Rande der Klippe bahnen zu können, die die tiefe Steinschlucht überblickte.


    Weit unten sahen sie das Orbitalshuttle auf einer flachen Stelle im Geröll landen. Die Fähre wimmerte beim Aufsetzen, ihre Impulsgeber wirbelten eine Staubwolke auf. In der Nähe stand eine Gruppe von drei Männern, die offenbar auf das Shuttle warteten.


    »Das sind Crannigan, Rosco und Rans Veritas«, sagte Roland. »Sieht aus, als hätte Crannigan hinter meinem Rücken Kontakt zu Atlas aufgenommen. Dabei haben die uns erzählt, dass kein Landungsschiff so nah hier herankönnte. Also haben sie entweder gelogen, was das betrifft, oder irgendwas hat sich geändert.«


    »Dieses Shuttle. Ist das–?«


    »Ja, ist es. Von der Atlas Corporation. Ein Manager-Shuttle. Das heißt, dass Atlas-Führungskräfte an Bord sind, und die gehören zu den hinterlistigsten, verräterischsten Hurensöhnen überhaupt.«
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    Zac blinzelte. Seine Augen brannten, als er erwachte. Er stöhnte, als ihm klar wurde, dass der Alien ihn mühelos wieder ausgeknockt hatte. Dieses Wissen sorgte dafür, dass er sich vollkommen hilflos fühlte. Das Ding konnte ihn an- und ausschalten wie eine Lampe.


    Er schaute sich um. Ihm war elend zumute. Er befand sich im Innern des Aliens. Vielleicht würde das verfluchte Ding ihn mit der Zeit einfach verdauen. Allerdings glaubte er nicht, dass der Außerirdische ihn belogen hatte. Diese Stimme– es war unmöglich, sich vorzustellen, dass diese Stimme log. Der Alien würde sein Wort halten und genau das tun, was er gesagt hatte: Falls er beschloss, ihn zu töten, würde Zac zu einem Teil seiner biologischen Probensammlung werden. So wie die ausgestopften Tiere, die er in naturhistorischen Museen gesehen hatte.


    Wie war es nur möglich, dass er sich im Innern der Kreatur befand– und in diesem Sessel? Doch das Ding war vollkommen anders organisiert als die Tiere, die er kannte. Es hatte ebenso viel Kontrolle über sein Inneres wie über sein Äußeres. Es war imstande, die Form seines »internen Lagerplatzes« zu verändern.


    Zac war sich sicher, dass es sich bei dem »Beobachter« in Wahrheit um eine telepathisch kontrollierte Erweiterung des Aliens handelte. Es war, als könne er sein Auge fortschicken, das dann wie von selbst herumflog und Dinge für ihn beobachtete und Sachen einsammelte und sie mit zurückbrachte, um sie in einem Fach in seinem Innern zu verstauen.


    Also, das ist wirklich ziemlich alienmäßig, dachte Zac. Vielleicht konnte er irgendwie entkommen. Vielleicht wurde die Aufmerksamkeit des Aliens von irgendetwas anderem in Beschlag genommen. Er war nicht allwissend. Er hatte Grenzen. Vielleicht war Zac von selbst aufgewacht und konnte aus diesem Sessel schlüpfen und sich seinen Weg nach draußen suchen.


    Er versuchte, aufzustehen– und wurde zurück in den Sessel gesaugt, von einer Kraft, die ihm wie eine sehr spezielle Art von Schwerkraft vorkam.


    »Ich habe dich noch nicht freigegeben«, sagte der Alien in seinem Verstand. »Ich war mir deiner Gedanken und Emotionen wohl bewusst. Mich kannst du nicht übertölpeln.«


    Am liebsten hätte er geschluchzt. Doch das Einzige, das er noch hatte, war seine Würde. Deshalb fragte er heiser: »Wirst du mir jetzt sagen, was du mit mir vorhast? Wirst du mich umbringen? Vergiss nicht, dass du mir einen schmerzlosen Tod versprochen hast.«


    »Das habe ich noch nicht entschieden. Entscheidungen bezüglich Leben und Tod werden von uns generell gründlich durchdacht, anstatt impulsiv getroffen zu werden– wir sind nicht so gefühlsgesteuert wie deine vertrottelte Spezies von Schwachköpfen.«


    »Hey– du hast schon wieder diesen höhnischen Ton drauf. Hör zu, ihr Kreaturen habt euch doch auch aus einfacheren Formen entwickelt, oder nicht?«


    »Doch.«


    »Tja, denkst du nicht, dass deine Leute auch mal eine vertrottelte Spezies von Schwachköpfen waren? Du weißt schon– in einer früheren Phase der Evolution? Komm schon, sei fair. Es ist ziemlich leicht, abfällig auf eine niedere Art von Lebewesen herabzublicken. Denkst du, ich mache mir die Mühe, abfällig auf Ameisen herabzublicken?«


    Zu seiner Überraschung schien der Außerirdische zu zögern. »Damit hast du nicht ganz unrecht. Das genügt zwar nicht ganz, um zu beweisen, dass du dieses Verborgene Etwas von Interesse besitzt, aber es reicht, um die Waagschale ein bisschen weiter auf die Seite zu neigen, die dich noch etwas länger am Leben lässt.«


    Zac verspürte einen Anflug von Hoffnung. »Sieh mal, ich bin überzeugt, dass es falsch von mir war, hierherzukommen! Und das bereue ich! Ich hätte dir nicht in die Quere kommen dürfen. Lass mich gehen, und ich werde deine… deine Teile nicht anrühren. Du kannst sie einsammeln und nach Hause zurückkehren, sobald du dich fertig regeneriert hast oder was auch immer. Und ich werde versuchen, mein Volk zu bessern. Gib mir bloß… gib mir eine Chance.«


    »Es geht nicht darum, ›besser‹ zu werden. Eigentlich geht es eher darum, genügend wert zu sein, dass man sich überhaupt mit euch abgibt.«


    »Hör zu, wir haben alle möglichen coolen Sachen, von denen du offenbar nicht die geringste Ahnung hast. Wir haben Kunst, Poesie, Musik… gute Sachen. Sogar etwas Philosophie. Soweit ich gehört habe.«


    »Dank deines Bewusstseins bin ich mit eurer Musik durchaus vertraut. Sie ist ziemlich eindimensional.«


    »Vielleicht bin ich einfach nicht der Richtige, um unsere musikalischen Talente angemessen zu vermitteln. Pass auf, ich halte das alles nicht mehr aus. Sag mir einfach, was du vorhast.«


    »Das hängt von den anderen ab. Du selbst bist mehrdeutig. Ich möchte sehen, was diese anderen da draußen tun werden. Die, die sich in der Nähe versammelt haben. Auf der Klippe über uns befinden sich eine Frau, ein Jüngling und zwei Männer. Darunter sind noch drei andere. Ich habe eine Orbitalraumfähre angefordert, in der noch weitere Menschen eintreffen werden, und ihr Landeerlaubnis erteilt.«


    »Du hast ein Shuttle angefordert?«


    »Ich habe eine Nachricht übermittelt, die zur Folge hatte, dass das bisherige Verbot, hier vom Orbit aus zu landen, aufgehoben wurde. Ich möchte noch einige weitere Vertreter deiner Spezies untersuchen. Das verschafft mir eine Aufgabe, während ich meine Regeneration abschließe. Anschließend werde ich entscheiden, ob ich sie vernichte oder ihnen erlaube, ihr Leben weiterzuführen. Ich will nicht, dass sie zu viel über mich wissen. Es sei denn, sie besitzen das Verborgene Etwas von Interesse. In diesem Fall–«


    »Moment mal– sagtest du gerade, eine Frau und ein Junge? Kennst du ihre Namen?«


    »Nein.«


    War es möglich, dass sie es waren? Er hatte seiner Frau die Koordinaten geschickt. Konnte es sich tatsächlich um Marla und Cal handeln– und um eine Orbitalraumfähre? War es denkbar, dass draußen Hilfe wartete, die sich lediglich außerhalb seiner Reichweite befand? Vielleicht war seine Familie da draußen, ganz in der Nähe und doch unerreichbar… weil er von einem Außerirdischen gefangen gehalten wurde, der immer noch unentschlossen war, ob er leben durfte oder sterben würde.


    Unterhalb des Trümmerfelds führte ein schmaler, vermutlich von Tieren geschaffener Trampelpfad den steilen Hang in die Schlucht hinab. Roland stieg den Weg hinunter; manchmal musste er beinahe klettern, dann wieder rutschte er ein Stück und duckte sich hinter Vorsprünge und Gestrüpp, wann immer er das Gefühl hatte, dass man ihn vom Grund der Schlucht aus zu leicht entdecken konnte. Er wollte nicht, dass Crannigan früher als unbedingt nötig wusste, dass er kam.


    Als er den Fuß des Hangs erreichte, hörte Roland ein surrendes Geräusch, das aus der Schlucht zu ihm empordrang, aus der Nähe der Orbitalfähre. Er kauerte sich hinter einen Felsen, als etwas über ihn hinwegschoss. Der Schatten des Dings sauste vorüber. Er drehte sich um, um zu sehen, worum es sich handelte, doch es war schon fort. Vielleicht eine Späher-Plattform. Das wäre nicht gut. Wer auch immer sich an Bord der Plattform befand, könnte irgendwas im Schilde führen. Doch wahrscheinlicher war es, dass sie unterwegs waren, um das Trümmerfeld auszukundschaften. Es war unmöglich, die Plattform einzuholen. Roland hoffte bloß, dass Marla, Berl und der Junge klug genug waren, ihre Köpfe unten zu halten, wenn das Ding über sie hinwegschwebte.


    Er richtete sich auf und joggte auf die in der Morgensonne glitzernde Raumfähre zu. Kurz darauf gelangte er zum Rand des abgeflachten Kessels in der Schlucht, wo er Crannigan, Rosco und Rans entdeckte, die an der Einstiegsrampe des Gefährts mit Gorman sprachen, dem jungen Anzugträger von Atlas, knapp zwanzig Meter entfernt. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass der schlanke Mann gar nicht mehr so jung war. Atlas-Führungskräfte erhielten gratis die besten Verjüngungskuren. Der Kerl konnte genauso gut schon zweihundert Jahre alt sein.


    Roland drückte sich in einem kleinen Gebüsch dicht auf den Boden, in Schilfgestrüpp, das dort wuchs, wo der Bach manchmal durch die Schlucht verlief. Jetzt war das Flussbett ausgetrocknet. Er tat gut daran, es im Auge zu behalten, denn es war möglich, dass es dort mit einem Mal vor Scythids oder Spiderants nur so wimmelte.


    Hinter Gorman stand einer der gepanzerten Leibwächter. Er trug einen roten Ganzkörperschutzanzug. Es war nicht ausgeschlossen, dass es sich bei ihm um einen Roboter handelte, weit wahrscheinlicher jedoch war, dass er ein Elitesoldat der Crimson Lance war. Der Leibwächter war mit einem Atlas-AR24-Glorious-Ogre-Sturmgewehr bewaffnet, das in seinen großen, panzerbehandschuhten Händen beinahe klein wirkte. Sein Helm– das Gesicht komplett hinter dem getönten Glasvisier verborgen– schwang von links nach rechts, während er das Gebiet in einem fort nach Bedrohungen sondierte.


    Wie viele Leibwächter hat Gorman diesmal mitgebracht?, fragte sich Roland. Der in der roten Rüstung schien sich von den beiden zu unterscheiden, die er beim letzten Mal gesehen hatte. Die Elite verfügte über die besten Schutzschilde. Hatte Crannigan tatsächlich einen Plan, um sie außer Gefecht zu setzen, wenn er seinen Schachzug machte? Die gepanzerten Elitesoldaten würden nicht so ohne Weiteres verrecken.


    Roland nahm an, dass es das Klügste wäre, die ganze Sache jetzt und auf der Stelle abzublasen und Marla und Cal zurück nach New Haven zu bringen, ob es ihnen nun gefiel oder nicht. Am besten war es, wenn sie sich alle eingestanden, dass sie Zac nicht helfen konnten, und einfach sagten: Zur Hölle mit Crannigan, Atlas, den gepanzerten Leibwächtern, Rosco und der Alien-Absturzstelle. Denn wenn er hierblieb und diesen Bullen bei den Hörnern packte, saß er zwischen den Soldaten und dem fest, was auch immer sich in diesem Alien-Schiff befand.


    Doch er hatte sich mit diesem Jungen angefreundet. Und sobald Roland jemanden als seinen Freund akzeptierte, gab es kein Zurück mehr. So war er einfach.


    Er seufzte. Er würde nicht das tun, was in dieser Situation dasKlügste war. Er würde geradewegs ins Hornissennest stechen.


    Roland wartete, bis sich der rotgepanzerte Elite umdrehte, um in die andere Richtung zu schauen, dann richtete er sich lautlos auf und begann, auf die Gruppe der Männer zuzugehen. Dabei hielt er sein Gewehr zwar in den Händen, hatte die Mündung jedoch harmlos zu Boden gerichtet.


    »Ich komme jetzt, Crannigan!«, rief er.


    Überrascht drehten Crannigan und die anderen sich um und starrten ihn an. Der Elite hob sein Gewehr und richtete es auf Roland, um ihn in Schach zu halten. Aus dem Helm drang seine elektronisch verstärkte Stimme. »Kennen Sie diesen Mann, Sir?«


    »Ja«, sagte Gorman, scheinbar amüsiert, als Roland auf sie zuspazierte. »Man hat mich gerade über seinen Tod unterrichtet.«


    Rans schaute beim Anblick von Roland besonders unbehaglich drein; seine Miene zuckte.


    Roland nahm an, dass die einzige Möglichkeit, an Bord des Alien-Schiffs zu gelangen, über hinreichend Feuerkraft führte. Falls er sich mit diesem Haufen einließ, gelang es ihm vielleicht, Zac Finn lebend aus der Sache rauszuholen und den Jungen wieder mit seinem alten Herrn zusammenzubringen.


    Du bist wirklich ein Arschloch, Roland, dachte er bei sich.


    Laut sagte er, als er sich den anderen Männern näherte: »Wer hat Ihnen erzählt, dass ich tot bin, Mr Gorman?«


    Der Anzugträger mit dem Babygesicht lächelte. »Crannigan.«


    Crannigan zuckte die Schultern. »Du bist nich zurückgekommen, Roland. Deshalb ging ich davon aus, die Stalker hätten dich erwischt.«


    »Wie mal jemand so treffend sagte: Die Berichte über meinen Tod sind übertrieben. Stalker, sagst du? Du wusstest also, dass sich hier Stalker tummeln, Crannigan?«


    Crannigan kratzte sich das Kinn. »Das hab ich erst erfahren, als wir schon hier warn. Ich hab ’nen flüchtigen Blick auf sie erhascht, da oben auf der Klippe. Ich hätt dich ja gewarnt, aber du hast keinen Kommunikator dabei. Und den einen, den ich hab, konnt ich nich aus der Hand geben.«


    »Damit du Gorman kontaktieren konntest?«


    »Beizeiten werd ich ihn schon ins Bild setzen.« Crannigan sah ihn mit einem kleinen, ironischen Lächeln an und hob eine Augenbraue, als wollte er sagen: Keine Sorge, ich hau die über’s Ohr und reiß mir eh’ alles unter’n Nagel. Genau, wie wir’s geplant haben.


    Roland bedachte ihn mit einem knappen Nicken. Doch er traute Crannigan nicht.


    »Bist du nah bei der Absturzstelle gewesen?«, fragte er.


    »Ziemlich. Wir sind dicht genug rangekommen, um zu sehen, dass schon zwei Typen vor uns da war’n. Einer sah aus, als würd er grad von ’nem Drifter gegrillt. Der andre is von so ’ner fliegenden Drohne aus dem Alien-Schiff geschnappt worden. Definitiv nich eridianisch. Was immer das für ’n Ding is, es ähnelt keim Alien-Artefakt, das ich je gesehen hab.«


    Gorman nickte. »Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass das abgestürzte Schiff von einer bislang unbekannten Spezies Außerirdischer stammt.«


    »Wie seid ihr so dicht da rangekommen?«, fragte Roland. »Was sollte dieser Schwachsinn, von wegen, dass man nicht von der Luft aus herankommt?«


    »Das war kein Schwachsinn«, sagte Gorman und sah ihn mit eisigem Blick an. Offensichtlich gefiel ihm Rolands Tonfall nicht. »Wir haben eine Übertragung erhalten, die besagte, dass es jetzt sicher sei, dort zu landen. Die mit dem Himmelsstrahl assoziierte Energiesignatur, die unsere Erkundungsdrohnen außer Gefecht gesetzt hat, ist verschwunden. Ich dachte, die Nachricht käme von Crannigan. Doch wie sich herausgestellt hat, war sie nicht von ihm. Zumindest das konnten wir mittlerweile herausfinden. Und ich nehme mal an, von Ihnen war sie ebenfalls nicht.«


    »Und von wem dann?«, fragte Roland sich laut, während er zurück in Richtung der Absturzstelle schaute.


    Darauf wusste niemand eine Antwort.


    »Wie ich sehe, hast du den Jungen nicht dabei«, sagte Rosco. »Hast du seine Leiche gefunden?«


    »Nein«, sagte Roland, an Rans Veritas gewandt. »Denn er ist nicht tot. Ich hab ihn ausgegraben. Lebend! Um ehrlich zu sein, ist er sogar ganz allein aus dem Loch rausgekommen. Ich habe ihn an einem sicheren Ort untergebracht. Macht euch wegen ihm keine Sorgen.« Es bestand kein Anlass, ihnen mehr zu sagen, als sie wissen mussten– wie etwa über Berl oder Marla.


    Er sah Rans gelassen an, während er Gorman fragte: »Dieser verlogene Verräter hier– brauchen Sie den noch für irgendwas, Mr Gorman? Man kann ihm nicht trauen. Falls sich seine Nützlichkeit für Sie erschöpft hat…«


    »Haben Sie ein Problem mit unserem guten, alten Freund Rans?«, fragte Gorman gleichgültig.


    »Er hat einem Freund von mir ziemlich was verpasst und ihn in ein Loch geworfen, nichts weiter. In ein Loch voller Tunnelratten. Und der einzige Grund, warum er das getan hat, war Bösartigkeit.«


    »Wenn’s das is, was der Bengel dir erzählt hat, dann lügt er!«, zeterte Rans. Er wandte sich an Gorman. »Wollen Sie etwa zulassen, dass der runtergekommene Straßenkrieger mir droht? Sie ham nich mal ’nen Deal mit ihm! Aber Sie und ich, wir schon!«


    »Tja, nun– vielleicht haben Sie ja noch einen gewissen Nutzen für uns, Rans.«


    »Ich habe den Eindruck«, merkte Roland an, »dass Sie ihn nicht mehr brauchen. Ich habe einen Späher in der Nähe der Absturzstelle fliegen sehen. Der wird Ihnen genau dasselbe sagen können wie dieser Mistkerl.«


    Gorman nickte. »Ja, ich habe zwei weitere Wachleute losgeschickt, um die Stelle auszukundschaften. Vielleicht machen ihre Informationen ihn tatsächlich überflüssig. Wir werden sehen.«


    »Jetzt hör’n Se mal, Mr Gorman«, knurrte Rans. Er trat wütend einen Schritt auf den Anzugträger zu und zeigte mit einem schmutzigen Finger auf ihn. »Diese Vielleicht-vielleicht-auch-nicht-Nummer zieht bei mir nich. Wir haben einen Deal!«


    Gorman wandte sich dem gepanzerten Leibwächter zu und machte mit Daumen und Zeigefinger ein »Bloß ein kleines bisschen«-Zeichen. Der Leibwächter sagte: »Ja, Sir!«


    Er trat zu Rans und versetzte ihm mit einer panzerbehandschuhten Hand eine Ohrfeige– um ihm »bloß ein kleines bisschen« was zu verpassen–, sodass der Verschwörer rückwärts torkelte, die Rampe hinunter, um mit einem gequälten Grunzen flach auf den Rücken zu fallen.


    »Er hätte Sie mühelos töten können, Rans, ohne sich sonderlich dabei anzustrengen«, erklärte Gorman. »Wagen Sie es lieber nicht, sich mir gegenüber noch einmal so aufzuspielen. Ich werde die Drohnen anweisen, das Lager aufzuschlagen. Rot, behalte die Umgebung im Auge.«


    »Ja, Sir!«, sagte die verstärkte Stimme.


    Grinsend half Rosco Rans auf. »Du solltest besser aufpassen, was du sagst, alter Kumpel.«


    Rans knurrte vor sich hin und humpelte davon, um sich in der Nähe versonnen auf einen niedrigen Felsbrocken zu setzen, sich das Blut von den Lippen zu wischen und mit zuckendem Gesicht zu Boden zu starren.


    Es sah aus, als müsste Roland sich noch eine Weile mit Rans Veritas herumärgern. Zwei Männer, die eine Rechnung miteinander zu begleichen hatten. Und dann waren da noch eine Menge anderer Rechnungen, um die er sich aus reiner Notwendigkeit kümmern musste…


    Es würde nicht einfach werden. Doch auf Pandora war nichts jemals wirklich einfach.


    Marla versuchte, Cal im Zaum zu halten.


    Er tigerte im Lager hin und her, unter dem benebelten Blick des alten Berl, der an einem Felsen lehnte und nachdenklich auf Bullymong-Hoden herumkaute.


    »Junge, damit vergeudeste bloß Energie, die du später noch brauchen tust«, sagte er. »Das hilft deinem Daddy auch nich.«


    »Er hat recht«, sagte Marla. »Wir sollten Roland vertrauen. Er hat sich als ausgesprochen zuverlässig erwiesen.«


    Cal schüttelte den Kopf. »Es ist nur, dass Dad so nah ist und wir wissen, dass er unsere Hilfe braucht…«


    »Wenn er darüber noch nich hinaus is«, murmelte der alte Einsiedler.


    Marla starrte ihn finster an.


    Ein wimmerndes Geräusch weckte ihre Aufmerksamkeit. Gefolgt von einem huschenden. Sie schaute auf und sah etwas über sie hinwegfliegen. Das Flugobjekt verharrte und sauste dann weiter, hinter die Spitze des großen Felsens und außer Sicht. War das die Rettung?


    Cal lief bereits auf die freie Fläche hinaus, und Marla folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie blieben stehen und beobachteten gebannt, wie die Späher-Plattform auf den Pfad vor ihnen herabsank. Es war ein fliegendes Transportmittel ohne Verdeck von wenig mehr als zwei Metern im Durchmesser, mit einem Geländer ringsum und Gravitationsimpulsgebern an der Unterseite. Marla hatte solche Gefährte schon in Holos gesehen, aber nie mit eigenen Augen. Sie waren eine neue Erfindung, dazu gedacht, unbekanntes Territorium auf abgelegenen Planeten zu erkunden. Die Plattformen konnten nicht allzu hoch fliegen– vielleicht zweihundert Meter, höchstens– und waren auch nicht sonderlich schnell, aber dafür manövrierfähig.


    Diese hier wurde von zwei beunruhigend martialisch aussehenden Gestalten gesteuert, die von Kopf bis Fuß mit einer Rüstung bedeckt waren. Jeder der beiden hielt sich mit einer panzerbehandschuhten Hand am Geländer fest, während sie mit der anderen ein Gewehr auf der Brüstung abstützten, das in Marlas und Cals Richtung zielte. Die Rüstung des einen war blau getönt, die des anderen silbern. Die Gesichter der beiden waren komplett unter ihren Plastahlhelmen verborgen. Es könnte sich um Roboter handeln, aber Marla vermutete, dass es Konzernsoldaten waren. Auf ihren Schultern prangte ein Abzeichen: ATLAS-ELITE.


    Sie nahm an, dass sie erfreut sein sollte, die beiden zu sehen. Vielleicht bedeuteten sie die Rettung. Aber irgendwie…


    »Das sind Atlas-Leibwächter«, sagte Cal. »Die hab ich schon mal gesehen.« Er klang, als wäre er sich ebenfalls nicht sicher, was er davon halten sollte.


    Die Plattform setzte auf dem Boden auf, das Wimmern der Motoren verklang. Die Gestalten auf dem Objekt starrten sie an. Dann sagte der Mann im blauen Körperpanzer mit tiefer, elektronisch verstärkter Stimme: »Über den Jungen sind wir informiert. Falls er derjenige ist, den wir suchen. Wer sind Sie, Lady?«


    »Ich bin… Marla Finn. Wir sitzen hier unten fest. Wir waren in den Rettungskapseln von der… wir sind von der Homeworld Bound entkommen.«


    »Waren Sie autorisiert, diese Transportmittel zu nutzen?«


    »Autorisiert? Das war ein Notfall! Das Schiff brach auseinander.«


    »Diese beiden könnten sich als nützlich erweisen«, sagte der Mann in Blau zu dem Mann in Silber. »Sie könnten über Informationen verfügen.«


    »Sind Sie allein hier?«, fragte der Silberling und musterte Marla.


    »Wir… warten auf jemanden«, erklärte Marla. »Und dann ist da noch mein Ehemann. Er ist… ganz in der Nähe gefangen. Drüben in dem, ähm…« Sie wies in Richtung der Absturzstelle.


    Die beiden leeren Gesichter sahen einander an. Dann wieder Marla. Der Elitesoldat in der blauen Rüstung sagte: »Ihr zwei, steigt auf die Plattform. Ihr kommt mit uns.«


    »Und Sie bringen uns dann zur Observationsstation oder… wohin?«, fragte Marla.


    »Ich sagte: Steigt auf die Plattform!«


    Sie zögerte. Die Männer verhielten sich nicht, als wären sie gekommen, um sie zu retten. Und dann gab es noch Zac, den sie nicht vergessen durften. Und was war mit Roland?


    Der Blaue trat von der Plattform und richtete seine Waffe direkt auf Cal. »Wollen Sie, dass ich den Jungen erschieße?«


    »Arschloch!«, sagte Cal.


    »Was hast du gesagt, Junge?«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    »Cal, sei still«, sagte Marla. Offensichtlich blieb ihnen keine andere Wahl, sie mussten sie begleiten. Außerdem war sie überzeugt, dass Berl nicht wollte, dass Kerle erfuhren, dass er auch hier war, denn andernfalls wäre er längst aus seiner Deckung aufgetaucht.


    »Komm, Cal. Wir gehen mit ihnen. Sie… werden uns helfen.«


    »Sicher werden sie das!«, schnaubte Cal.


    Trotzdem kletterten sie auf die Plattform und hielten sich zwischen den beiden gepanzerten Soldaten am Geländer fest, als der Späher abhob und in den Himmel aufstieg.
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    »Ich habe einen zusätzlichen Beobachtungsmechanismus aktiviert«, sagte der Außerirdische. »Das verschafft uns einen besseren Eindruck des Geschehens.«


    »Ach, ja? Kann ich auch mal einen Blick darauf werfen?«, fragte Zac.


    »Das lässt sich einrichten. Aber versuch lieber nicht, mir auf die Nerven zu gehen. Ich muss mich konzentrieren. Und verkneif es dir gefälligst, mir wegen irgendwelcher Dinge Vorhaltungen zu machen, wie deinesgleichen es gern tun.«


    »Musst du eigentlich so herablassend sein, Alien? Reicht es nicht, dass du mich vermutlich mit Giftgas oder so was in einen Glasbehälter stecken wirst?«


    »Tatsächlich verwende ich kein Giftgas, ich setze lediglichdeinNervensystem außer Betrieb, mit Hilfe einer einfachen–«


    »Um ehrlich zu sein, will ich das gar nicht wissen, falls es dir nichts ausmacht.«


    »Der Vorgang ist vollkommen schmerzlos. Ich injiziere dir lediglich eine Dosis–«


    »Das will ich wirklich nicht wissen.«


    »Wie du meinst. Nun beobachte den Platz direkt vor deinem Sessel.«


    An dem stachligen Objekt vor ihm loderten Lichter auf, und diese Lichter sprangen von einem Punkt zum anderen über, schneller und schneller, bis sie eine Matrix bildeten, die sich zu einer Art Rechteck ausdehnte. Es war, als würde er sich einen Videoclip ansehen, der von einer Sekunde zur anderen neu gestaltet wurde, immer und immer wieder, mit Hilfe von Lichtpunkten im Raum selbst. Wie ein Videobild ohne den Bildschirm. Und das Bild klärte sich rasch zu einer Impression des Trümmerfelds unweit des abgestürzten Aliens. Die Perspektive glitt in die Höhe, passierte das Aufnahmegerät, das dort draußen schwebte und alles im Auge behielt, und flog langsam über die Schlucht hinweg. An den Rändern war das Bild ein bisschen verzerrt, in der Mitte jedoch vollkommen scharf.


    »Was, wenn sie das Ding sehen und… du weißt schon, darauf schießen?«, fragte Zac. »Einfach aus Angst, dass es sie angreift oder dergleichen?«


    »Die Späheinheit ist ausgesprochen klein, nicht viel größer als deine Faust. Außerdem ist sie getarnt und wechselt ihr Aussehen, um sich ihrem jeweiligen Hintergrund anzupassen. Sie wird sich ihnen nähern, soweit es irgend möglich ist, und dabei aller Wahrscheinlichkeit nach vollkommen unbemerkt bleiben.«


    Der fliegende Blickwinkel bewegte sich auf eine metallische Zikkuratform im Kessel des Tals zu. Von der stufenförmigen Pyramide ging eine Rampe nach draußen, bei der ein Mann in einem roten Körperpanzer stand, zusammen mit einer weiteren kleineren Gestalt in einem Aufsprühanzug. In der Nähe befanden sich noch mehrere andere Männer. Zac erkannte keinen von ihnen, abgesehen von…


    »Rans Veritas! Da ist er!«


    »Dann kennst du sie?«


    »Den einen kenne ich, den ältesten von denen. Den, der herumhumpelt und mit den Armen wedelt. Das ist der Gauner, der mich auf diese Expedition geschickt hat. Er muss alle Beteiligten gegeneinander ausgespielt haben… Warte, was ist das?«


    Eine fliegende Plattform war ins Blickfeld geraten und schwebte jetzt bei der Rampe, um langsam tiefer zu sinken. Zwei muskulöse Männer in gefärbten Rüstungen waren an Bord– und zwischen ihnen standen…


    »Cal! Marla!«


    »Wen meinst du damit?«


    »Meine Frau! Meinen Sohn! Sie sind auf dieser Plattform, dort zwischen den Blechbüchsen-Soldaten! Lass mich zu ihnen gehen! Ich kann nicht glauben, dass sie so nah sind und ich sie nicht wissen lassen kann, dass ich hier bin…«


    »In Kürze wissen sie entweder, dass du hier bist– oder es spielt keine Rolle mehr.«


    »Verflucht, Crannigan, das ist einfach dämlich!«


    Roland stritt sich gerade mit Crannigan, als die Plattform hinter ihm auftauchte. Er schaute nicht hin, als sie näher kam. Er war ganz auf sein Gegenüber konzentriert.


    Rans Veritas und Rosco standen hinter Crannigan. Gorman und sein roter Elitesoldat trieben sich am Fuß der Rampe herum, links von ihm. Roland hielt die Eridian-Schrotflinte in Händen. Er bedrohte zwar niemanden damit, aber er hielt die Waffe einsatzbereit im Griff. »Wenn du dir den Weg in dieses Ding freisprengst, verlierst du Milliarden von Dollar an Retrotechnikhonoraren! Damit zerstörst du es, Scrap! Wir müssen da mit Gormans Blechbüchsen-Soldaten rein, mit so wenig Gewalt wie möglich. Das Ding verfügt über irgendwelche automatischen Verteidigungssysteme– die können wir ausschalten. Falls irgendwer an Bord ist, kriegen wir sie lebend, ohne die Technik zu ruinieren!«


    Gorman stand da und kaute auf seiner Unterlippe herum, als wäre er sich nicht sicher, was er tun sollte. Sein Elite-Leibwächter in der roten Rüstung stand einer Statue gleich unmittelbar hinter ihm.


    »Zu gefährlich«, beharrte Crannigan. »Wir wissen nicht, wozu dieses Ding imstande is. Das Glühen wird immer stärker, als würde es wieder online gehen. Ich sage, wir rösten es aus sicherer Entfernung und sammeln dann die Teile ein. Es wird schon noch genug übrig bleiben.«


    »Roland!«, rief jemand hinter ihnen.


    Als Roland Cals Stimme hörte, runzelte er die Stirn, drehte sich um– und sah Cal und Marla zwischen den gepanzerten Elite-Wachen auf der Plattform stehen. »Was zum Teufel soll das? Was machen die denn hier?« Seine Hand schloss sich fester um seine Waffe.


    »Oh, nein, nich der Bengel schon wieder«, stöhnte Rans Veritas, als er Cal erblickte.


    »Wir haben die beiden beim Ausspionieren der Absturzstelle ertappt«, verkündete der silberne Blechbüchsen-Soldat.


    »Dann habt ihr gut daran getan, sie herzubringen«, sagte Gorman und trat vor, um die Gefangenen zu inspizieren. Denn genau das waren sie. Gefangene.


    Das wusste Roland sofort. Die Blechbüchsen-Soldaten hatten Cal und Marla gefangen genommen. Er wusste, dass Atlas sich nicht mit anderen Ansprüchen auf die Absturzstelle abfinden würde. Was Marla dazu sagen würde, spielte keine Rolle, da sie befürchteten, sie würde allein schon deshalb Ansprüche darauf erheben, weil sie Zacs Frau war. Sie hatte ihm die ganze Geschichte erzählt. Und seine Erfahrung sagte Roland, dass sie am Ende vermutlich durch die Hände von Gorman und Crannigan umkommen würde.


    »Ich nehme an, Sie sind Mrs Finn«, sagte Gorman und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Was können Sie uns über Ihren Ehemann sagen– und über die Absturzstelle? Hat er es lebend dorthin geschafft? Ist er noch dort?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich habe den Kontakt zu ihm verloren.«


    Roland nahm an, dass sie Gorman nicht erzählen wollte, was Berl gesagt hatte. Sie wusste, dass sie diesen Männern nicht trauen konnte.


    »Ich denke, Sie halten Informationen vor uns zurück, Mrs Finn«, stellte Gorman mit einem vagen Lächeln fest. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass Sie uns alles sagen, was Sie wissen.«


    Sie zuckte die Schultern und sah Roland an, der immer noch nicht genau wusste, wie er sich verhalten sollte.


    »Bringt sie an Bord des Schiffs, wir verhören sie dort«, sagte Gorman, als würde er einem Möbelpacker erklären, wo er einen Umzugskarton hinstellen solle.


    Der Silberling legte Marla eine Hand auf den Arm.


    Cal stieß die Hand des Mannes beiseite. »Finger weg von meiner Mom!«


    Roland lächelte. Der Junge hatte wirklich Mumm.


    »Ist schon in Ordnung, Cal«, sagte Marla zaghaft. »Vielleicht… vielleicht helfen sie uns ja.«


    Roland schüttelte den Kopf. Das wusste er besser. »Gorman, die Frau und ihr Sohn sind Freunde von mir. Und Sie brauchen mich hier. Lassen Sie sie in Ruhe. Sie stehen unter meinem persönlichen Schutz.«


    »Wenn Sie für uns arbeiten wollen, habe ich hier das Sagen, Roland«, erklärte Gorman und wandte sich ihm mit Augen zu, die genauso tot waren wie seine Stimme.


    »Lass gut sein, Roland«, sagte Crannigan.


    Roland schüttelte den Kopf. »Nein. Sie und der Junge bleiben bei mir.«


    »Allmählich werden Sie lästig, Roland!«, sagte Gorman warnend.


    »Sie sollten besser auf das hören, was ich Ihnen über dieses Schiff sage«, entgegnete Roland in der Hoffnung, das Thema zu wechseln. »Es ist vollkommen idiotisch, sich den Weg in das Ding freizusprengen.«


    »Hör’n Sie nich auf ihn, der führt was im Schilde!«, meldete Rans Veritas sich zu Wort. Doch alle ignorierten ihn.


    »Sie haben mich gerade mehr oder minder davon überzeugt, dass es am klügsten ist, das Gegenteil von dem zu tun, was Sie mir raten, Roland«, verkündete Gorman. »Blau, bring die zwei an Bord des Schiffs!«


    Der gepanzerte Elite stieß Cal und Marla so nachdrücklich von der Späher-Plattform, dass sie stolperten und Marla stürzte. Cal half ihr wieder auf. Mit unbewegten Lippen raunte er Roland lautlos zu: Gib mir ’ne Kanone.


    Roland schüttelte den Kopf. Er wandte sich an Gorman. »Das werde ich nicht zulassen. Ihre Thunfischdosen können gern versuchen, mir auf die Pelle zu rücken, aber vorher mache ich aus Ihnen noch gebratenen Konzern-Handlanger.«


    Crannigan hob seine Eridian-Waffe. »Okay, das war’s, jetzt haste uns echt genug genervt. Geh aus’m Weg, oder ich mach dich platt, Roland!«


    Gorman leckte sich die Lippen. Offensichtlich hatte er Angst davor, ins Kreuzfeuer zu geraten. Er wich in Richtung Rampe zurück. Der rote Elite trat vor ihn hin.


    »Dieser Kerl wird es nicht schaffen, Sie sicher die Rampe hochzubringen«, sagte Roland. »Nicht, solange ich diese Waffe habe. Querschläger! Vertrauen Sie mir. Aber ich sage Ihnen was. Ich habe mit unserem Freund Crannigan noch eine Rechnung offen. Lassen Sie uns die Sache untereinander ausmachen. Und Sie halten sich dann an den, der am Ende noch atmet.«


    Gorman blieb stehen und schaute nachdenklich drein. »Das würde mir in der Tat eine gewisse Genugtuung verschaffen. Ich bin Ihrer beider überdrüssig. Aber Mann gegen Mann. Mit Messern. Ich habe keine Lust, verirrten Kugeln auszuweichen.«


    Roland nickte. »Soll mir recht sein.«


    Crannigan zögerte, dann nickte er ebenfalls.


    Gorman und sein roter Elite bezogen links von Roland Stellung, unweit der Rampe; die beiden anderen Blechbüchsen-Soldaten wachten in der Nähe der Plattform, zu beiden Seiten von Cal und Marla, allesamt aufgereiht, um dem Kampf beizuwohnen.


    Roland glaubte zwar nicht, sich darauf verlassen zu können, dass Gorman sich an irgendwelche Absprachen hielt. Doch wenigstens gewann er so Zeit und hatte die Chance, sich Crannigan vom Hals zu schaffen– falls er den bevorstehenden Kampf überlebte. Außerdem wusste er nur zu gut, wie sehr es Männer hypnotisieren konnte, sich einen Kampf anzusehen, was dazu führen würde, dass sie unachtsam wurden, und wenn auch nur für einige Sekunden. Vielleicht gelang es ihm, sich Gorman zu schnappen und ihn, Cal und Marla auf die Plattform zu schaffen, um damit zu fliehen. Der gepanzerte Elite würde nicht auf ihn schießen, sobald er Gorman erst einmal in seiner Gewalt hatte. Diese Typen waren darauf konditioniert, ihn zu beschützen.


    Doch eines nach dem anderen. Zuerst musste er sie überraschen. Und das bedeutete, er musste Crannigan erledigen.


    Er warf seine Waffe beiseite, im Vertrauen darauf, dass Crannigan es ihm gleichtun würde.


    Crannigan starrte ihn an. Er musterte seine Wumme. Dann nahm sein Stolz ihm die Entscheidung ab, und er ließ seine Waffe ebenfalls fallen. Beide zogen Kampfmesser aus ihren Stiefelschächten und duckten sich einander zugewandt.


    Crannigan grinste. »Ich schätze, wir ham tatsächlich noch ’ne Rechnung offen, Roland. Ziehen wir die Sache durch.« Rosco und Rans Veritas standen ein paar Schritte hinter ihm.


    Bleib unbedingt in Bewegung, dachte Roland.


    Crannigan täuschte einen Angriff vor, die Messerklinge schlug nach Rolands Gesicht. Er wich ihr ohne Mühe aus, sprang zurück und deutete seinerseits eine Attacke an, um Crannigan davon abzuhalten, sich auf ihn zu stürzen.


    »Was soll dieser barbarische Unsinn?«, wollte Marla wissen, während sie ungläubig verfolgte, wie die beiden Männer einander umkreisten.


    »Sie sagen es doch selbst«, entgegnete Gorman amüsiert. »Es ist barbarisch und vollkommen unsinnig. Aber zweifellos auch unterhaltsam…«


    In diesem Moment machte Crannigan seinen Zug, den er durch ein Knurren vorab verriet. Eigentlich wollte Roland ihm durch einen Seitschritt ausweichen, doch er stolperte über lose Steine. Crannigan stürmte heran und versuchte, an Rolands Messer vorbeizuschlüpfen, derweil seine eigene Klinge nach oben in Richtung von Rolands Rippen schoss und die linke Faust gegen seinen Körper krachte. Roland grunzte und ließ sich von Crannigans Schwung rückwärts tragen. Der packte ihn, noch während er sich ruckartig drehte, um dem Messer zu entgehen.


    Roland fiel auf den Rücken, und Crannigan schlug zu. Seine Klinge schlitzte Rolands Jacke auf, ritzte seine Seite und grub sich mit einem vernehmlichen Tschunk in die felsige Erde. Crannigan hatte Roland am Boden. Er drückte den Arm mit der Messerhand zur Seite, sodass Roland nicht nach ihm stechen konnte.


    Direkt an Rolands Kehle knirschte Crannigan mit den Zähnen. Roland konnte die Spucke des Söldners fühlen, seinen heißen Atem, hörte das Klacken der Zähne, die nicht ganz aufeinander trafen, dann bekam er die Beine unter seinen Gegner und setzte seine gesamte Kraft ein, um Crannigan von sich zu schleudern. Die beiden Männer rollten über den Boden; jeder hielt die Messerhand des anderen gepackt.


    Diese Sache entwickelte sich nicht so, wie Roland gehofft hatte. Erneut fand er sich unten wieder, doch es gelang ihm, sein rechtes Knie zwischen sich und Crannigan zu bringen und ihn zurückzuzwingen, ehe der ihm mit seinem Stiefel wuchtig mitten vor die Brust trat.


    »Scheiße!«, keuchte Crannigan und kippte– überrascht von Rolands Stärke– nach hinten um. Sofort war Roland wieder auf den Beinen. Er fühlte mörderische Wut in sich, die Energie des Kriegers, die dafür sorgte, dass sich die Welt um ihn herum mit einem Mal nur noch in Zeitlupe bewegte.


    Crannigan war fast genauso schnell wieder auf den Füßen, doch Roland stürmte bereits vor, packte seine Messerhand, ließ seine eigene Klinge blitzschnell nach oben fahren und rammte sie Crannigan unter die Rippen. Er konnte spüren, wie die Spitze durch Haut, Muskeln und Gewebe drang, und er spürte auch, wie sie den harten Muskel von Crannigans Herz durchstieß.


    Crannigan schrie– und Roland flüsterte ihm ins Ohr: »Das war für McNee.« Er drehte das Messer ruckartig herum und schleuderte den zusammenbrechenden Crannigan so von sich, dass er gegen Rans Veritas und Rosco krachte. Der krampfhaft zuckende Leib riss die beiden Männer von den Beinen.


    Roland preschte bereits an dem Elite in der roten Rüstung vorbei und packte den überrumpelten Gorman um die Hüfte. Er hielt nicht inne, schwang ihn herum– fast wie ein Mann eine Frau bei einem Tanzschritt– und presste ihm seine noch mit Crannigans Blut besudelte Messerklinge an die Kehle.


    »Ich sagte Ihnen doch, Gorman, dass die beiden unter meinem Schutz stehen und bei mir bleiben!«, bellte Roland. »Cal, bring deine Mom auf die Plattform!«


    Die drei gepanzerten Elites– rot, blau und silber– richteten ihre Waffen auf Roland.


    »Nein, nein, nicht feuern, wartet auf den richtigen Moment!«, brüllte Gorman. »Sonst trefft ihr mich noch mit den Dingern!«


    Roland näherte sich vorsichtig der Späher-Plattform. Cal und Marla kletterten rasch an Bord. Und dann… packte Rans Veritas’ Crannigans am Boden liegendes Eridian-Gewehr.


    »Nicht, Rans!«, rief Rosco.


    »Halt die Klappe«, knurrte Rans mit zuckendem Antlitz. »Er wird alles versauen. Er wird tausend Leute herschaffen, die mir alles wegnehmen!«


    Er hob das Gewehr an die Schulter, und Rosco sagte: »Nicht, verdammt, du triffst noch den Boss!« Er versuchte, Rans das Gewehr aus den Händen zu winden, geriet dabei jedoch vor die Mündung. Rans zog den Abzug, und die Energiesalve traf Rosco aus nächster Nähe, um ihn in rot glühende Asche zu verwandeln, noch bevor er den Boden berührte.


    Rans richtete das Eridian-Gewehr just in dem Moment auf die Plattform, als Roland Gorman darauf zerrte.


    »Haltet ihn auf!«, kreischte Gorman und starrte Rans panisch an. »Haltet diesen Idioten auf, sonst bringt er mich noch um!«


    Der gepanzerte rote Elite drehte sich um und feuerte mit seiner Waffe auf Rans, um ihn mit einer einzigen mächtigen Multigeschosssalve in Stücke zu ballern. Zuvor gelang es Rans allerdings noch ein letztes Mal zu feuern, gerade, als Marla den Schalter betätigte, der die Späher-Plattform in die Luft steigen ließ. Das Flugvehikel glitt schief in die Höhe. Marlas Unerfahrenheit mit der Steuerung ließ das Gefährt wackeln. Dann traf die Salve des Eridian-Gewehrs die Unterseite der Plattform und zertrümmerte die Impulsgeber, die lila Funken sprühten und dann dunkel wurden. Der Späher krachte zu Boden… und dann explodierten die Treibstofftanks.


    »Nein!«, rief Zac im Innern des Aliens. Er hatte das gesamte Geschehen mittels der Observationseinheit verfolgt, die nur zehn Meter von der Plattform entfernt schwebte. »Sie werden sterben, sie… Du musst etwas unternehmen! Töte mich, aber lass sie gehen!«


    »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, entgegnete der Alien. »Ich habe dieses Verborgene Etwas von Interesse in dem Mann Roland registriert, und in dem Jungen, und in gewissem Maße auch in dir. Achte auf den Boden zu deinen Füßen.«


    Zac spürte, wie der Sessel ihn freigab, und stand auf, um die irisierende Öffnung im perlmuttschimmernden Boden der Kammer in Augenschein zu nehmen, aus der etwas emporstieg, das wie ein transparenter Football aussah, von derselben Form, nur ein wenig kleiner. Im Zentrum des Dings glomm ein unstetes Licht, eine Art Miniaturstern.


    »Nimm es. Dann liegt alles Weitere bei dir. Du wirst zum Ort des Geschehens gebracht. Du kannst es dazu verwenden, um die drei Männer in den Rüstungen zu vernichten, wenn du den richtigen Moment wählst. Doch sie sind widerstandsfähig– es ist nicht leicht, sie zu töten. Schleudere die Waffe mit beiden Händen fest zu Boden, wenn du bereit bist. Ich werde in den nächsten Minuten abreisen. Viel Glück– wie ihr Schwachköpfe zu sagen pflegt.«


    Zac nahm das transparente Ding auf, das sich wie harter Kunststoff anfühlte und ungefähr ein Kilo wog. Es schien mit einer durchscheinenden, irisierenden Flüssigkeit gefüllt zu sein, die von der Energie des Miniatursterns in der Mitte pulsierte.


    Er spürte, wie ihn etwas unter den Armen packte und in die Luft hob. Er schaute auf, um den Beobachter zu entdecken, der nach oben auf die Decke zuflog, die sich unversehens auftat und eine Tür formte, wo zuvor keine gewesen war.


    Zac sagte nichts zu alldem. Er hatte nicht das Gefühl, dass er dem Alien irgendwelchen Dank schuldete.


    Marla kniete bei Roland auf dem Boden, neben den rauchenden Überresten der Späher-Plattform. Roland lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Als die Plattform getroffen wurde, hatte er sich vor sie gestellt, um sie vor der Wucht der Explosion zu schützen.


    Sie hob Rolands schweren Kopf in ihren Schoß. Blut rann aus seiner Nase und seinen Mundwinkeln.


    »Roland?« Lebte er noch? Sie war sich nicht sicher. Er war ein außergewöhnlicher Mann. Er hatte für Cal alles getan, was in seiner Macht stand.


    Marla ertappte sich dabei, wie sie etwas tat, an das sie selbst nicht glaubte. Sie betete für ihn.


    Cal kniete auf der anderen Seite. »Mom? Ist er tot?«


    Schatten fielen auf sie. Sie schaute auf und sah, wie Gorman sich offenkundig unverletzt den Staub abklopfte und seine Haare glatt strich. Die drei Männer in den bunten Körperpanzern waren bei ihm.


    »Oh, ich hoffe doch, dass er noch lebt«, sagte Gorman. »Es wäre wirklich schade, wenn er von uns ginge, bevor ich ihm eine Lektion dafür erteilen konnte, wie er mit mir umgesprungen ist.«


    »Die letzte Lektion, die er jemals lernen wird«, sagte der Elite in der roten Rüstung.


    Gorman wandte sich an seine Leibwächter. »Ihr drei habt bislang nicht gerade mit Effektivität geglänzt. Ihr solltet ihn doch im Auge behalten.«


    »Ich habe noch nie zuvor gesehen, dass sich jemand so schnell bewegt«, gab der Blechbüchsen-Soldat in Rot zu.


    »Was ist mit den beiden, mit dem Bengel und der Schlampe?«, fragte der blaue Soldat.


    »Die müssen wir uns vom Hals schaffen, die machen einfach zu viele Probleme«, erklärte Gorman sachlich. »Aber zuerst lasst uns…«


    »Was zur Hölle ist das?«, sagte der Silberling und zeigte auf etwas.


    Alle folgten seinem Blick. Und sahen die deltaförmige Kreatur auf sich zufliegen, wie ein riesiger Teufelsrochen, bloß mit vorn herabhängenden Tentakeln. Und in seinen Tentakeln trug das Geschöpf einen Mann.


    »Dad!«, rief Cal und sprang auf.


    Der Beobachter näherte sich den verblüfften Gaffern und setzte Zac nur wenige Schritte entfernt von den bunten Soldaten und Gorman auf dem Boden ab. Die Tentakel lösten sich von ihm, zogen sich ins Innere, und die deltaförmige Kreatur wich zurück.


    »Schießt das Ding ab!«, sagte Gorman. »Und holt euch das Artefakt!«


    Der blaue Elite legte sein Gewehr an und feuerte. Ein Energiegeschoss zischte auf den Beobachter zu und prallte davon ab, ohne relevanten Schaden anzurichten. Das Ding flog weiter, und zwei Sekunden später hatten sie es in dem Vulkankegel aus den Augen verloren.


    »Cal!«, rief Zac, als der Junge sich anschickte, zu ihm zu kommen. »Bleib zurück! Marla, halte ihn bei dir, um seiner eigenen Sicherheit willen!«


    Marla trat hinter Cal und zog ihn zurück. »Cal, dein Dad weiß, was er tut.« Zumindest hoffte sie das.


    Zac sah sie traurig an. »Es tut mir leid, dass ich euch in diese Sache reingezogen habe, Marla. Das alles tut mir so leid. Es tut mir leid, dass wir hier unten gelandet sind. Aber ich werde es wiedergutmachen.«


    Der blaue Elite richtete seine Waffe auf Zac. »Legen Sie das Artefakt auf den Boden und kommen Sie hier rüber«, befahl er.


    »Ich bringe es Ihnen«, sagte Zac. »Ich tausche es für die Sicherheit meiner Familie ein.« Er setzte sich in Bewegung und fügte einen Moment später hastig hinzu: »In gewisser Weise.«


    Er war den drei gepanzerten Soldaten schon ziemlich nah, als Gorman plötzlich sagte: »Moment! Das gefällt mir nicht. Rot, Blau– ihr alle. Geht rüber zu ihm und nehmt ihm dieses Ding ab. Aber beschädigt es nicht, es ist wertvoll. Nehmt es ihm ab und überwältigt ihn!«


    Der Blaue, der Silberne und der Rote traten auf ihn zu.


    Zac rief: »Cal?«


    »Ja, Dad?«


    »Ich bin stolz auf dich! Jetzt schnapp dir deine Mutter– und runter!«


    Zacs Stimme ließ keine Widerworte zu. Cal packte Marla, und beide duckten sich hinter die Überreste der Plattform, als Zac– umzingelt von den näher rückenden Elitesoldaten– das footballförmige, transparente Artefakt auf den steinigen Boden donnerte, so, wie der Alien es ihm erklärt hatte. Es zersprang, und sofort verdampfte die Flüssigkeit im Innern, um den Miniaturstern der Luft auszusetzen.


    Marla blickte gerade rechtzeitig auf, um eine Kugel intensiven blauen Lichts nach außen explodieren zu sehen, die sich ausdehnte, Zac und die gepanzerten Männer in Silhouetten verwandelte… und sie verschlang.


    Ihnen blieb nicht einmal genügend Zeit zu schreien. Stattdessen kreischte die von dem gewaltigen Energieimpuls zerrissene Luft.


    Zacs Körper war nur noch ein aufrecht stehender, glühender Kohleblock von der Form eines Mannes, dann fiel er auseinander, um vom Wind als phosphoreszierender Staub davongetragen zu werden.


    Die Rüstungen der drei Männer schmolzen, und die Soldaten im Innern wurden gekocht. Doch sie waren längst tot. Zurück blieben die knorrigen, geschwärzten Umrisse der Rüstungen mit den Gebeinen der Soldaten darin– wie perverse Skulpturen. Dort, wo ihre Helme gewesen waren, starrten ihre Schädel mit rauchenden Augenhöhlen in die Wüste hinaus.


    Gorman schwankte, die Hände vors Gesicht geschlagen. Er drehte sich zu Marla um, und sie sah, dass ihm die Augen aus dem Schädel gebrannt worden waren.


    »Ich… Ich kann nicht sehen…« Er fiel auf die Knie und wiegte sich stöhnend vor und zurück. »Helft mir!«


    »Dad?« Cal rappelte sich auf und ging zu der Stelle hinüber, wo sein Vater eben noch gewesen war, unmittelbar hinter Gorman.


    Marla folgte ihm. Der Rauch trübte ihren Blick.


    Zac war fort.


    »Er ist einfach… weg, Cal.« Sie konnte es selbst kaum glauben. Zac– von einer Sekunde zur anderen aus dem Universum getilgt, als habe er nie existiert. »Er ist tot. Verbrannt. Er hatte irgendwelchen Sprengstoff aus dem Schiff bei sich. Er hat sich geopfert, um uns zu retten…«


    Cal wandte sich weinend zu ihr um, und sie drückte ihn fest an sich.


    Nach einer kleinen Weile hörte Marla ein tiefes Ächzen und drehte sich um, um zu sehen, wie Roland sich aufsetzte, eine Hand an seinem Kopf. »Ich fühle mich, als hätte mir Skagzilla gegen den Schädel getreten.«


    »Roland!«, platzte Cal heraus. Er lief zu ihm. »Bist du okay?«


    »Das wäre übertrieben. Aber ich schätze, ich habe nichts, was ein bisschen Dr. Zed nicht wieder in Ordnung bringen würde. Ich bin ratzfatz wieder auf dem Damm, sobald ich…« Er starrte die sterblichen Überreste der gepanzerten Elite und den geblendeten Atlas-Manager an. »Was zur Hölle ist passiert?«


    Marla schüttelte den Kopf. »Das ist schwierig zu erklären. Zac wurde von… von etwas hergebracht. Von der Alien-Absturzstelle. Er hatte eine Waffe bei sich. Er hat die Männer in den Rüstungen erledigt. Aber wir haben ihn verloren. Gorman ist blind…« Sie schaute zu Gorman hinüber, der stöhnend und brabbelnd die Arme um sich geschlungen hatte. »Und möglicherweise auch nicht mehr ganz bei Sinnen.«


    »Ach, ja? Klingt, als hätte dein Mann einen Verbündeten gefunden. Muss wohl jemanden ziemlich beeindruckt haben.«


    »Mich hat er jedenfalls beeindruckt«, sagte Berl, der am Rande der Schlucht hinter einem Felshaufen hervorkam. Er schüttelte in träger Verblüffung sein zotteliges Haupt. »Zac un ich, wir hatten so unsere Differenzen, aber er war ’n guter Kerl. Ich kam grad rechtzeitich hier an, um zu seh’n, wie er den gigantischen Lichtblitz erzeugt hat, un dann ham die Blechbüchsen gekocht…«


    Mit einem Mal begann die Erde zu beben. Die Luft vibrierte, der Vulkankegel, der sich am Ende der Schlucht erhob, schien von innen heraus zu erzittern. Dann flog etwas aus dem natürlichen Amphitheater heraus, das die Kruste bildete. Etwas Gewaltiges, das im Sonnenlicht wie geschmolzenes Silber strahlte. Es besaß die Form einer sanft geschwungenen Sanduhr, schillernd und durchscheinend, mit lauter funkelnden Miniatursternen im Innern. Von einem violetten Energiefeld umgeben, flog es über das Trümmerfeld hinweg… und dann schwebten die Artefakte zwischen den Trümmern mit einem Mal trudelnd und rotierend empor und verschmolzen nahtlos mit dem gigantischen Ding, von dem sie stammten.


    Marla, Cal, Berl und Roland starrten das Objekt an. Gorman stöhnte bloß und wippte weiter auf seinen Knien hin und her, die blutigen Hände über seine leeren Augenhöhlen geschlagen.


    Marla konnte die Form des deltaartigen Objekts erkennen, das Zac zu ihnen getragen hatte. Es zeichnete sich in der Seite des riesigen Dings ab, schien damit verschmolzen zu sein. Sie konnte die Aufmerksamkeit der Kreatur spüren, die auf sie herabblickte.


    In diesem Moment kam ihr eine Erkenntnis. Die frustrierte Exobiologin in ihr meldete sich zu Wort. »Oh– das ist gar kein Raumschiff. Das ist… ein Tier. Ich meine, ein Organismus. Eine Kreatur! Ein intelligentes Wesen! Es… es dient sich selbst als Raumschiff!«


    »Da könntest du recht haben«, sagte Roland, der sich aufrappelte und das Ding fasziniert anstarrte.


    »Und ob’se damit recht hat, verdammich!«, sagte Berl. »Seht euch das Ding doch ma an– das lebt!«


    Es bewegte sich langsam auf sie zu, brummend, ohne Worte flüsternd, und blieb ungefähr dreihundert Meter über ihnen schweben. Sie hörten eine Stimme in ihren Köpfen, die sagte: »Versucht einfach, nicht solche entsetzlichen Vollpfosten zu sein. Habt den Mut, euer Licht zu finden.«


    Dann wich es zurück und stieg zum Firmament empor, ohne einen sichtbaren Antrieb. Vielmehr war es, als würde die Kreatur fallen– nach oben. Sie fiel aufwärts in den graublauen Himmel und verschwand im Dunst der oberen Atmosphäre, um ihre lange Heimreise anzutreten.
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    Marla war seltsam zumute, als sie vor dem Raumgleiter auf Roland wartete, während die Abenddämmerung die Schatten länger werden ließ und die Luft abkühlte. Sie hatte die Arme um Cal gelegt, der immer wieder zu dem verkohlten Fleck hinüberstarrte, an dem sein Vater gestorben war. Sie fragte sich, ob sie und Cal jemals über das hinwegkommen würden, was auf diesem Planeten passiert war.


    »Der Raumgleiter ist startklar, und die entsprechenden Absprachen mit Atlas sind getroffen«, sagte Roland, der aus der metallischen Stufenpyramide des Shuttles trat. Berl schlurfte mit den Händen in den Taschen zu ihnen herüber, starrte auf seine Füße und sah aus, als sei ihm ausgesprochen unwohl zumute. In ihrer Nähe waren mehrere frische Gräber zu sehen, längliche Hügel aufgeschichteter Erde. Die geschmolzenen Umrisse der Rüstungen der Elitesoldaten, in denen nur noch deren Knochen steckten, standen nach wie vor da, wo sie verbrannt waren, einem melancholischen Denkmal gleich.


    »Alles, was ihr tun müsst, ist, die Luke schließen und eure Plätze in der Kabine einnehmen. Das Shuttle erledigt dann den Rest. Es wird sogar im Raumgleiter-Hangar des Schiffs für euch andocken– die ganze Palette«, erklärte Roland.


    »Können wir ihnen trauen?«, fragte Marla. »Atlas, meine ich?«


    »Sie sind mit mir ins Geschäft gekommen. Ich bin ein ehemaliger Angestellter. Ich kenne den Schiffscommander. Ist ein alter Freund von mir. Ich vertraue ihm. Wir bringen ihnen Gorman und eins der beiden Artefakte, die noch von denen übrig sind, die Berl hatte. Das ist der Deal. Und dafür bringen sie euch nach Xanthus. Dort werden sie euch dann absetzen.«


    »Aber die ham das Landungsschiff sabotiert«, sagte Berl unvermittelt. »Das hat Zac mir erzählt.«


    Roland schüttelte den Kopf. »Der Commander sagt, das waren sie nicht. Er sagt, es gibt Hinweise auf eine Übertragung von außerhalb. Wir denken, dass es der Alien war, der nach Schiffen Ausschau gehalten hat, die Signale in seine Region geschickt haben. Dann übermittelte er irgendwelche Überbrückungssignale, um die Sicherheitsdrohnen zu übernehmen. Ich schätze, er hat einfach versucht, zu verhindern, dass die Leute ihm in die Quere kommen, als er so kurz davor stand, zu verschwinden.«


    »Xanthus, hm?«, sagte Berl. »Besteht größtenteils aus Wasser, der Planet. Is aber recht hübsch da. Jede Menge tropische Inseln und nich viel was anneres. Da wird’s euch gefallen.«


    »Es ist das Mindeste, was wir für Zac tun können«, sagte Marla traurig. »Es war sein Traum, sich dort niederzulassen und noch einmal neu anzufangen.«


    Cal sah Roland mit feuchten Augen an. »Du könntest doch mit uns kommen. Da gibt es mit Sicherheit viel Arbeit. Wir könnten wieder Partner sein.«


    Roland lächelte betrübt. »Ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen werden, Partner. Aber fürs Erste bleibe ich hier. Ich habe auf dieser riesigen Mistkugel noch einige Missionen zu erledigen. Das wird eine Weile dauern.«


    Cal schluckte und schaute zu dem Landeschiff hinüber. »Wie geht’s… dem ›Anzug‹?«


    »Gorman? Er ist ruhiggestellt. Verbunden. Ich nehme an, sie werden ihm ein Paar neue Augen wachsen lassen. Aber vielleicht ist er noch auf eine andere Weise beschädigt, die sich nicht wieder beheben lässt.«


    »Scheiß auf ihn«, sagte Cal schulterzuckend. »Hätte er sich anders verhalten, wäre mein Dad jetzt noch am Leben.«


    Marla nickte. Cal würde ihr auf Xanthus eine große Hilfe sein.


    »Das Schiff ist startklar«, sagte Roland. »Geht an Bord und nehmt eure Plätze ein.«


    »Hey– Bizzy!«, rief Berl.


    Sie schauten sich um und sahen den Drifter durch den Canyon schwankend auf sich zustapfen. Seine Augen glühten.


    »Was ist denn das?«, fragte Cal, gleichermaßen fassungslos wie fasziniert. »Das Ding sieht aus wie ein riesiger Weberknecht, aber… Mann! Sein Körper ist… gewaltig!«


    Roland schnappte sich sein Eridian-Gewehr vom Haltegurt auf seinem Rücken und schwang es zu Bizzy herum, doch Berl trat vor und stieß das Gewehr nach unten. »Nich schießen, Meister! Ich glaub, ich hab mein alten Kumpel wieder.« Er marschierte zuversichtlich auf den Drifter zu und pfiff, tschirpte und murmelte ihm zu.


    Der Drifter reagierte mit einem fröhlichen Klackern und wippte beipflichtend auf seinen stelzenartigen Beinen auf undab.


    »Ha!«, sagte Berl vergnügt, als er sich wieder zu ihnen umwandte. »Seht ihr das? Kaum is der Alien wech, is Bizzy frei! Er is zu mir zurückgekommen! Wir sin wieder Partner!«


    Roland gluckste. »Na, da hast du ja einen echt, ähm, imponierenden Verbündeten.«


    »Un der könnt auch deiner sein, Kumpel!«, sagte Berl und schenkte Roland ein Grinsen. »Ich hab dich im Auge! Ich hab da so ’n Lager draußen in der Pampa, das ich grad in Ordnung gebracht hab, um es Zac zu zeigen– wie ’ne Art Oase, könnt ma sagen. Sicher un grün un sauber. Ne prima Basis. Un ich könnt ’nen Partner brauchen. Ich hab da ’nen Plan, wo eridianische Schätze zu finden sind. Erzähl ich dir unterwechs von.«


    Roland zuckte die Schultern. »Sicher. Warum nicht? Lässt sich drüber reden.«


    Er wandte sich an Cal, streckte seine riesige Hand aus, und Cal schüttelte sie ernst.


    Marla fühlte, wie ihr schwer ums Herz wurde. Es war, als würde Cal noch einen zweiten Vater verlieren.


    »Wir sehen uns wieder, Partner. Ich verspreche es dir«, sagte Roland.


    »Warte! Mom, ich hab ihm eine Belohnung versprochen!«


    »Vergiss es, Junge«, sagte Roland.


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Marla und lächelte. »Es gibt da eine Menge Geld, das früher Grunj gehörte. Es ist unter den Bodendielen einer Hütte an der Schrottküste versteckt.« Sie gab ihm genaue Anweisungen, wo das Bare zu finden war. »Es gehört dir. Und Berl.«


    Roland nickte und sah sie unverwandt an. »Danke. Vielleicht nehme ich das Geld, um irgendwann mal nach Xanthus zu kommen.«


    »Roland…« Marla war sich nicht ganz sicher, wie sie ausdrücken sollte, was sie ihn fragen wollte. »Warum willst du unbedingt auf diesem Planeten bleiben? Hier ist es so… brutal.«


    Roland zuckte reumütig die Schultern. »Nun, ich werde es dir sagen: Hier draußen wird einem Mann niemals langweilig. Man hat nie das Gefühl, an einem Ort gefangen zu sein. Hier draußen– hier hat man immer eine Aufgabe. Auf dieser Welt«, er drehte sich um und ließ seinen Blick über die zerklüftete Landschaft schweifen, »ist ein Mann frei. Wirklich frei.« Er lächelte sie an. »Ich muss los. Ich vergeude Tageslicht.« Er nickte Cal zu, dann wandte er sich Berl und Bizzy zu, um gemeinsam mit ihnen davonzugehen.


    Marla und Cal schauten ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren.


    Marla ergriff die Hand ihres Sohnes, und sie stiegen die Rampe hoch. Am oberen Ende blieben sie noch einmal stehen, um zu der Stelle hinüberzublicken, wo Zac gestorben war.


    »Leb wohl, Dad«, sagte Cal heißer.


    Sie gingen an Bord des Shuttles, begaben sich in die Passagierkabine und nahmen ihre Plätze ein. Die Sitze schnallten sie automatisch an, was den Startvorgang einleitete und die Rampe in den Raumgleiter zurückfahren ließ. Die Luke schloss sich, und eine sachliche Roboterstimme verkündete: »Bereit machen für Orbitalbeschleunigung.«


    Der Orbiter vibrierte, wimmerte und hob ab. Zehn Minuten später waren sie in der Umlaufbahn, und obwohl sie geradewegs dorthin unterwegs waren, wonach sie sich die ganze Zeit über gesehnt hatten– zu einem Schiff, das sie von Pandora fortbringen würde–, fühlten sie sich müde und ein wenig verloren.


    Durch das Sichtfenster blickten Marla und Cal auf die Krümmung des Planeten hinaus, der unter ihnen dahinschrumpfte, vor der Dunkelheit des Weltalls glimmend wie ein verlöschendes Stück glühender Kohle.
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